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P E R C Y  E R N S T  S C H R A M M  
(1894— 1970)

von

A H A S V E R  v. B R A N D T

A m  12. Novem ber 1970 starb Percy Ernst Schramm, Ehrenm itglied des 
Hansischen Geschichtsvereins, in Göttingen, wo er seit 1929 über vierzig 
J a h re  lang als ordentlicher Professor der Geschichte gelebt u nd  gewirkt 
hatte. In  den Kreisen der Wissenschaft und  in der Öffentlichkeit gehörte 
er seit langem, und besonders in der Zeit nach dem Zweiten W eltkrieg , 
zu den bekanntesten und angesehensten deutschen Historikern. M an ha t 
ihn einen letzten Universalhistoriker genannt. U nd  in der T a t  ist die 
Reichweite seines wissenschaftlichen W erkes und seiner Interessen unge­
wöhnlich groß: von der spätantiken Kaiseridee und dem Problem  der 
Krönung Karls des Großen bis zu H itlers Tischgesprächen, von der Rolle 
des Königtums und seiner Staatssymbolik in den großen alten  Reichen 
Europas bis zur W irksam keit hanseatischer Kaufleute in Übersee, von 
der mittelalterlichen Ikonographie bis zum Kriegstagebuch de r  W e h r ­
macht als H auptquelle  zur Geschichte des Zweiten W eltkrieges. Z usam m en­
gehalten  wurde dies alles durch eine unersättliche Lust am historischen 
Stoff und an seiner Vergegenwärtigung, ermöglicht wurde es durch eine 
verblüffende methodische Findigkeit und Sicherheit, nicht zuletzt auch 
durch eine fast unerschöpflich scheinende Arbeits- und Produktionskraft.

Das universale Genie der historischen Forschung und D arstellung in 
seiner ganzen deutsch-europäischen W eite  zu würdigen, kann hier nicht 
der O rt sein. Das m uß und w ird  an anderer Stelle und von anderen 
Federn  geschehen. H ier kann nur des H a n s e a t e n  Percy E rnst Schramm 
gedacht werden.

H anseat w ar Schramm der H erkunft und der Überzeugung nach: in 
H am burg  geboren als Sohn eines Senators und Bürgermeisters, aus einem 
„Fam ilienclan“ stammend, der seit der frühen Neuzeit m it verschiedenen 
Zweigen in die bürgerlich-kaufmännische Oberschicht hineingewachsen 
w ar und in ihr seine in mehrfacher Hinsicht typische Rolle gespielt hatte 
(und noch spielt). Dieser H erkunft und den Sippenzusammenhängen hat 
schon der Gym nasiast und Student nachgespürt, aber das fam ilienge­
schichtliche Interesse blieb nicht, wie es sonst fast die Regel ist, familien- 
oder ichbezogener Selbstzweck, sondern wurde von dem gelernten und 
gelehrten Historiker sublimiert zur charakteristischen methodischen G ru n d ­
lage jener sozial-, wirtschafts- und „kulturgeschichtlichen Forschungs­

1 H G bll. 89
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richtung, durch die Schramm die Erkenntnis des hanseatischen Anteils 
an der deutschen, europäischen und überseeischen Ceschichte der letzten 
Jahrhunderte  so ungemein gefördert hat.

D er Heidelberger Privatdozent w ar 1927 in den Hansischen Geschichts­
verein eingetreten. Als es galt, nach dem Zweiten W eltkrieg  die han ­
sische und „hanseatische“ Forschung aus den T rüm m ern  w ieder aufleben 
zu lassen, w ar Schramm mit Energie und Schaffenslust beteiligt. W as  seine 
A rbeit für diese Forschung versprach, hatte er schon mit seinem ersten 
großen W erk  auf dem Feld hanseatischer Geschichte gezeigt, das mitten 
im Kriege erschienen w ar: dem Buch „Hamburg, Deutschland und die 
W e l t“ mit dem bezeichnenden doppelten U ntertite l „Leistung und G ren­
zen hanseatischen Bürgertums in der Zeit zwischen Napoleon I. und Bis­
marck. Ein Kapitel deutscher Geschichte“ b H ier w ar erstmals die Methode 
voll und glücklich ausgebildet, welche exemplarisch im G enerationsab­
lauf und in den Lebensläufen einer Fam iliengruppe — hier der Ruperti 
und Merck — den hanseatischen und bürgerlichen Anteil am größeren 
Gesamtgeschehen zu zeichnen unternahm . M ethode und W erk  sind noch 
in den ersten Nachkriegsjahren ergänzt und w eitergeführt worden einer­
seits durch die reizvolle Quellensammlung „Kaufleute zu Haus und über 
See“ 2, andererseits durch den Band „Deutschland und Übersee“ 3, in dem 
der „Deutsche H andel mit den anderen  Kontinenten, insbesondere A fr ika“ 
im Bilde des Vordringens einzelner Kaufleute, K aufleutegruppen und 
Firm en (darunter der Schramm und O ’Swald) in die neueröffnete über­
seeische W elt geschildert wurde. Die „Geschichte der R ivalitä t im W ir t ­
schaftsleben“, zu der h ierm it ein Beitrag geliefert wurde, lenkte den 
Blick zwangsläufig auch auf das epochale Problem des deutsch-englischen 
Verhältnisses im 19. Jahrhundert .  Eine D arstellung dieser Beziehung, 
sowohl im kulturellen als auch im wirtschaftlichen und politischen Bereich, 
wurde in dem eben genannten  Buch als vor dem Abschluß stehend bezeich­
n e t 4. Sie ist jedoch leider nicht erschienen, n u r  Teilabschnitte über die 
kulturellen und wirtschaftlichen Zusamm enhänge sind in Aufsatzform 
veröffentlicht w o rd e n 5.

1 München 1943; 2. (gekürzte) A ufl.  H am burg  1952. Vgl. die Rezension in 
H G bll.  70 (1951), 124 f.

2 H am b u rg  1949. Vgl. H G b ll .  69 (1950), 133.
3 Braunsdiw eig  1950. Vgl. H G bll.  71 (1952), 122 ff.
4 A.a.O., 480.
5 „Deutschlands V erhältn is  zur englischen K ultur nach d e r  B egründung  des 

N euen  Reiches“, in: Schicksalswege deutscher V ergangenheit ,  Festschr. S. A. 
Kahler, Düsseldorf 1950; „E nglands V erhältnis  zur deutschen K ultur zwischen 
der  Reichsgründung und  der  J a h rh u n d e r tw e n d e “, in: D eutschland u n d  Europa, 
Festschr. H . Rothfels, D üsseldorf 1951; „Deutschland in  englischer A uffassung 
am  V orabend des ersten  W eltk r ieg es“, in: Tym bos fü r  W ilhe lm  A hlm ann, 
Berlin  1951; „Die deutsche W irtschaft und E ng land  um  1840“, in: M IÖ G  62 
(1954).
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In  den 1950er und 1960er Jah ren  hat Schramm mit fast unglaublicher 
Produktivitä t — neben u. a. dem epochemachenden großen Sammelwerk 
über „Herrschaftszeichen und Staatssymbolik“, dem Kriegstagebuchwerk, 
den Sam melbänden „Kaiser, Könige und Päpste“ und vielen sie alle 
begleitenden Einzeluntersuchungen6 — auch eine Fülle von Aufsätzen 
und Beiträgen mit hanseatischer Them atik  und Problem atik  veröffent­
licht. Oft sind das Vorstudien, Nebenfrüchte, Quellenpublikationen oder 
Ergänzungen zu den größeren Büchern. D ann  erschienen, d e ra r t  teilweise 
schon vorbereitet und  angekündigt, wieder zwei w eitgreifende W erke  
jenes hanseatisch exemplifizierenden Typs. Zunächst: „Neun G enera tio ­
nen. D reihundert Ja h re  deutscher Kulturgeschichte* im Lichte der Schick­
sale einer H am burger  Bürgerfamilie (1648— 1948)“ 7. H ie r  w ird  erneut, 
diesmal am Beispiel der eigenen Familie und ihrer Versippung, die 
Methode m eisterhaft gehandhabt — besonders im ersten Band — , welche 
individuelles Erleben und individuelle Quellenaussage, Gruppenschicksal 
und Generationenabfolge, „T rad ition“, Stilwandel und D enkw andel im 
Dasein einer H am burger  Großbürgersippe zu einem eindrucksvollen Bild 
eben deutscher „Kulturgeschichte“ zusammenfügt. Es ist gewiß nur ein 
T  e i 1 b i 1 d , denn auch das Hanseatische ist hier selbstverständlich nicht 
in seiner ganzen V ariationsbreite erfaßt. Aber das starke, zweibändige 
W erk  ist doch mit seiner Vielseitigkeit, seinen fast überreichen Quellen­
belegen, seiner kunstvollen, nur scheinbar absichtslosen Verwobenheit 
zahlloser Einzelelemente in der Darstellung ein würdiges modernes und 
regionales Gegenstück zu Gustav Freytags „Bildern aus der deutschen 
V ergangenheit“, au f die sich der Verfasser im Vorwort selbst bezieht. 
M it dem letzten W erk , das im T odes jah r des H istorikers erschien, 
„Gewinn und Verlust. Die Geschichte der H am burger Senatorenfam ilien  
Jencquel und Luis (16. bis 19. Jah rh u n d er t)“ 8, w ird am Beispiel zweier 
anderer  Fam ilien des oft herangezogenen Sippenkreises von besonders 
typischen V orgängen des sozialen Aufstiegs und des wirtschaftlichen 
Risikos gehandelt. Beide Fam ilien waren übrigens im Spanien- und P o r­
tugalhandel tätig, der lange Zeit hindurch die erste Epoche des „hansea­
tischen“ A ußenhandels in seiner E ntfa ltung maßgeblich bestim m t hat.

D er Hansische Geschichtsverein hat ja  seinerseits diese hanseatische, 
d. h. neuzeitliche Forschungsrichtung neben der herkömmlichen hansisch­
mittelalterlichen schon seit Beginn unseres Jahrhunderts  gepflegt, zunächst 
stark unter dem Einfluß Dietrich Schäfers und seiner Schule. Nach dem 
Zw eiten W eltkrieg  lag  es um so näher, diese Arbeitsrichtung verstärkt

6 Vgl. die bis 1963 einschl. reichende bibliographische Übersicht ü b e r  Schramms 
W e rk  (bearb. von A. Ritter) in: Festschr. P. E. Schramm, Bd. II, W iesbaden  
1964.

7 2 Bde., G öttingen  1963/64. Vgl. H G bll.  83 (1965), 201 f.
8 H am b u rg  1970.
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zu betreiben, als sie unm ittelbar in brennende Probleme der Gegenwart 
h inüberführte; zudem w aren  die Quellen zur hansisch-mittelalterlichen 
Geschichte zunächst großenteils unzugänglich gew orden oder gar durch 
Kriegs- und  Nachkriegsereignisse verloren gegangen. So ta t  der Verein 
im Ja h re  1950 einen besonders glücklichen Griff, als er Percy Ernst 
Schramm zum M itglied seines Vorstandes wählte. M it der für ihn charak­
teristischen, unbekümmerten Selbstverständlichkeit und  Handlungsfrische 
ha t Schramm in den folgenden Jah ren  an der wissenschaftlichen und orga­
nisatorischen W iederaufbauarbeit des Vereins mitgewirkt. Im Jah re  1959 
ist er aus dem Vorstand wieder ausgeschieden, und zwar um die von der 
„Arbeitsgemeinschaft des H G V  in der D D R “ gewünschte W ah l eines wei­
teren Vertreters der Arbeitsgemeinschaft in den V orstand zu ermöglichen. 
Diese Geste entsprach Schramms noblem C harak ter und seiner besonderen 
A nteilnahm e an dem Problem der gesamtdeutschen Existenz des HGV, 
das durch die Spaltung Deutschlands und die politische E ntfrem dung der 
beiden deutschen Reststaaten aufgeworfen war. A n  den entscheidenden 
Beratungen auf der Pfingsttagung von 1955 in M inden ha t daher neben 
dem Vorsitzenden, Emil Helms, und dem Sprecher der Hanseforscher in 
der DDR, Heinrich Sproemberg, Percy Ernst Schramm den wesentlichen 
A nteil gehabt. W enn  die Bedenken m ehrerer Vorstandsm itglieder gegen­
über der angestrebten Kom promiß-Konstruktion und der danach zu erw ar­
tenden weiteren Entwicklung schließlich überw unden oder zurückgestellt 
w orden sind, so ist das nicht zuletzt Schramms beschwörenden und über­
zeugenden W orten  zuzuschreiben. D er Hansische Geschichtsverein hat ihm 
für diesen energischen Einsatz später gedankt, indem  er ihn zu seinem 
Ehrenm itglied ernannt ha t (1967). Auch Schramm selbst legte W e r t  auf 
seinen erfolgreichen Anteil an jenen Beratungen von 1955. Bei einem 
zufälligen Treffen ein Dutzend Jah re  später kam  er dem Verfasser dieser 
Zeilen gegenüber da rau f zu sprechen und äußerte  den  Wunsch, e r  möge 
ihm einst einen Nachruf halten  und darin  besonders jenes Mitwirkens an 
den M indener Beschlüssen gedenken, die für den H G V  auf lange Zeit 
die Ü berwindung der binnendeutschen Grenze ermöglichten.

Diesem Wunsch soll h ierm it entsprochen sein. D er Hansische Geschichts­
verein w ird  sich aber auch darüber hinaus stets d an k b ar  des großen Histo­
rikers erinnern, der für das Verständnis des „Hanseatischen“ in der deut­
schen und Weltgeschichte der letzten Jah rhun derte  so viel geleistet hat, 
— und ebenso gern und dankbar des Menschen Percy  Ernst Schramm, 
der in sich selbst die hanseatische Spielart des deutschen Bürgertums so 
anziehend und charaktervoll verkörperte.



N E U E R E  D Ä N I S C H E  B E I T R Ä G E  Z U R  
G E S C H I C H T E  D E R  H A N S E *

von

N I E L S  S K Y U M - N I E L S E N

Es versteht sich von selbst, daß  ein Forschungsbericht über sehr ve r­
schiedene dänische Beiträge zur Geschichte der Hanse kein einheitliches 
Bild bieten kann. Ich werde deshalb ganz einfach die chronologische A b ­
folge der Geschichte als Richtschnur benutzen und dabei über die Beiträge 
an entsprechender Stelle referieren. Als Ausgangspunkt nehme ich das 
J a h r  1957, in dem das Buch „Det nordiske syn pä forbindelsen mellem 
Hansestsederne og N o rd e n “ (Ärhus 1957) erschienen ist, das die Grenze 
nach rückwärts b i ld e t1.

A n  den A nfang stelle ich hier einen Beitrag des dänischen Erforschers 
a lte r  Schiffstypen O i e  C r u m l i n - P e d e r s e n 2. Im Blickpunkt seines 
Interesses stehen die ä lteren und jüngeren  Schiffsfunde sowie der Schiff­
bau und die Schiffstypen späterer Zeiten.

Die Kogge soll nach Paul Heinsius einen recht scharfen, kielförmigen 
Boden gehabt h a b e n 3. C rum lin-Pedersen meint dagegen, daß  die Abbil-

*  V ortrag ,  gehalten  am  19. M ai 1970 au f  d e r  86. Jah resv e rsam m lu n g  des H a n ­
sischen Geschichtsvereins in  Lübeck, ergänzt durch A nm erkungen.

1 D e r  Beitrag  über D änem ark  ist von Aksel E. C hristensen geschrieben (55—96). 
E rgänzungen  und  K ritik  dazu: A. von  B randt, H an san  och de nord iska  län - 
derna ,  in: S H T  78 (1958), 338— 345; P. Johansen , D e r  nordische H is to r ik e r­
kongreß  1957 und  die  Hanse, in: H G bll.  76 (1958), 145— 149; H. Kellenbenz 
in: V S W G  47 (1960), 266—268. Vgl. auch den A ufsa tz  von A. E. C hris tensen 
„Scandinav ia  and  the A d v an ce  of the  H an sea tic s“ in: ScandEcH istRev. V
(1957), 89— 117, m it geringen  Zusätzen  zu dem  obigen Beitrag . U. a. w ird  
bem erkt, daß  der schonische M ark t  von den  F riedensrege lungen  des dänischen 
Königs abhängig  w ar  und  d aß  d e r  Einfluß Lübecks und  a n d e re r  deutscher 
S täd te  erst langsam  anstieg. — E ine kurze Übersicht fü r  D änem ark  bietet Poul 
E nem ark  in dem A rtike l „ H a n sa n “ in dem  „K ulturhistorisk  leksikon for no r-  
disk m id d e la ld e r“ (w eiterhin  zitiert: KL), Bd. VI, K openhagen 1961, Sp. 201 — 
207; vgl. die kritische Besprechung dazu von A. von B ran d t in H G bll.  80 
(1962), 200. E inen A rtike l über Salzhandel („S a lth an d e l“) h a t  P. E nem ark  in 
KL, Bd. X IV , K openhagen 1969, Sp. 704— 710, veröffentlicht.

2 O. C rum lin-Pedersen , Cog — Kogge — Kaag, traek af  en frisisk skibstypes 
historie, in: Ä rbog fo r  H an d e ls -  og Sofartsm useet pä  K ronborg  (w eiterhin 
z itiert:  ÄHSK), H els ingor 1965, 81— 140, engl. Zus.fass. 140— 144. Vgl. die 
kritische Besprechung von P. Heinsius in: H G bll.  85 (1967), 167— 168. S. auch 
den  A rtike l „S kibstyper“ von O. C rum lin -P edersen  in KL, Bd. X V , K open­
h ag en  1970, Sp. 482— 491.

3 P. Heinsius, Das Schiff der  hansischen F rühzeit (Q uellen und  D ars te llungen  zur 
hansischen Geschichte, Bd. X I I ) ,  W e im a r  1956, 56.
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düngen auf Siegeln usw. nicht notwendigerweise einen kielförmigen Boden 
voraussetzen. Sehr wichtig ist dabei, daß er sich auf den Koggenfund in 
Bremen von 1962 stützen kann. Die Kogge von Bremen stamm t wohl 
(nach der dendrochronologischen Analyse) aus der Zeit um 1400. Sie mißt
23.5 m in der Länge, 7 m in der Breite und in der M itte des Schiffes
7.5 m in der Höhe. D er Boden dieser Kogge ist flach gebaut. N u r  bei den 
Steven hat der Boden scharfe L inien und einen stark  m arkierten Kiel. 
Auf diesen flachen Boden verweisend, möchte Crum lin-Pedersen zu einer 
der alten gängigen Theorien  zurückkehren, nach der die Kogge frie­
sischen und nicht hansischen U rsprungs sein soll, wie es Heinsius behaup­
tet hat.

D er Koggentyp mit flachem Boden findet sich noch in weiteren Schiffs­
funden, so in einem W rack aus dem 12. Jahrhundert, das aus der Zuyder- 
see stammt (Wrack Q 75 genannt). Vorausgesetzt, daß  diese Funde die 
ursprüngliche Form erhalten  haben, ist die Kogge fü r das W attenm eer 
geschaffen. Der flache Boden erlaubt dann, daß das Schiff w ährend  der 
Ebbe auf dem Meeresboden aufliegt.

Crum lin-Pedersen versucht, den Ursprung dieser Konstruktion bis in 
die Jahrhunderte  vor der W ikingerzeit zurückzuführen, und verweist auf 
den U nterlau f des Rheins als mögliches Ursprungsgebiet. E r hä lt es für 
wahrscheinlich, daß der Kiel später hinzugefügt w orden i s t4, und zwar 
nach dem Vorbild des nordischen Schiffbaus. W en n  das richtig ist, müßte 
die Kogge das Produkt gegenseitiger E inwirkung des N ordens und des 
Festlandes und kein nur un ter hansischem Einfluß entstandenes Schiff 
se in 5.

Denselben Hauptgesichtspunkt ha t A k s e l  E. C h r i s t e n s e n  gewisser­
m aßen an der Ausbreitung des deutschen H andels von rund  1160 bis 
1227 an ge leg t0. E r geht von der viel diskutierten A rtlenburg-U rkunde 
Heinrichs des Löwen aus dem Jah re  1161 (oder 1163) aus und  faß t sie 
als ein Privileg, nicht als einen V ertrag  auf. Heinrich stellte die Urkunde 
für die G otländer aus und räum te diesen — auf ä lteren  Rechten aufbauend 
— wichtige, teilweise neue (Handels-)Freiheiten und  Sonderrechte in 
seinem Machtbereich ein, speziell in allen seinen Städten. Schließlich

4 D as gleiche gilt vom H olk , den  er als ein Flußboot ohne Steven und  m it rundem 
Boden auffaß t.  Später, e tw a um  1400, löst der H olk  d ie  K ogge als Großschiff ab.

5 In  der  D atie rung  der  E n ts tehung  der Kogge in den  le tzten  Ja h rz e h n te n  des 
12. Jhs. au f  G ru n d  schriftlicher Q uellen  stützt sich C rum lin -P edersen  au f  H e in ­
sius.

6 A. E. Christensen, D as A r t len b u rg -P r iv i leg  u n d  d e r  O stseehandel Gotlands 
und  Lübecks im 12. und  13. J a h rh u n d e r t ,  in: N erthus,  Nordisch-deutsche Bei­
träge, II, 1968, 219—237. — D ie A rbe it  ist auf Deutsch geschrieben. Sie ent­
h ä l t  ein p a a r  grundsätzliche G egenbem erkungen zu d e r  in  den Besprechungen 
von „D et nordiske syn . . . “ (s. oben A nm . 1) angefüh rten  Kritik.
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wurde die Bedingung gestellt, daß  die G otländer dasselbe V erhalten den 
Kaufleuten Heinrichs erweisen und den H afen  von Lübeck benutzen 
sollten.

Gestützt auf die Analyse von Karl Jordan , der etwa 2 0 %  der U rk u n ­
den Heinrichs des Löwen für gefälscht oder in terpoliert e rk lä rt hat, will 
Christensen — meiner M einung nach vielleicht ein wenig zu kühn — 
auch in dem letztgenannten Satz eine Interpolation sehen. E r  meint, daß 
sie eine Sanctio oder vielm ehr eine Corroboratio ersetzt hat. Sie soll in 
Lübeck wohl um 1225 vorgenommen worden sein.

Sicherer scheint mir die von Christensen — einigen schwedischen F o r­
schern folgend — verfochtene Theorie, wonach das der U rkunde  beige­
fügte sogenannte O delrik -M andat nur innerhalb des Machtbereichs H e in ­
richs gelten sollte. D er Herzog befiehlt darin  dem sonst unbekannten Odel- 
rik, die G otländer den Deutschen gleichzustellen. Odelrik  sollte also nicht 
auf Gotland, sondern in „dem Reiche“ des Herzogs (vielleicht in Lübeck?) 
Vogt sein.

Als H in terg rund  für diese Theorien  über das A rtlenburg-P riv ileg  en t­
wickelt der Verfasser seine ganze Auffassung von dem V erhältnis zwi­
schen lübeckischem und nordischem H andel bis etwa 1225. E r kritisiert 
das ältere „D ogm a“, daß  nicht-nordische Kaufleute stets das Übergewicht 
im nordischen H andel gehabt h ä t te n 7. Für Visby weist er da rau f  hin, 
daß  die archäologischen Funde auf eine nordische S tad tan lage  hindeuten, 
die den Kaufleuten vieler N ationen als Sammelplatz gedient habe. A b ­
schließend betont der Verfasser, daß Lübeck erst nach 1225 sich von 
seinen nordischen Lehrm eistern frei machte. U m  1250 sei das H andels­
system der Hansen in der Ostsee schon voll entwickelt gewesen.

Alles in allem geht aus den Arbeiten Christensens — wie auch aus 
denjenigen anderer skandinavischer Historiker — hervor, d aß  die deu t­
schen Kaufleute erst etwas später als die dominierende Handelsm acht in 
der Ostsee hervortraten, als die meisten älteren deutschen Forscher ve r­
m utet haben.

M it einem zeitlichen Sprung wenden wir uns einem A rtikel von K a i 
H  0 r b y mit dem T ite l „Oresundstolden og den skänske skibstold, sporgs- 
m älet om kontinuitet“ z u 8. Er versucht nicht, wie es die vorher genann­
ten A utoren  getan haben, klassische Streitfragen neu aufzurollen, um sie

7 D em entsprechend ha t er es auch fü r  die f rühere  Z eit getan. S. seine A b h a n d ­
lung  „Birka uden  F rise re“, in: Ä H SK  1966, 17— 38; hierzu vgl. d ie  kritische 
Besprechung von G. H atz  in: H G bll.  85 (1967), 181.

8 In : M idde la lders tud ie r  tilegnet Aksel E. Christensen pä tre sä rsd ag en  11. Sep­
tem ber 1966 (w eiterhin zitiert: MS), K openhagen 1966, 245— 272. Vgl. die 
Besprechung dieses Buches von A. von B rand t in H G bll.  84 (1966), 232—234. — 
E inen  A rtikel über den Schonenmarkt („Skänem arkedet“) h a t  H o rb y  für KL, 
Bd. X V I ,  1971, geschrieben.
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noch schärfer zu beleuchten, als es bisher geschehen ist. E rw ähn t werden 
m uß jedoch, daß  Horby die grundlegende Frage nach der Interpretation 
der Privilegienbestimmung des S tralsunder Friedens von 1370 berührt.

H orby  unterstreicht, daß  es an sich unklar sei, ob diese detaillierten 
Bestimmungen ein neues Gesamtprivileg oder nur eine generelle Bestäti­
gung der ä lteren Rechte der einzelnen Städte darstellen  sollten. Es war 
1370 gewiß die Auffassung der verbündeten Städte, daß  der V ertrag  ein 
allgemein hansisches Privileg für den N orden  sein sollte. Die Städte 
wünschten jedoch auch späterhin eine Bestätigung ihrer Einzelprivile­
gien seitens der dänischen Königsmacht, was ihnen in den Jahrzehnten 
nach 1370 nicht eingeräumt wurde. D aher wollten sie den T ex t des Stral­
sunder Friedens eben als eine Bestätigung dieser Einzelprivilegien auf­
gefaßt wissen. Somit bewahrte der T ex t des Friedens fortan  seine Bedeu­
tung.

Die dänische Regierung unter Erik von Pom m ern konnte in den zwan­
ziger Jah ren  des 15. Jahrhunderts  ein Interesse d a ran  haben, diese Frie­
densbestimmungen als gemeinhansisches Privileg aufzufassen. Das gab 
ihr die Möglichkeit, die darin  aufgeführten Pflichten gegenüber allen 
H ansestädten  geltend zu machen, z. B. bei der E rhebung von Schilfszoll 
für jeden  Verkehr von dem Schonenmarkt nordwärts. In  der Praxis 
endete der Streit m it einem Kompromiß, der bestimmte, daß  der Sund­
zoll von allen Städten — den wendischen ausgenommen — verlangt 
wurde.

D er Verfasser nimmt auch zu den M ünzproblemen dieser Z eit  Stellung. 
1424 tra t  D änem ark dem M ünzverein der wendischen Städte bei. Seit 
dem eigentlichen Inkrafttre ten  dieses Münzvereins im Jah re  1379 war 
es den S tädten nicht gelungen, weder Feingehalt noch Gewicht der M ün­
zen gemäß den Bestimmungen aufrechtzuerhalten. Über die M ünzent­
w ertungen des dänischen Königs, der das sogenannte feudale M ünzmono­
pol ausnutzte, ist ziemlich viel gesprochen und ab und  zu auch polemisch 
geschrieben worden. Horby zeigt aber, auf die Hanserezesse gestützt, daß 
die lübeckischen Münzen 1406— 1424 eine stärkere Verschlechterung auf­
weisen (von 0,227 g Feingewicht auf 0,152 g, d. h. eine Differenz von 
0,075 g) als die dänischen (von 0,169 g auf 0,152 g, d. h. eine Differenz 
von 0,017 g) in demselben Zeitraum. D er gemeinsame M ünzfuß ha t w ahr­
scheinlich nur bis zum Ausbruch des Kriges zwischen den wendischen 
S tädten und D änem ark im Jahre  1426 bestanden.

Die M ünzfrage w ird in dem erw ähnten  Artikel aufgegriffen, weil sie 
mit dem schonischen W arenzoll in verschiedener W eise  zusammenhängt. 
Nach den älteren Einzelprivilegien sollte dieser Zoll von den Ladungen 
bezahlt werden, die, vom Schonenmarkt kommend, fü r  die Ostseeländer 
bestimmt waren, während der Schiffszoll von den Koggen der U m lands­
fahrer erlegt werden sollte. H orby spricht die V erm utung aus, daß  der



N euere dänische Beiträge zur Geschichte der H anse 9

Schiffszoll bei Helsingborg spätestens 1370 errichtet wurde. Vorsichtig 
äußert er im Zusam m enhang dam it die Meinung, daß  ein dänisdier V or­
schlag zu Zollforderungen von 1423 möglicherweise auf einen Sundzoll 
in (oder vor) diesem Ja h r  hindeutet. Das J a h r  1429 bedeutet auf jeden  
Fall einen W endepunkt in der Entwicklung des Sundzolles, aber kaum 
dessen E inführung als absolute N e u h e i t9.

Die Spannungen innerhalb der Kölner Konföderation tra ten  nicht allzu 
lange Zeit nach dem Stralsunder Frieden  von 1370 zutage. Die H altung  
Lübecks in den Jah ren  1436/37 scheint z. B. ein Doppelspiel gegenüber 
Danzig gewesen zu sein, wobei die S tadt sich nur um Z ollfreiheit für sich 
selbst und die übrigen wendischen Städte kümmerte. D er inhaltsreiche, 
aber nicht leicht lesbare Beitrag von B e n t  J o r g e n s e n  „Kobenhavner- 
trak tate rne  1441 og deres tilblivelse“ 10 schließt an diese inneren Krisen 
an, indem er die Kriegs- und Verhandlungslage 1438— 1441 ins Auge 
faßt.

In  der Debatte um das Ziel der wendischen Städte in ihrem Krieg mit 
H olland, Seeland und Friesland wendet sich der Verfasser — wie früher 
u. a. W a lth e r  Stein — gegen die ältere  Auffassung, nach der die Städte 
die H olländer ganz vom Ostseehandel abschneiden wollten (und die Ost­
see als hansisches Binnenmeer betrachteten). Ihr Ziel w ar  vielmehr, die 
traditionelle  Handelsachse Brügge-H am burg-Lübeck-N ovgorod für sich 
selbst zu behalten. In den Jahrzehnten  vor 1450 befand sich der hollän­
dische H andel in starker Expansion, und bei den Versuchen der w endi­
schen Städte, ihn einzudämmen, spielte D änem ark eine große, s tra te­
gische Rolle. Die Mittel bestanden in allerlei Restriktionen gegen die 
westlichen Konkurrenten, die von dem Schonenmarkt ausgeschlossen w ur­
den. Die direkte Fahrt  nach Danzig und den livländischen S tädten konnte 
aber nicht gestoppt werden, und eine Sperrung des Sundes durch die 
H anse ließ sich kaum ohne eine wohlwollende H altung  D änem arks durch­
führen.

Die westlichen und östlichen hansischen Städtegruppen konnten oft 
nicht der Politik der wendischen Städte folgen, oder sie griffen gar zu 
starken Gegenm aßnahm en. A ber auch unter sich konnten die peripher 
gelegenen Städtegruppen in Streit geraten, wie es im Jah re  1438 geschah, 
als die H olländer die preußisch-livländische Salzflotte bei Brest eroberten.

In  dieser Lage tra t  Dänem ark, von innen- und unionspolitischen Rück­
sichten bestimmt, im Jun i 1439 dem Bündnis der wendischen Hansc-

9 H ie r  m ag  auch au f eine A b h an d lu n g  von A. E. Christensen hingew iesen  w er­
den: 0 re s u n d  og 0 re su n d s to ld  — Et historisk rids, in: Ä H SK  1957. 22— 40 
(kurze Übersicht der Zollgeschichte bis zum J a h re  1857).

10 In: MS, 273—304.
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städte bei. Es ordnete u. a. eine Handelsblockade gegen H o llan d  an. 
Jorgensen erörtert den V erlauf der folgenden V erhandlungen zwischen 
den holländischen und wendischen Städten, u. a. auf G rund  einer im 
Hansischen Urkundenbuch gedruckten Q u e lleu . Die dänische Regierung 
nahm  Fühlung mit den H olländern  auf und ergriff die diplomatische In i­
tiative. Die Einzelheiten können hier nicht verfolgt werden; am  Schluß 
wurden jedenfalls in Kopenhagen im Sommer 1441 vier V erträge  besie­
gelt. Die wendischen Städte m ußten — formell gesehen — den trad itio ­
nellen hansischen Protektionismus aufgeben. D er Vormarsch des hollän­
dischen H andels ist jedoch, wie Jorgensen betont, aus eigener Kraft 
erfolgt, nicht als direktes Ergebnis dieses Abkommens. Die gemeinsamen 
holländisch-dänischen Interessen, die h ier festgestellt worden waren, 
blieben indessen von Dauer.

W ährend  der erw ähnte  A rtikel viele internationale diplomatische, poli­
tische und handelspolitische Aspekte berührt, kehren w ir  mit dem Aufsatz 
von G r e t h e  I l s o e  über „Dansk herrem andshandel med hansekob- 
maendene i senm iddela lderen“ 12 zu hansisch-dänischen Verhältnissen 
zurück. Die Verfasserin bestätigt die ältere Vermutung, daß  die dän i­
schen Gutsbesitzer aktiven Exporthandel trieben. Eine Reihe von Bei­
spielen, die sich auf M itglieder aus 14 bekannten Geschlechtern beziehen, 
w ird angeführt; bezeichnend ist dabei, daß  jed e r  Gutsbesitzer zugleich 
königlicher Lehnsm ann war. Von Jü t lan d  aus handelten  die Gutsbesitzer 
mit den N iederländern . Von dem übrigen D änem ark  (einschließlich der 
Provinzen Schonen, H a lland  und Blekinge) gingen die H andelsbeziehun­
gen der dänischen Gutsbesitzer zu Lübeck und Danzig oder Reval, in 
einigen Fällen auch zu Stralsund.

Die Exportw aren  w aren Butter, Gerste, Roggen, H afer, Malz, dazu 
Ochsen, Pferde, Fleisch, T a lg  und Häute. Holz kann auch genannt w er­
den, ebenso Eisen, T ee r  und Pelzwerk aus Schonen. D er Im port bestand 
aus Hopfen, Leinen, Tuch, Salz und gelegentlich auch Bier und W ein. 
Aus dem vorliegenden M aterial geht hervor, daß  die E infuhr hauptsäch­
lich aus Bedarfsartikeln bestanden hat, nur selten aus Luxuswaren.

Die Kontakte der D änen zu den Hansestädten gingen über weit ver­
breitete und angesehene Bürgergeschlechter: die Greverode in Stralsund, 
die Wittenborch, Eggerdes, Rikkordes und Vrome in anderen  Städten. 
Auch der Lübecker Bürgermeister Thom as von W ickeden gehörte dazu.

Der H andel wurde als Kommissionshandel getrieben, wie übrigens 
auch im hansischen Raum. So gut wie alle genannten  Gutsbesitzer besaßen 
eigene Schiffe.

11 H U B  V II 1, 1939, N r.  570.
12 In: MS, 305—336.
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Zusamm enfassend kann unterstrichen werden, daß  die reichsten M än ­
ner und Frauen dieser Zeit von 1450 bis 1513 (bzw. 1523) im stande waren, 
aktiv H andel zu treiben. Starke Interessenskonflikte m it den dänischen 
Kaufleuten und Bürgern hat die Verfasserin nicht gefunden. A ber auf 
Idylle d a rf  m an meines Erachtens doch kaum schließen. A nderes  Quellen­
m aterial zeigt Konkurrenz zwischen Bürgern und A d e l13. Es w ar gewiß 
kein Zufall, daß  die dänischen S tadtbürger in dem blutigen Bürgerkrieg, 
der G rafenfehde von 1534 bis 1536, klassenkam pfartig sich m it den Bau­
ern vereinten und den reichen und übermächtigen Adel zurückzudrängen 
versuchten.

Abschließend sei die übrige L itera tur kurz erwähnt.
A k s e l  E.  G h r i s t e n s e n ,  „Meilern vikingetid og V aldem ars tid“ 14, 

weist da rau f  hin, daß  die kulturelle E inw irkung vom W esten  nach N o r­
den entlang der Küste stärker gewesen sei als auf dem L andw eg von 
W estfa len  und Sachsen. Die deutschen Kaufleute folgten ursprünglich den 
nordischen H än d le rn  und verdrängten  sie zu einem späteren Zeitpunkt, 
als von deutschen Forsdiern verm utet w ird; für D änem ark  g ilt das wohl 
erst nach 1227. Die deutsche Kolonisation in den slawischen Gebieten im 
12. Jah rh u n d ert  ist nach Christensen nicht die notwendige Voraussetzung 
für den Fortschritt in der dänischen Landwirtschaft und deren  Export in 
dieser Zeit gewesen, wie oft angenommen worden ist.

Derselbe Verfasser ha t „Uber die Entwicklung der dänischen Städte 
von der W ikingerzeit bis zum 13. Ja h rh u n d e r t“ 15 geschrieben. E r datiert 
den Beginn des hansischen Vordringens in das dänische H andels-  und 
Städtewesen etwa in die Zeit 1227— 1250.

S v e n d  E l l e h e j ,  „Flensborgkobmanden Tile  Pe tersen“ 10, behan­
delt T ile  Petersens H andelsaktivität, u. a. in Flensburg seit 1501; als 
H aup tm ann  auf Island 1517— 1521 und 1523 w ar Petersen ein Gegner 
der deutschen Kaufleute.

S u n e  D a l g ä r d ,  „Reformationen pä 0 resunds toldbod 1641“ 17, be­
richtet über die Abschaffung von Unregelm äßigkeiten in der Z o llab fe r t i­
gung zu Helsingor u. a. zugunsten niederländischer Schiffer und eines 
Lübeckers.

13 P. Johansen , D er nordische H is torikerkongreß  und  die H anse, in: H G bll.  76 
(1958), 148, weist au f  die Opposition gegen den H ande l des A dels  hin, die 
möglicherweise von den in D änem ark  seßhaften  deutschen B ü rg e rn  kam.

14 In: D H T  12, 2 (1966), 31—53. Vgl. die Besprechung von A. von  B ran d t  in 
H G bll.  86 (1968), 178.

15 In : Die Z e it  d e r  S tad tg ründung  im Ostseeraum (Acta V isbyensia  I, Visby- 
symposiet fö r  h is toriska vetenskaper 1963), U p p sa la  1965, 166— 172. Vgl. die 
E rw äh n u n g  der  A b h an d lu n g  durch G. H a tz  in H G bll.  85 (1967), 126.

18 In : Festskrift til A str id  Friis pä h a lv fje rd sä rsdagen  den l . a u g u s t  1963, K open­
hagen  1963, 85— 98.

17 In  der in A nm . 16 genann ten  Festschrift, 65— 84.
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P O L N I S C H E N  H E R R S C H A F T S G E B I E T E  

M I T  S K A N D I N A V I E N  I M  9— 13. J A H R H U N D E R T

i n s b e s o n d e r e  i m L i c h t e  n e u e r e r  p o l n i s c h e r  F o r s c h u n g e n

von

K A Z I M I E R Z S L A S K I

Die V erbindungen der nordischen Völker m it den südlichen Küsten­
gebieten der Ostsee erlitten nach den V ölkerw anderungen einen Rück­
schlag. Eine neue Phase der westslawisch-nordischen Beziehungen tra t im 
9. Jah rhun dert  ein. Sie wurde gekennzeichnet durch das Aufkom m en der 
W ikingerbew egung in Skandinavien sowie durch die Entwicklung von 
größeren H andelsorten  wie z. B. Birka, H aithabu, W ollin  (Wolin), Kol- 
berg (Kolobrzeg) u. a., die eine Vorstufe des Städtewesens b i ld e te n 1.

Spuren von H andels-  und Handw erkszentren im Gebiet der polnisch- 
pomoranischen Stämme, wie z. B. G andelin  (Kedrzyno) und B artin  (Bardy) 
reichen in das 8. Jah rhun dert  zurück. Die Entstehung von größeren Sied­
lungen in W ollin  und Stettin (Szczecin) w ird  jetz t in der ersten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts  angesetzt. In Kolberg ents tand  neben einer kleinen 
Siedlung bei den dortigen Salzquellen um die M itte  dieses Jahrhunderts  
eine stark befestigte, ausgedehnte B urgsied lung2.

Die Entstehung von Handels- und Gewerbezentren im Ostseeraum 
sowie die Entwicklung der Schiffahrt hatten  eine E rw eiterung des skan­
dinavisch-westslawischen Warenaustausches zur Folge. Dessen Ausmaße 
blieben zuerst bescheiden; er um faßte dabei n u r  etliche W aren , die dem 
B edarf der verm ögenden Klassen entsprachen. Die E infuhr aus den nor­
dischen L ändern  bestand vorwiegend aus Schmucksachen, Münzen und 
W affen sowohl skandinavischer wie auch westeuropäischer H erkunft. In 
dieser älteren Phase, bis um 970, stammten die meisten W a re n  von Upp- 
land, Bornholm und Südjü tland; auch norwegische Erzeugnisse, wie z.B.

1 L. Leciejewicz, Z u r  Entwicklung von F rü h städ ten  an  d e r  südlichen Ostseeküste, 
in: Zs. f. Archäologie 3 (Berlin 1970), 182— 210.

2 W . Losinski, D ie Burgbesiedlung im m ittle ren  u n d  un te ren  Pars^taflußgebiet 
in den ä l te ren  Phasen  des f rühen  M itte la lters , in: A rchaeologia Polona, 
Bd. X I ,  W arschau  1969, 59— 89; W . Filipowiak, W o l in  — najwi^ksze miasto 
Slowiahszczyzny Zachodniej (W ollin , die g röß te  S tad t des W estslawentum s), 
in: Szkice z dziejow  Pomorza, Bd. I, W arschau  1958, 36— 72; L. Leciejewicz, 
Investigations concerning early  m ediaeval Kolobrzeg in  Pom eran ia ,  in: A r ­
chaeologia Polona, Bd. V, W arschau 1962, 133— 137.
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Schleifsteine und Steingefäße, kamen einzeln vor. Obwohl die A u ffas­
sung von einer M asseneinfuhr orientalischen Silbers durch die V erm itt­
lung der Skandinavier nicht m ehr ha ltbar ist, d a rf  m an doch vermuten, 
daß ein Teil der arabischen M ünzen dank dem H andel mit dem N orden 
zu den westlichen Slawenstämmen gelangte. Einzelne Gegenstände, wie 
z. B. die nordischen Bronzefibeln aus Zwilipp (Swielubie) oder die soge­
nannten  T horshäm m er und Silberwaagen aus W ollin, lassen auch auf 
Anwesenheit von Skandinaviern  in Pom m ern schließen3.

Die Ausfuhr aus den Gebieten der Liutizen und Pom oranen nach dem 
N orden  um faßte u. a. Salz, Bernsteinschmuck, Gefäße und vielleidit auch 
Sklaven (Töpfer?). D er Anteil der kontinentalen polnischen Stämme am 
Ostseehandel blieb bis zur M itte des 10. Jahrhunderts  gering. Die w eni­
gen im Binnenland gefundenen nordischen Gegenstände gelangten  durch 
die Vermittlung der Pom oranen d o r th in 4.

Nicht alle oben erw ähnten  W a re n  erreichten ihr Ziel auf dem W eg 
eines friedlidien Austausches. Obwohl die W ikingerzüge sich vorw ie­
gend gegen die reidien Gegenden W esteuropas oder Rußlands richteten, 
litten doch auch die pommersdien Küsten durch ihre Überfälle. Die 
„Vita S. A nskarii“ berichtet z. B. über dänisch-schwedische Seeräuber, die 
um 830— 850 eine reiche Stadt an  der südlichen Ostseeküste geplündert 
hätten . Die Quelle gibt an, daß  die W ikinger sich nach einem mißglück­
ten Angriff auf Birka in gerader Richtung nach Süden begeben hatten. 
Diese Nachricht bezog sich wahrscheinlich auf W ollin, welches damals 
der größte westslawische H andelsort in dieser Gegend war. Die in W o l­
lin durchgeführten Ausgrabungen brachten auch Spuren von einem mäch- 
tigen Brand zutage, der die Siedlung in der ersten H älfte  des 9. J a h r ­
hunderts vollständig vernichtet h a t 5.

Im Laufe des 9. und 10. Jah rhunderts  blieben die Skandinavier den 
Slawen auf dem Gebiet der Schiffahrt überlegen. T räger  des Fernhandels  
w aren  deshalb vorwiegend w andernde Kaufleute aus den nordischen wie 
auch aus anderen L ändern  (Frankenreich, islamische Staaten). Die im 
Schiffbau errungenen Fortschritte erlaubten jedoch auch bald  den  Slawen, 
sich auf die Ostsee hinauszuwagen. Nach einem Bootsfund von Stettin  (1962) 
zu urteilen, w ar ihnen der Klinkerbau schon spätestens im 8. Jah rh u n d er t  
bekannt. Die Ausgrabungen von W ollin  haben Überreste einer Schiffs­

3 J .  Zak, Im porty  skandynaw skie n a  ziemiach zachodnioslowianskich od  I X  do 
X I  wieku (Skandinavische Im porte  in die westslawischen L ä n d e r  vom  9. bis 
zum 11. Jah rh u n d e r t) ,  T e il I, Posen 1963, 43, 50, 64, 68; T eil II, Posen 1967, 
188— 192, 218— 220; T eil I I I ,  Posen 1967, 142— 145 (Zusammenfass, in d e u t­
scher Sprache); Losinski, 1969, 78— 81.

4 Zak, 1967, T. I II ,  95— 115; Ch. W arnke ,  D ie A n fän g e  des Fernhande ls  in 
Po len  (M arburger Ostforschungen, Bd. 22), W ü rz b u rg  1964, 87— 103.

5 R im berti V ita  A nskarii,  in: M G  SS, Bd. II, hrsg. von F. C. D ah lm ann , 1829, 
703; R. Kiersnowski, Legenda  W in e ty  (Die Legende  von Vineta), K rakau  1950, 
30 ff.
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werft aus der W ende  des 9. zum 10. Jah rhun dert  an den T a g  gebracht, 
ln  der ersten H älfte  des 10. Jahrhunderts  nahm en die Ostseeslawen an 
den W ikingerzügen teil, was u. a. in einer Dichtung von G uthorm  Sin- 
dhri, des Skalden König Häkons des Guten von Norwegen, Ausdruck 
f a n d 6.

M it der zweiten H älfte  des 10. Jahrhunderts  tra t  eine neue Phase in 
den Beziehungen der westslawischen Völker zu ihren nordischen Nach­
barn  ein. Der wachsende H andelsum fang findet in den Funden  seinen 
deutlichen Ausdruck. D er bisher schwache Anteil Pommerellens an  die­
sem Austausch nahm  merklich zu, und im 11. Jah rh u n d er t  überflügelte 
er sogar die pommerschen Hafenorte. Neben den vorher erw ähnten  W aren  
bestand die A usfuhr nach Skandinavien aus Schläfenringen und  ande­
rem Schmuck, Bernsteinperlen aus pommerellischen W erkstä tten  sowie 
Münzen. Neben den Ostseegebieten hatten  je tz t auch Großpolen, Kuja- 
wien und Schlesien an diesem H andel Anteil. In den schwedischen und 
dänischen Funden begegnet m an sowohl Erzeugnissen der obengenannten 
Gegenden (wie z. B. Schmuck, Münzen u. a.) wie auch böhmischen und 
ungarischen W aren , die über Polen nach dem N orden  gelangt waren.

Der allgemeine Aufschwung der wirtschaftlichen Kräfte und des Fern ­
handels im Ostseeraum führte  zum Aufblühen von neuen städtischen Sied­
lungen in den slawischen Küstengebieten. N eben den älteren pomorani- 
schen Handelsplätzen W ollin  und Kolberg tra ten  je tz t auch Stettin und 
Danzig (Gdansk) hervor. Eine m ehr untergeordnete Stellung nahm en die 
Hafenorte  Kammin (Kamien Pomorski) und Stolp (Slupsk) ein.

Diese Entwicklung wurde auch durch die Entstehung von frühfeudalen 
G roßstaaten an beiden U fe rn  der Ostsee merklich gefördert. Die poli­
tischen Ziele dieser Königreiche wirkten im wachsenden M aße auf die 
Gestaltung der slawisch-nordischen Beziehungen.

Die polnischen Herrscher aus dem Piastenhause un terw arfen  zwischen 
960 und 970 die pomoranischen Stämme zwischen Oder und Weichsel. 
Um  ihre Macht an der W eichselmündung zu sichern, wurde um das Jahr 
980 Danzig an der Stelle einer kleinen offenen Siedlung gegründet. Schon 
in den nächsten Jahrzehnten  übernahm  dieser H afeno rt  die Rolle, welche 
bisher das prußische Truso erfüllt hatte. Besonders lebhaft w aren  die 
Beziehungen mit G otland  und Uppland. Auch in Kolberg ents tand um 
dieselbe Zeit eine neue, stark befestigte Burgsiedlung mit H andw erker- 
suburbium, die im Jah re  1000 Bischofssitz w u rd e 7.

0 P. Smolarek, S tudia  nad  szkutnictwem Pom orza G danskiego  X — X I I I  wieku 
(Studien zum Bootsbau Pom m erellens im 10.— 13. Jah rh u n d e r t ) ,  D anz ig  1969, 
77— 81, 103— 110; E. A. Kode, D en norsk-is ländska skalded ik tn ingen , Bd. I, 
L und  1946, 34.

7 Leciejewicz, 1970, 188— 190; 2ak ,  1967, T . III ,  152— 159; ders., Zachodnio- 
slowianskie kabl^czki skroniowe w Skandynaw ii (W estslawische Schläfenringe 
in Skandinavien), in: L iber  Iosepho Kostrzewski . . .  dedicatus, Posen 1968,
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Durch die Erw eiterung seiner Herrschaft bis zur Ostsee wurde der 
polnische Staat in die wirtschaftlichen und politischen Fragen dieses R au ­
mes hineingezogen. Diese Tatsache findet auch in den archäologischen 
Funden ihren Ausdruck. Das E infuhrgut aus dem N orden  erreichte jetzt 
auch die südlichen Teile  Polens, welche bisher nur in geringem  U m fange 
an diesem H andel teilgenommen hatten.

Nach der E roberung von Pommern (Pomorze Zachodnie) trachtete der 
Polenherzog Mieszko I. danach, auch die O derm ündungen unter seine 
Herrschaft zu bringen. Es ist wahrscheinlich, daß die W olliner Schutz bei 
den D änen  suchten. Die Flucht des Königs H ara ld  Blauzahn, von seinem 
Sohne Sven im Jah re  986 vertrieben, nach W ollin  läß t auf freundschaft­
liche Beziehungen D änem arks zu den führenden Kreisen dieses mächtigen 
Handelsem porium s schließen8.

U m  die Stellung Polens im Kampfe mit den W ollinern  zu stärken, 
versuchte Mieszko I., m it Schweden in ein näheres Verhältnis zu treten. 
In den Jah ren  983/85 verheiratete er seine Tochter mit König Erich dem 
Siegreichen. In den nordischen Quellen wird sie Sigrid genannt: ihr pol­
nischer N am e lautete nach der Verm utung Oswald Balzers Swi^toslawa.

Die Ansicht von Leon Koczy über eine Teilnahm e Polens am schwe­
disch-dänischen Krieg in den Jah ren  990— 994 wurde neuerdings von 
G erard  L abuda  abgelehnt. Es scheint eher, daß  der Sohn Mieszkos, 
Boleslaw I. der T ap fe re  (Chrobry), damals eine neutra le  Stellung e in ­
nahm  und nach dem Tode Erichs die zweite H eira t  seiner Schwester mit 
dem Dänenkönig Sven G abelbart ve rm itte lte9.

Die obenerwähnten Ereignisse im Oderm ündungsraum  sind eng mit 
der Frage der „Jom sborgwikinger“ verknüpft. Neuere Forschungen, u. a. 
von G erard  Labuda und dem Archäologen W ladyslaw  Filipowiak, bringen 
jedoch keine Beweise fü r das Bestehen einer dänischen W ikingersiedlung 
an der Dievenow-M ündung. In den ältesten schriftlichen Berichten, wie 
z. B. von W iduk ind  von Corvey, T hie tm ar von Merseburg, A dam  von 
Bremen, sowie in den Skaldendichtungen w ird  W ollin  immer nu r  als eine

418— 429; J . Kaminska, A. Zbierski, Ville de G dansk  du hau t  m oyen-age  ä 
la  lum iere  des recherches archeologiques, in: Archaeologia Polona, Bd. V, 
W arschau  1962, 148— 166; K. Jazdzewski, J .  Kaminska, R. G upiehcow a, Le 
G dansk  des X — X I I I  siecles, in: Archaeologia U rbium , Bd. 1, W arschau  1966. 
Im  11. Jh .  überflügelt D anzig  im Handelsaustausch m it S kand inav ien  die a n d e ­
ren  ostseeslawischen H äfen .

8 G. L abuda , Slavs in early  m ediaeval Pom eran ia  and  the ir  re la tions  w ith the 
Scandinav ians  in the  9 -th  an d  10-th centuries, in: P o land  a t  the X l - t h  In te r ­
n a t io n a l  Congress of H istorical Sciences in Stockholm 1960, W arschau  1960, 
76— 77; A dam i Bremensis G esta  H am m aburgensis  ecclesiae pontificum, lib. II 
cap. 27— 28; Encom ium  Em m ae Reginae, ed. A. Cam pbell, L ondon  1949, 8.

9 L. Koczy, Polska i Skandynaw ia  za pierwszych P iastow  (Polen u n d  Skand i­
nav ien  zur Zeit der  ersten Piasten), Posen 1934, 53— 71; G. L abuda ,  F rag -  
m en ty  z dziejow  Slowianszczyzny Zachodniej (F ragm ente  aus der  Geschichte 
des W estslaw entum s), Bd. II, Posen 1964, 220— 234.
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slawische Stadt bezeichnet. Die Ausgrabungen an dem sogenannten „Sil­
be rberg“, wo m an früher die W ikingerburg  lokalisierte, haben lauter 
Spuren von einer H andw erkcrsicdlung an den T ag  gebracht. Die in W ol­
lin gefundenen Gegenstände nordischen U rsprungs deuten höchstens auf 
die Anwesenheit von einzelnen dänischen oder schwedischen Kaufleuten 
und Kriegern h i n 10.

Die Verm ählung der W itw e Erichs von Schweden mit König Sven 
G abelbart führte zu einer A nnäherung  zwischen Polen und Dänemark. 
Die Saga von Olav Tryggvasson berichtet zwar, daß  in der Schlacht im 
Gresund (um das J a h r  1000) slawische Schiffe, deren Mannschaften dem 
König Burisleifr untertänig  waren, auf der Seite O lavs gegen die Dänen 
kämpften. Einige Forscher äußerten  dazu die Ansicht, daß  mit dem 
N am en  Burisleifr Boleslaw I. Chrobry von Polen gemeint sei. Gerard 
L abuda  ha t jedoch diese M einung abgelehnt, da  die älteren Skaldendich­
tungen von einer norwegisch-slawischen Zusam m enarbeit nichts wissen.

Die folgenden Jah re  brachten eine Abkühlung der polnisch-dänischen 
Beziehungen. König Sven verstieß sogar seine G em ahlin  Sigrid-Swiq- 
toslawa, die zu ihrem Bruder Boleslaw zurückkehrte. Die Reise der bei­
den Königssöhne Knud und H a ra ld  nach Polen, um nach dem Tode Svens 
im Ja h re  1014 ihre M utter nach D änem ark  zurückzubringen, deutet wahr­
scheinlich auf ein gutes Verhältnis zwischen beiden L ändern  w ährend der 
nachfolgenden Jahrzehnte  u .

Für die polnisch-schwedischen Beziehungen ist die D eutung des be­
kannten  Briefes Erzbischof Bruns von Q uerfurt an  König Heinrich II. 
sehr wichtig. In diesem Briefe berichtete der deutsche Missionar, daß er 
einen Bischof mit Gefolge zu einem Volke, genann t Suigi, geschickt habe. 
Die Missionare konnten den dortigen Herrscher samt über eintausend 
U nte rtanen  taufen, später wurden sie aber wegen U nruhen  unter den 
H eiden zur Rückkehr gezwungen.

Die Ansicht W ilhelm  Giesebrechts, daß  es sich um die T aufe  des schwe­
dischen Königs handelte, wurde von vielen Forschern, wie z. B. H. Lund­
ström, T. Höjer, S. Tunsberg, Toni Schmid u. a. abgelehnt. Die Arbeiten 
von N. H öjer, Leon Koczy, Hans-Dietrich Kahl und  neulich von Gerard 
Labuda, W ale r ian  Meysztowicz und J a n  Powierski haben jedoch die 
Behauptung von Giesebrecht unterstützt.

D er Brief an König Heinrich II. wurde im H erbst 1008 verfaßt. Brun 
weilte seit 1006 in Polen, von wo er eine Missionsreise nach Reußen 
unternom m en hatte. Es scheint darum  wahrscheinlich, daß  die schwedische

10 L abuda , 1964, 127 ff.; L. W eibu ll,  K ritiska u n d ersö k n in g ar  i N ordens  historie 
om kring  ä r  1000, K openhagen 1911, 191 ff.; A dam i Bremensis Gesta, a.a.O.; 
T h ie tm ar i  Chronica, ed. M. Jedlicki, Posen 1953, lib. V I c. 33, 312— 314.

11 S. E llenho j,  O la f  T ryggvassons fa ld  og V enderne, in: (Norsk) H istorisk  Tids- 
skrift 1953, 1 ff.; Labuda , 1964, 234—259.
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Mission mit Hilfe des polnischen Hofes und der dort weilenden M utter 
König Olavs von Schweden, Sigrid-Swi^toslawa, unternom m en wurde.

Nach dem M ißerfolg der ersten Missionsfahrt wollte Brun noch eine 
weitere Gesandtschaft nach Schweden schicken, deren Schicksal jedoch 
unbekannt geblieben ist. Die E rm ordung Bruns durch die heidnischen 
Ja tw inger im Februar 1009 bewirkte wahrscheinlich, daß dieses U n ­
ternehm en ausfiel12. Als G rund  da fü r d a rf  m an vielleicht auch den V er­
lust von Pommern ansehen, welches sich in den Jah ren  1005— 1009 wie­
der selbständig machte. Dieses Ereignis hatte eine Schwächung der Bezie­
hungen Polens zu seinen nordischen Nachbarn zur Folge.

A u f dem Gebiet der wirtschaftlichen Kontakte machte sich in der ersten 
H älfte  des 11. Jahrhunderts  der Einfluß des dänisch-englischen Reiches 
bemerkbar. Die beträchtliche Menge von angelsächsischen M ünzen in den 
H orten  sowohl Pommerns als auch Pommerellens, Kujawiens und G ro ß ­
polens deutet auf enge H andelsverbindungen mit D änem ark  und den 
britischen Inseln. Für Schweden tra ten  die Verbindungen mit G otland  in 
den Vordergrund. Die ostschwedische Tonw are  aus diesem Zeitabschnitt 
weist Nachahmungen der entwickelteren Erzeugnisse liutizischer und 
pomoranischer Töpferw erkstätten  auf. Nordische Am ulette (sogenannte 
Thorshäm m er), welche u. a. in W ollin  und Danzig  gefunden wurden, 
zeugen von Kontakten im Bereich der K u lte 1S.

A n  den dänischen Zügen nach E ngland nahm en wahrscheinlich auch 
Pom oranen teil. Im Jah re  1026 erscheint ein slawischer Fürst namens 
Vrytsleof (W artislaw) als Zeuge in einer englischen Urkunde. Im  G egen­
satz zu einigen Forschern (z. B. Labuda) bin ich der Meinung, daß  es sich 
hier um einen pomoranischen Herrscher handelt. D er N am e W artis law  
kommt nämlich sowohl in der pommerschen als auch pommerellischen 
Dynastie  oft vor. Bei den Obodriten und Liutizen ist er dagegen nur sel­
ten bezeugt. M an da rf  vermuten, daß  die obengenannten Kontakte nicht 
nur politischer A rt waren und daß  ein Teil der angelsächsischen Münzen 
aus Fahrten  der Pom oranen nach E ngland  stammte.

12 Vgl. W . Giesebrecht, Geschichte der  deutschen Kaiserzeit, Bd. II, L eipzig  1885, 
106; L. Koczy, M isja  Sw. B runona wSröd Suigidw (Die Mission des hl. Brun 
bei den „Suigi“), in: A nnales  M issiologicae V (1932— 33), 82 ff. (dort Bespre­
chung der  ä lteren  W erke);  W . Meysztowicz, Szkice o sw. Brunonie-B onifacym  
(Skizzen über den hl. Brun-Bonifacius), in: Sacrum Poloniae M illen ium , Bd. V, 
Rom  1958, 488— 493; L abuda , 1964, 133— 134; T. Schmid, Sveriges k ris tnandc, 
Stockholm 1934, 189; K. Kumlien, Sveriges k ris tnande  i slutskedet, in : (Svensk) 
H istorisk  T idsk rif t  25 (1962), 257; J .  Powierski, Stosunki polsko-pruskie  do 
1230 r. (Polnisch-prußische Beziehungen bis 1230; deutsche Zusam m enfass.), 
T h o rn  1968, 84— 86.

13 D. Selling, W ikingerzeitliche und  frühm itte la lterliche  K eram ik in Schweden, 
Stockholm 1955, 69 ff.; T . und  R. Kiersnowski, W czesnoSredniowieczne skarby 
s reb rne  z Pomorza (Frühm ittelalte rliche Silberschätze aus Pom m ern),  W a r ­
schau/Breslau 1959, T ab e llen ; W arn k e ,  1964, 127— 129, 203— 211 u. K arte  28; 
Zak, 1967, T . II, 99— 185, 218— 222.

2 H G bll. 89
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Die slawisch-norwegischen Beziehungen blieben im 10. und 11. J a h r ­
hundert meistens gespannt. In den Skaldendichtungen findet m an manche 
E rw ähnungen von Zusammenstößen mit den „W end en “. In  den dänisch­
norwegischen Konflikten w aren die Pom oranen fast immer auf der Seite 
der Dänen. Audi in der Fehde zwischen Magnus von Norw egen und dem 
dänischen Thronerben, Sven Estridsen, halfen sie dem letzteren, was die 
Eroberung und V erbrennung von W ollin  im Jah re  1043 zur Folge h a t te 14.

Die Schwäche der polnischen Feudalmonarchie nach den inneren W ir ­
ren und der tschechischen Invasion der Jah re  1033— 1039 verhinderte  für 
eine längere Zeit ein wirksames Eingreifen in die Politik des Ostsee­
raumes. Erst die Festigung der polnischen Oberherrschaft in Pommerel­
len, welches sich wahrscheinlich in der W irrenzeit selbständig gemacht 
hatte, ermöglichte Kasimir I. von Polen die W iederaufnahm e von Bezie­
hungen mit Skandinavien.

Adam , D om herr von Bremen, berichtet von einem Geistlichen angel­
sächsischer H erkunft m it N am en Osmund, der nach mißglückten V er­
suchen bei dem Erzbischof von H am burg-Brem en und dem päpstlichen 
Stuhl endlich die Bischofsweihe aus den H änden  eines polnischen (de 
Polenia) Erzbischofs erhielt. Später wurde er trotz der Proteste seitens 
des Bremer M etropolitanstuhles von König Em und als Erzbischof von 
Schweden eingesetzt. Erst nach dessen Tode, um 1060, verlor Osmund 
seine W ürde , und Schweden kehrte wieder un ter die geistliche Ober­
hoheit Bremens zurück.

Einige Forscher, wie z. B. Toni Schmid, T. J . Arne, Sven U lric  Palme 
u. a., äußerten die Meinung, daß  Osmund seine Bischofsweihe nach dem 
orthodoxen Ritus im L ande  der Poljanen, d. h. in Kiew, e rhalten  hätte. 
Diese Ansicht wurde jedoch von anderen H istorikern, wie z. B. Kjell 
Kumlien, G erard  Labuda, W ladyslaw  Dziewulski, Jan  Powierski, ab­
gelehnt.

A dam  von Bremen war, obwohl für ältere Z eiten  unzuverlässig, doch 
mit zeitgenössischen Fragen gut vertrau t und hätte  nie Polen m it Reußen 
verwechseln können. D en Ausdruck Polenia  benutzte er immer in seinem 
W erke, um das Reich der P iasten zu bezeichnen. D as Rätsel von Bischof 
Osmund ist auch sonst im Lichte der damaligen polnischen Politik gut 
zu erklären.

U m  die M itte des 11. Jah rhunderts  w ar die kirchliche Selbständigkeit 
Polens durch die Oberhoheitsansprüche der Erzbischöfe von Magdeburg 
bedroht, welche die Billigung der Kaiser aus dem H ause der Salier fan­
den. Die Schwächung der Piastenmonarchie bot die Gelegenheit, diese 
Ansprüche auch durch Papst Benedikt IX . und seinen Nachfolger, Leo IX., 
bestätigen zu lassen.

14 Vgl. L abuda , 1964, 143— 156, wo d e r  V erf. ein neues B ild  d e r  Ereignisse des 
Jah res  1043 bietet.
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D er Versuch, ein selbständiges Erzbistum in Schweden zu gründen, 
mußte den deutschen Einfluß im Ostseeraum schmälern. Deswegen w ar 
er für Polen höchst willkommen. Eine Zusam m enarbeit Polens und 
Schwedens in dem Kirchenstreit m it Erzbischof A da lbert  von Bremen 
erscheint darum  sehr wahrscheinlich 15.

D er Nachfolger Kasimirs I., Boleslaw der Kühne (Smialy, 1059— 1079), 
suchte seine Stellung Heinrich IV. gegenüber zu festigen und w arb  darum  
um Verbündete. Eine solche Möglichkeit bot die Politik Sven Estridsens 
von Dänem ark, der auch das deutsche Übergewicht im N orden  zu hemmen 
versuchte. Die ersten Jahre  der Regierung Boleslaws brachten wahrschein­
lich ein Bündnis mit den Dänen. Der anglo-normannische Geschichtsschrei­
ber des 12. Jahrhunderts , Ordericus Vitalis, berichtet nämlich, daß in 
dem Feldzuge Sven Estridsens nach England im Jah re  1069 Friesen, 
Liutizen, Sachsen und Polen teilnahmen. Da die Zugehörigkeit Pommerns 
zu dem Reich der Piasten in dieser Zeit fraglich erscheint, d a rf  m an v e r­
muten, daß  es Schiffskontingente aus Pommerellen waren, die auf Befehl 
Boleslaws den D änen zu Hilfe segelten16.

Seit der zweiten H älfte  des 11. Jahrhunderts  w aren im Ostseeraum 
tiefgreifende U m w andlungen im Gange. Sie äußerten sich u. a. in einem 
Schrumpfen des Fernhandels sowie in der V erm inderung des Silberzuflus­
ses aus Ost und W est. Besonders stark fiel der Austausch zwischen den 
pommerschen H äfen  und dem Norden. Länger hielt die E in- und Ausfuhr 
zwischen Danzig  und Gotland sowie Seeland und Schonen an. Die m ei­
sten alten Seehandelsorte, wie z. B. H aithabu, Kaupang, W o llin  u. a., 
verloren dabei ihre ursprüngliche Bedeutung. An ihrer Stelle entstanden 
neue W irtschaftszentren, deren Entwicklung in höherem G rade  mit dem 
B innenhandel und der lokalen Produktion verbunden war.

Die W ikingerbewegung ging zu Ende; bei den Slawen, Balten, Esten 
und Finnen, deren politische Struktur rückständiger war, erreichte aber 
die Seeräuberei eben ihren Höhepunkt. Die Lebensbeschreibungen des 
Bischofs Otto von Bamberg berichten oft von V ertre tern  der pom orani- 
schen und liutizischen Oberschicht, die Raubzüge gegen die dänischen 
Küsten unternahm en. Auch zahlreiche pommersche Volkssagen von „See­
königen“, besonders in der Gegend des G arde- (Gardno) und Lebasees

15A dam i Bremensis Gesta, lib. I I I  cap. 14; T. A rne, Biskop O sm und, in: Fo rn -  
v än n cn  42 (1947), 54— 56; S. U . Palm e, Kristendoms genom bro tt  i Sverige, 
Stockholm 1959, 82; Labuda , 1964, 230; Powierski, 1968, 94— 96 (ist der A n ­
sicht, d aß  die Bischofsweihe Osm unds als Folge einer Z usam m enarbe i t  des 
M asow ieranführers  M aslaw  m it Schweden in seinem K am pfe  gegen den 
P iastenherzog  K asim ir I. zu betrachten sei); Kumlien, 1962, 257— 258.

16 O rderic i Vitalis, H is to ria  ecclesiastica, lib. IV  cap. 7, in: M G  SS, Bd. X X ,  
54— 55; T . Grudzinski, Z problem atyki ksztaltow ania sie s tosunku praw nego 
Pom orza do polskiej monarchii w czesnofeudalnej X — X I  wieku (Z u r  P ro b le ­
m atik  der  Entwicklung des Rechtsverhältnisses Pom m erns zur f rüh feuda len  
polnischen Monarchie), in: Zapiski H istoryczne 26 (1961), 7— 32.

2*
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(Lebsko) verbreitet, enthalten wahrscheinlich Erinnerungen an solche 
Plünderungszüge. Der Sklavenhandel blieb immer noch eine wichtige 
Einkommensquelle. Helmolds Chronik berichtet, daß  die obotritischen 
Flüchtlinge, die das L and  vor den Sachsen im Jah re  1164 verließen und 
in die H ände  der Dänen und Pom oranen gerieten, von diesen massen­
weise an Polen, Böhmen und Sorben verkauft w u rd e n 17.

Das polnische Reich blieb w ährend eines halben Jah rhu nderts  von den 
Ostseeangelegenheiten ausgeschaltet, da  ihm auch Pom m erellen verloren 
ging. Ein Versuch, die polnische Oberhoheit dort w ieder herzustellen 
(1090— 92), blieb ohne Erfolg. W ie  m an aus den Ergebnissen der G ra­
bungen in Danzig schließen darf, w irkten sich diese Kriegszustände sehr 
nachteilig sowohl auf den Fernhandel als auch auf den W ohls tand  der 
Stadtsiedlung selbst aus. Erst unter Boleslaw III. Schiefmund (Krzy- 
wousty) begann ein kräftiger polnischer Vorstoß, der um 1116 mit der 
U nterw erfung  von Pommerellen und 1121 derjen igen  von Pommern 
e n d e te 18.

Auch nach der Christianisierung des Landes durch Bischof Otto von 
Bamberg blieb die polnische Oberherrschaft in Pom m ern durch die Unzu­
verlässigkeit des dortigen Fürsten, W artis law  I., wie auch durch die A n­
sprüche seitens König Lothars III. bedroht. In dieser Lage w ar ein gutes 
E inverständnis mit Dänem ark von großer Wichtigkeit. Auch König Niels 
w ar gegen die Ausbreitung des deutschen Einflusses, welcher sich beson­
ders im L ande der Obodriten fühlbar machte. E ine Gesandtschaft von 
Bischof Otto zu dem Erzbischof von L und  im Ja h re  1128 sollte die strit­
tigen Kirchenfragen klären und wahrscheinlich auch die ersten Gespräche 
über ein dänisch-polnisches Bündnis führen. E in  J a h r  später kam es zu 
einem gemeinsamen Feldzug der D änen  und Polen gegen Fürst W a r t i ­
slaw, der kurz vorher die Oberhoheit Boleslaws w ieder abgeworfen hatte 
und mit König L othar III. in V erbindung getreten war.

Nach der U nterw erfung  der Pom oranen w urde das dänisch-polnische 
Bündnis durch die H eira t  von Boleslaws Tochter Richeza m it Magnus 
Nielsson bekräftigt. Seine W irksam keit w ar jedoch von kurzer Dauer, 
da  einige Jah re  später sowohl König Niels wie auch sein Sohn Magnus 
von M örderhand  fielen und Erich Emune den T h ro n  von Dänem ark 
bestieg. Es ist aber wahrscheinlich, daß  die Zusam m enarbeit m it D äne­

17 K. Slaski, S lowianie zachodni n a  Baltyku  w V I I— X I I I  w ieku (Die W estslaw en 
an  der Ostsee im 7.— 13. Jah rh u n d e r t) ,  D anzig  1969, 94— 108; A. E. C hri­
stensen, M eilern vikingetid  og V aldem arstid ,  in: (Dansk) H istorisk  Tidsskrift 
12 R., Bd. 2 (1966), 31— 39.

18 Powierski, 1968, 97— 108; B. Z ien tara ,  Polityczne i koScielne zwi^zki Pomorza 
Zachodniego z Polskq za Boleslawa Krzywoustego (Politische u nd  kirchliche 
V erb indungen  Pom m erns m it Polen zur Z eit Boleslaw Schiefmunds), in: Prze- 
g l^d  H istoryczny L X I  (1970), 199—201.
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m ark Polen die Oberhoheit über Pom m ern sicherte, was auch von Kaiser 
L othar III. im V ertrag  von M erseburg (1135) anerkannt wurde.

Das 12. Jah rh u n d ert  w ar durch andauernde  nordisch-westslawische See­
kämpfe ausgefüllt. Im Laufe der ersten H älfte  dieser Phase hatten  die 
Slawen oft die Oberhand. Besonders berühm t wurde der Ü berfall des 
Nachfolgers W artis law s I., Ratibors I. von Pommern, auf den norwegischen 
H afenort Konungahela (jetzt Kungsälv) im Jah re  1135. In der zweiten 
H älfte  des 12. Jahrhunderts  nahm en jedoch die Angriffe der D änen zu. 
Die Geschichte jener Kriege, die zu einer vollständigen Vernichtung der 
ostseeslawischen Seestreitkräfte führte, ist allgemein bekannt.

Die Söhne des 1139 verstorbenen Boleslaw III. nahmen, in innere 
Fehden verwickelt, nur gelegentlich teil an dem Ringen um die Ostsee­
herrschaft. Als Knud Magnusson, aus D änem ark  vertrieben, nach Polen 
flüchtete, fand er bei den Brüdern seiner M utter nicht die erw artete  Hilfe. 
Mieszko III., Senior der polnischen Teilfürsten seit 1173, versuchte zwar, 
den Pom oranen in ihrem Ringen gegen D änen und Sachsen H ilfe  zu 
leisten; sein Nachfolger, Kasimir II., überließ jedoch Pom m ern seinem 
Schicksal. Bogislaw I. von Stettin sah sich darum  gezwungen, im Jah re  
1181 Kaiser Friedrich Barbarossa und 1185 dem dänischen König, 
Knud VI., zu huldigen. Nach dem Tode Bogislaws (1187) versuchte die 
polenfreundliche Partei, die dänische Oberherrschaft w ieder abzuwerfen. 
Dieser Schritt verursachte jedoch die Strafzüge von 1189 und 1198, welche 
die Abhängigkeit Pommerns von D änem ark  noch weiter v e r t ie f te n 19.

Die W ende  vom 12. zum 13. Jah rh u n d er t  bildete den H öhepunkt des 
dänischen Einflusses. E r kam in der G ründung  von Zisterziensernieder­
lassungen in Kolbatz (Kolbacz, 1173) und Oliva bei D anzig  (1186/95) 
durch Mönche aus der Abtei Esrom sowie in der Besetzung des K am ­
m iner Bistums mit dem D änen Sigwin zum Ausdruck. D er Einfluß der 
dänischen Baukunst ist in vielen Einzelheiten der Klosterkirchen von 
Kolbatz und Oliva sowie des Domes zu Kammin deutlich s ich tbar20. Die

19 G. L abuda , W a lk a  o zjednoczenie Pom orza z Polsk^ w X — X I V  wieku (Der 
K am pf um  die V erein igung Pom m erns m it Polen  im 10.— 14. J ah rh u n d e r t ) ,  in: 
Szkice z dziejow  Pomorza, Bd. I, W arschau  1958, 218—225; Z ien ta ra ,  1970, 
207— 222; Saxo, G esta  D anorum , ed. A. H older, S traßburg  1881, 420, 461, 
594, 637; M. Sczaniecki, Political ties between W este rn  P om eran ia  an d  Po land  
up  to the 16-th Century, in: P o lan d  at the X l - t h  In te rna tiona l Congress of 
H is to rica l  Sciences in Stockholm 1960, W arschau 1960, 85— 89.

20 Vgl. H . Chlopocka, Pow stanie  i rozw öj wielkiej wlasnoSci ziemskiej opaetw a 
cystersow w Kolbaczu w X I I — X I V  w. (Entstehung und  Entwicklung des 
G roßgrundbesitzes  des Zisterzienserklosters Kolbatz im 12.— 14. J a h rh u n d e r t) ,  
Posen  1953; S. M. Szacherska, Rola klasztoröw dunskich w  ekspansji D anii 
n a  Pom orzu Zachodnim u schylku X I I  wieku (Die Rolle der dänischen Klöster 
bei der Expansion  D änem arks nach Pom m ern  am Ende des 12. Jah rh u n d e r ts ) ,  
B reslau  1968, 20— 63; J .  Stankiewicz, W czesnosredniowieczne koncepcje  kos- 
ciola cysterskiego w O liwie (Die frühm ittelalterlichen  K onzeptionen der  Z is te r ­
zienserkirche in O liva), in: Zeszyty N aukow e Politechniki G dansk ie j,  N r .  1
(1958), 61— 101.
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Bande zwischen Pom m ern und D änem ark  wurden im Jah re  1211 durch 
die H eirat des Herzogs von Demmin, Kasimir II., m it der Tochter König 
W aldem ars II. noch gefestigt.

Am A nfang  des 13. Jahrhunderts  machten die D änen einen Versuch, 
auch an den südöstlichen Gestaden der Ostsee festen Fuß zu fassen. Im 
Jah re  1205 un ternahm  W aldem ar II. einen Feldzug nach Ostpommern; 
er wurde jedoch von Herzog W ladyslaw  „D ünnbein“ (Laskonogi), dem 
damaligen Senior der polnischen Teilfürsten, aufgehalten. Es ist w ahr­
scheinlich, daß ein nicht näher bekannter V ertrag  dann  den D änen die 
Oberherrschaft in den L ändern  Schlawe (Slawno) und Stolp (Slupsk) 
überließ. Im Jah re  1210 folgte ein Vorstoß gegen Pommerellen und Preu­
ßen. Fürst Mestwin (Msciwöj) I. von Danzig, der als polnischer Sta tt­
halter  in Pommerellen regierte, legte König W ald em ar  den Lehnseid ab. 
Es ist wahrscheinlich, daß  die pommerellischen Eroberungen in Pome- 
sanien und die Versuche der Zisterzienser, dort eine Mission einzurichten, 
mit dänischer H ilfe  geschahen. D änem ark, mit den Kreuzzügen nach Est­
land beschäftigt, konnte jedoch diese Erwerbungen nicht behalten. Nach 
dem Tode Mestwins I. im Jah re  1217 kehrte Pom m erellen unter die 
Oberhoheit des Seniorherzogs von K rakau zurück, vergrößert um das 
Land Stolp, dessen Ritterschaft die dänische Herrschaft abgeworfen 
h a t te 21.

Die G efangennahm e W aldem ars II. im Kriege mit den sächsischen 
Feudalherren und die darau f folgende N iederlage bei Bornhöved im 
Jah re  1227 machten der dänischen Vorherrschaft im Ostseeraum ein Ende. 
Die Schwäche der polnischen Teilherzogtüm er erlaubte es diesen nicht, 
ihre verlorene Stellung im Ostseeraum wieder zu gewinnen. Pommern 
geriet unter den wachsenden Einfluß der benachbarten deutschen T err i­
torien, und auch Pom m erellen machte sich fü r m ehrere Jahrzehnte  ganz 
selbständig.

Etliche politische V erbindungen der polnischen Gebiete zu D änem ark 
bestanden jedoch weiter. Die Tochter eines T eilfürsten  von Pommerellen, 
Sambors II. von Liebschau (Lubiszew) und Dirschau (Tczew), M arga ­
rethe, heiratete 1248 den dänischen Prinzen Kristoffer, der einige Jahre  
später den T hron  von D änem ark  bestieg. Sambor, ein begabter Diplomat, 
hat mehrere Male sowohl seinem Schwiegersohn wie auch nach dessen

21 G. L abuda , Z e  studiow  n a d  najstarszym i dokum entam i Pom orza G danskiego 
(Aus den S tudien  zu den  ältesten  U rk u n d en  Pom m erellens), in: Zapiski Tow. 
N aukow ego w T o ru n iu  X V I I I  (1953), 141 ff.; Powierski, 1968, 139— 142, 149— 
150; Pommerellisches U rkundenbuch, hrsg. von M. Perlbach, D anzig  1882, Nr. 7 
(1180!); A nnales V aldem arianes,  in: A nnales Danici M edii Aevi, cur. E. J o r ­
gensen, neue Ausgabe, Bd. I. K openhagen 1920, 98 (1210). Zum  V erhältnis 
von Pom m erellen  zu den Seniorherzögen von K rakau  vgl. T . Lalik , Marchie 
polskie (Polnische M arken), in: K w arta ln ik  H istoryczny L X X I I I  (1966), 817— 
832.
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T o d  der Regentin M argarethe mit seinem Rat geholfen, z. B. in dem 
Streit mit Jakob Erlandsen, Erzbischof von Lund.

In  der zweiten H älfte  des 13. Jahrhunderts  läß t sich ein erneutes In te r­
esse Polens fü r die Angelegenheiten des Ostseeraumes feststellen. Die 
Bedrohung seitens des älteren Askanierhauses bahnte den W eg  für eine 
Zusam m enarbeit Großpolens mit Pommerellen, und Herzog Przemysl II. 
wurde 1282 zum Erben des letzten Vertreters des pommerellischen F ü r ­
stenhauses gewählt. Er hatte in erster Ehe eine mecklenburgische Prinzes­
sin geheiratet und nahm  an den Fragen des Ostseeraumes einen regen 
Anteil. Im V ertrag  von V ierraden (1284) arbeitete er mit Erich G lipping 
von D änem ark  zusammen. Ein Ja h r  später heiratete Przemysl in zweiter 
Ehe die Tochter des vertriebenen Königs von Schweden, W aldem ar. Diese 
H eira t  kam durch die Verm ittlung Dänem arks zustande, welches die 
Ansprüche W aldem ars  unterstützte. Der Tod König Erich Glippings 
(1286) sowie Gegensätze zwischen Polen und den M arkgrafen  von B ran ­
denburg entfrem deten wieder die Politik beider S ta a te n 22.

Die V erbindungen Polens zu den anderen nordischen S taaten  blieben 
im 12. und 13. Jah rh u n d ert  viel schwächer, als es mit D änem ark  der Fall 
war. Die dynastischen Kämpfe, die sowohl Schweden als auch Norwegen 
erschütterten, w irkten hemmend auf diese Kontakte.

Auch über wirtschaftliche Beziehungen der ostseeslawisch-polnischen 
Gebiete mit Skandinavien in dem obenerwähnten Zeitraum  sind wir bis­
her ungenügend unterrichtet. In Danzig fand  m an spärliche Überreste 
von Stabbauhäusern aus dem 11. und 12. Jah rhundert ,  die vielleicht auf 
Anwesenheit von nordischen Ansiedlern oder bloß nur auf nordische E in ­
flüsse deuten. Die Erzeugnisse der dortigen Schusterwerkstätten weisen 
Ähnlichkeit m it Lederw aren aus Lund auf. In den Grabungsschichten des 
12. Jahrhunderts  kommen auch weiter Am ulette in Gestalt von sogenann­
ten „Thorshäm m ern“ vor, was auf Kontakte mit den dam als noch halb 
heidnischen Schweden hindeutet. Besonders gut ablesbar sind H andels­
verbindungen Pommerellens mit Gotland, u. a. an gotländischen Schmuck­
sachen wie auch romanischen Taufsteinen, die von dieser Insel weichsel- 
aufw ärts ins Landesinnere gelangten, wie z. B. nach G raudenz (Gru- 
dzi^dz), Kulm (Chelmno) und Gorsk.

22 N . Skyum -N ielsen, K irkekam pen i D anm ark  1241 — 1290, K openhagen  1963, 
108— 109, 111, 227; M. Figalski, Rz^dy M afgorzaty  Sam borow ny w D anii w 
d rug ie j polowie X I I I  w. (Das Regime der M argare the , Tochter Sambors, in 
D änem ark  in d e r  zweiten H ä lf te  des 13. Jah rh u n d er ts ) ,  in: Zapiski H istoryczne 
X X X I I  (1968), 7— 32; J. Rosen, M agnus L adu läs  och V a ld e m a r  Birgerson 
1284— 1285, in: (Svensk) Hist. T idskrif t ,  2. Ser., 5 (1942), 1 — 13; K. Jasinski, 
T ra g e d ia  rogozinska 1296 n a  tle ryw alizacji w ielkopolsko-brandenbursk ie j o 
Pom orze G dansk ie  (Die T ragöd ie  von Rogozno von 1296 au f  dem  H in te rg ru n d  
d e r  großpolnisch-brandenburgischen R iva litä t  um  P om m erellen), in: Zapiski 
H istoryczne X X V I  (1961), 78— 85.
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Die gegenseitige Beeinflussung auf dem Gebiet der Kunst ist nodi 
nicht genügend erforscht worden. W ir  haben schon oben auf dänische 
Einflüsse auf Bauten des Zisterzienserordens aufmerksam gemacht. 
Jerzy  Stankiewicz hat neulich den gotländischen Einfluß auf die Archi­
tektur Danzigs behandelt. Ewert W rangel äußerte  schon vor 40 Jahren  
die Vermutung, daß  die Rundkirchen auf Bornholm  und in den ostschwe­
dischen Küstenlandschaften als Nachbildungen der polnischen Rotunden 
des 10.— 12. Jahrhunderts  entstanden sind. Zahlreiche Funde von sol­
chen Kirchenbauten, die in den letzten 20 Ja h ren  in verschiedenen Städ­
ten Polens entdeckt wurden, scheinen diese Behauptung zu bestä tigen23.

Besonders heiß umstritten ist die H erkunft des Taufbeckens aus Tryde 
in Schonen. Einige nordische wie auch polnische Forscher, wie z. B. Johnny 
Roosval, Mieczyslaw G^barowicz, H. Cornell, A gneta  Bennett, vertraten 
die Meinung, daß dessen Reliefs die Legende des hl. Stanislaus darstel­
len, was von anderen Kunsthistorikern abgelehnt wurde. Die Möglichkeit 
einer Ü bertragung dieses Kultes ist an  sich nicht ausgeschlossen, da  man 
z. B. in Lund Spuren der Verehrung eines anderen  polnischen Heiligen, 
A dalbert, f indet24.

Auch in den schriftlichen Quellen des 12. und 13. Jah rhunderts  fanden 
die Beziehungen Polens mit den nordischen Völkern ihre W iderspiege­
lung. Die isländisch-norwegischen Sagas en thalten  einige Polen betref­
fende Erwähnungen; so tritt  z. B. die hervorragende Gestalt Boleslaws I. 
in der Eym und-Saga auf. Die Chronik des Saxo Gram m aticus bringt die 
Nachricht von dem dänisch-polnischen Bündnis und den dynastischen 
Verbindungen am A nfang  des 12. Jahrhunderts .

A udi im polnischen Schrifttum des 12. bis 13. Jah rh underts  findet man 
A nklänge von nordischen Sagen. Die Chronik des Magisters Vincenz

23 Z. Holowinska, W czesnoSredniowieczne rzemioslo zlotnicze w G dansku  (F rüh­
m ittelalterliches G oldschm iedehandw erk in  D anzig), in: G dansk  Wczesno- 
Sredniowieczny I (1959), 80,100; H . W ik lak , O buw ie gdansk ie  z X — X I I I  wieku 
(D anziger Schuhwerk aus dem 10.— 13. J a h rh u n d e r t) ,  ebd. I I I  (1960), 37; J. 
Stankiewicz, Architektonische A nnäherungspunk te  G dansk-V isby , in: Zeszyty 
N aukow e Politediniki G dansk ie j,  Bd. IX , 1968, 82— 83; ders., D ie Problem e 
d e r  ersten Kirchenanlagen in Gdansk, in: A c ta  V isbyensia, Bd. III ,  Göteborg 
1969, 221— 239; E. W range l,  D ie kunsthistorischen Beziehungen zwischen Polen 
u nd  Schweden w ährend  des ä l te ren  M ittela lters , in: Sp raw ozdan ia  z posiedzeh 
T ow arzystw a N aukow ego W arszaw skicgo, Bd. 29, 1936, Abt. II, 2— 11.

24 J .  Roosval, Sveriges och D anm arks  östliga konstfo rb indelser  u nder  medeltiden, 
in: Konsthistoriska Sällskapets P ub lika tion  1917, Stockholm 1917, 6— 7; M. 
G^barowicz, Pocz^tki kultu Sw. S tan islaw a i jeg o  Sredniowieczny zabytek w 
Szwecji (Die A nfänge  des St. S tanislaus-Kultus u n d  seine m itte lalterliche Ü b er­
lieferung  in Schweden), Lem berg  1927, 72— 109, 154— 156; A. Benett, T ryde-  
funten, Stockholm 1968; T. Erikson, F rido linslegende  i T ry d e ,  in: A le-H isto- 
risk T idsskrift  för Skäneland  1968, N r.  3, K ris tianstad  1968, 1 — 15; Liber 
daticus Lundensis vetustior, in: Scriptores rer. D an ica ru m  m. aevi, ed. P. F. 
Suhm, T. I II ,  1774, 508.
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Kadlubek (um 1190) erzählt von einem Überfall der Polen auf das d ä ­
nische Reich. Dieser Bericht weist viel Ähnlichkeit m it der aus Saxo 
bekannten Ismarus-Sage auf. Die polnische Sage vom Grafen Peter W last 
(Wlostowic, gest. 1153) en thält Episoden, die Saxo dem Jom sborger 
W ik ing  Palnatoki zuschreibt, und vom G rafen  selbst w ird  berichtet, daß  
er dänischer H erkunft sei. Eine im 13. Jah rh u n d er t  entstandene Legende 
von den Reliquien der hl. B arbara  erwähnt, daß  der Schrein mit dem 
Kopf der heiligen Jung frau  von Pilgern in Rom gestohlen und nach D än e ­
m ark  entführt worden sei. A uf der Fahrt  hä tten  heidnische Seeräuber das 
Schiff überfallen und die Reliquie geraubt. Der Herzog von Pommerellen, 
Swantopolk (Swi^topelk) II., habe dann  das Räubernest vernichtet und 
den Schrein in der Burgkapelle zu Sartowice (Kr. Schwetz) untergebracht. 
Die obenerwähnten Sagenverbindungen sprechen für das Bestehen von 
gegenseitigen Kultureinflüssen zwischen den ostseeslawischen bzw. po l­
nischen Gebieten und dem N o rd e n 25.

M it dem Zusammenbruch der dänischen Staatsmacht ging die V orherr­
schaft im Ostseeraum allmählich an neue Kräfte  über, nämlich an die 
norddeutschen Hafenstädte. Im Osten erwuchs eine neue Macht in Gestalt 
des Deutschordensstaates, der bald  auch Pommerellen bedrohte. In den 
Jah ren  1306— 1309 gingen die letzten Küstenbesitzungen Polens, d. h. 
Pommerellen sowie die L änder Stolp und Schlawe, an den Deutschen 
O rden  und die Askanier verloren. Die Entwicklung der H ansestädte  
führte  zu tiefgreifenden U m w andlungen in den wirtschaftlichen und 
ethnischen Verhältnissen. D am it begann ein ganz neuer Abschnitt in der 
Geschichte der Ostseeslawen und der benachbarten Völker, welcher nicht 
m ehr zu unseren Betraditungen gehört.

25 Vgl. K. Slaski, D ie geistigen K ontakte  Polens m it den skandinavischen L ä n ­
d e rn  vom 11. bis zum 13. J a h rh u n d e r t ,  in: A c ta  Visbyensia, Bd. I II ,  G ö te ­
borg  1969, 252— 257 (dort Q uellenangaben); J .  Dworzaczkowa, P odan ie  o glo- 
w ie sw. B arbary  w dziejopisarstw ie pomorskim (Die Ü berl ie fe rung  über den 
K opf der  hl. B a rbara  in der  pommerschen Geschichtsschreibung), in: S tud ia  
H is to rica  w 35-lecie . . .  H. Lowmianskiego, Posen 1958, 155— 165.
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K L A U S  F R I E D L A N D

D er Lübecker Bürgermeister Jürgen  W ullenw ever ist in der Reihe 
historischer Persönlichkeiten eine bekannte Größe. E r kann zwar mit 
Leuten wie A lexander, Karl dem Großen und Ludw ig X IV . nidit m it­
halten; aber es scheint, als ob das, was ihm dabei bisher immer etwas 
im W ege war, heute zum Vorteil für ihn ausschlägt. Seit nämlich der 
Geschichtsunterricht den Blick nicht m ehr allein au f die Repräsentanten 
der Weltreiche, G roßstaaten und N ationen richtet und  seit die W issen­
schaft m ehr nach sozialgeschichtlichen Zusam m enhängen fragt, ist W ul- 
lenwevers Stern im Steigen; Lübeck und die wendischen Städte im Zeit­
a lter  der G rafenfehde ist ein Them a, um das kein nordeuropäischer W ir t ­
schafts- und Sozialhistoriker herumkommt. W ullenw ever — das ist der 
M ann der Reformation, das ist der M ann der Revolution und der sozia­
len Reformversuche — Ereigniskomplexe, deren Erforschung heute des 
Schweißes der Edlen in ganz besonderem M aße w ert scheint.

K äm pfer für die A nerkennung des Revolutionärs W ullenw ever haben 
sich freilich — auf m ehr oder weniger sicherer Basis und mit größerem 
oder geringerem Erfolg — bereits vor weit über hundert  Ja h ren  gefun­
den. Als Erster ist der belgische Geschiditsprofessor und Ju ris t  Jean- 
Jacques A ltm eyer 1842/43 mit den Methoden neuzeitlidier Geschichts­
forschung an die W ullenw ever-Frage  herangegangen *, ein impulsiver 
M ann, dem das Them a in die W iege gelegt zu sein schien. Seinen beiden 
V ornamen hat er alle Ehre  gemacht, jedenfalls fühlte  er sich als Bürger 
des jungen, revolutionsentsprossenen belgischen Staates und sah in der 
Biographie des Lübecker Bürgermeisters einen adäquaten  Stoff aus der 
Geschichte freiheitlich-revolutionären Bürgertums.

A ltm eyer brachte dasjenige Engagement für seinen Stoff mit, das V or­
aussetzung für das Gelingen historischer Darstellungen ist; er w ar aber 
auch insofern schwungvoll und beweglich, als er auf die dam als m odern­
ste, noch keineswegs allgemeinübliche Weise zu forschen gedachte, näm-

* V eränderte  Form eines am  2. O ktober 1967 in G örlitz  bei d e r  12. A rbeits ­
tagung  der A rbeitsgem einsdiaft des H ansisdien GeschidhtsVereins gehaltenen  
Vortrags.

1 J .  J .  A ltm eyer, D er K am pf dem okratischer und  aris tokratischer P rinc ip ien  zu 
A n fan g  des sediszchnten Jah rh u n d er ts ,  Lübeck 1843.
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lieh anhand  der Archivalien, die bisher niem and kannte. D aran  freilich 
haben ihn die Lübecker Archivare gehindert. Sie erklärten etliche wichtige 
Aktenstücke als unauffindbar — zweifellos aus übertriebener Sorge vor 
Mißbrauch der alten Papiere, nicht, wie A ltmeyer dann meinte, weil es 
nichts Unordentlicheres als das Lübecker Archiv und nichts Ungenaueres 
als seine Findbücher gegeben habe. Vor allem ha t es den belgischen 
G elehrten verdrossen, daß  ihm die Lübecker Schonenfahrergesellschaft 
den Z ugang zu ihrem damals noch selbständigen Archiv verwehrte und 
er au f  seine diesbezüglichen Bitten nichts anderes von den Ä lterleuten 
der Schonenfahrer zur A ntw ort erhielt: „que . . .  cette abominable neee, 
qui vous fait end iab ler“ 2.

Die Begeisterung für seinen Stoff und vor allem der W ille  zu defini­
tivem U rte il  ist bei dem belgischen Professor darüber aber nicht abhan­
den gekommen. Unversehens wurden ihm seine unerfreulichen E rleb­
nisse im Lübeck des 19. Jahrhunderts  zur Bekräftigung für das, was er 
für das 16. Jah rh u n d ert  ohnehin vermutete: wie ihm, dem liberalen Bel­
gier, der konservative Eigensinn spätlübischen Bürgerstolzes im W ege 
stand, so mußten, schien es ihm, W ullenwevers hochfliegende Pläne am 
ers tarrten  Patriziertum  zuschanden geworden sein.

W ir  müssen noch einen Augenblick bei Altmeyers Auffassung v e r­
weilen. Sie ist nämlich Punkt für Punkt von einem bekannteren  Z e it­
genossen, dem Program m atiker des „Jungen Deutschland“ K arl G utz­
kow, übernommen und mit der Fähigkeit des begabten D ram atikers in 
eine für jederm ann  faßliche Gestalt gebracht worden. M an m uß wissen, 
daß  Gutzkow sein W ullenw ever-D ram a mit offen verkündeter Absicht 
und zu einem bezeichnenden Zeitpunkt schrieb: es gehe, so heißt es in 
dem Ende 1847 abgeschlossenen Stück, um die „Behandlung eines v a te r­
ländischen, [an] manche Fragen der Gegenw art anklingenden Stoffs“. 
Nach der Anweisung Gutzkows sollte das Stück „unter allen U m stän­
d e n “ vier S tunden dauern, „von 6 bis gegen 10 U h r “. Als es am 1. 
J a n u a r  1848 in Ham burg, Dresden und Leipzig erstmals über die Bühne 
ging, haben es trotz dieser langen A ufführungsdauer „die sinnigen und 
aufm erksam en Zuschauer“, wie es in einer zeitgenössischen Kritik  h e iß t3, 
„fortw ährend  gespannt“ und „mit großem B eifa ll“ aufgenommen. G utz­
kow ist fast in jeder  Zeile seines Stücks zeitkritisch. Es bedarf  kaum eines 
besonderen Hinweises auf die Parallelen der 1840er Jahre , wenn G utz­
kow W ullenw ever empört fragen läßt, ob der Kaiser „Freund  des Rei­
ches, M ehrer deutscher L an d e “ sei oder „nur sein Ansehen fü r die Krone 
N ie d e r la n d “ gebrauche, wenn er den Schwedenkönig G ustav Vasa und

2 A. v. B rand t,  D as Lübecker Archiv in den letzten h undert  J a h re n ,  in: Z V L G A  
22 (1952), 64 f.

3 „Lübecker B ü rg e rf reu n d “ vom 21. Jan . 1848.
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den lübeckischen Feldhauptm ann M arcus M eyer als V ertre ter einer Zeit 
,,gewaltige[r] W andlungen  und schroffste[r] G egensätze“ und als Kämpfer 
gegen das adlig-konservative D änem ark  hinstellt, wenn er den König 
Christian II. zum reformwilligen Monarchen und eifrigen Protestanten 
macht (in W irklichkeit w ar er weder das eine noch das andere) und ihn 
mit W ullenw ever in eine K am pffront rückt (in W irklichkeit ha tte  W u l­
lenwever für seine Entthronung und Gefangensetzung gesorgt und ihn 
später als Figur politischer T ak tik  benutzt). Vor allem  ist natürlich W ul­
lenwever selbst nach persönlichen Eigenschaften und historischer Bedeu­
tung charakterisiert: ein vielbeschäftigter, politisch umsichtiger Demokrat, 
ein freim ütiger und wesensoffener L utheraner und der Erlöser des Bür­
gers aus den „Ketten sclavischer A bhängigkeit“, in die ihn „einige reiche 
T y ra n n e n “ geschlagen haben.

So steht nun unser M ann da, „ein schöner Zw eig der deutschen Eiche“ 
nach Gutzkow, „der größte und kühnste Staatsm ann, den das alte freie 
G erm anien  gesehen h a t“, nach A ltm e y e r4, der Nachwelt dargeboten in 
einem Standbild, an dem wissenschaftlicher Eifer und persönlicher Ärger, 
nationales und liberales Ideengut des Vorm ärz und  schließlich dichte­
rische Gestaltungskraft gleichermaßen geschaffen haben, eine Symbol­
gestalt für Bürgerstolz und frühe Demokratie.

W ullenw ever, der große Staatsm ann und der glaubensstarke Refor­
mator, ha t  nun aber vor der ersten und bis heute gültigen Gesam tunter­
suchung des überlieferten Schriftgutes, Georg W a itz ’ „Lübeck unter Jü r ­
gen W ullenw ever und die europäische Polit ik“ 5, nicht bestehen können. 
W aitz  ha t in einer für die Möglichkeiten seiner Z eit ganz erstaunlichen 
Gründlichkeit das M aterial durchforscht und die Quellen nicht nur ver­
wertet, sondern auch der allgemeinen Kritik unterbreitet, indem er sie 
in einem A nhang  edierte oder zumindest regestierte. Z ur dringend nöti­
gen Ernüchterung seiner Leser, aber zugleich in feinfühligem  Verständ­
nis für die historische und menschliche Problem atik  um seine Titelgestalt 
schrieb W aitz  in seinem Vorwort, die Ereignisse seien gewaltiger als 
alle P läne  des einzelnen gewesen, es habe sich in diesen Ja h ren  eine Elm­
w andlung  vollzogen, die auch ein mächtigerer W ille , eine stärkere Kraft 
als die jenes Mannes nicht hätte aufhalten  k ö n n en 0.

Diese Bild von einem ohnmächtigen M ann, der die gewaltigen Ereig­
nisse seiner Zeit aufhalten  will und nicht kann, steht nun in krassestem 
W iderspruch zu jenem  vorw ärtsdrängenden Freiheitshelden altmeyersch- 
gutzkowscher Prägung. Es ist aber das fü r die Wissenschaft maßgebende 
Bild geblieben. W enn  hie und da  der M einungsstreit w ieder aufflammt, 
geht es, genau besehen, jedesm al nur um die außerwissenschaftliche Frage,

4 A ltm eyer,  114 f.
5 3 Bde., Berlin  1855/56.
6 W aitz ,  Bd. I, X I I I .
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ob nicht jem and, der sein Leben einem Justizmord opfern mußte, als 
postume W iedergutm achung das P räd ika t eines bedeutenden Staatsm an­
nes bekommen sollte.

F ü r  unser Them a ergeben sich aus der Geschichte der W ullenw ever- 
Beurteilung zwei verschiedene Ansätze: W ullenw ever könnte gleich dem 
Begründer eines Unternehm ens oder einer Dynastie ein E rbgut zusam­
mengebracht und mit klarem Blick für die Z ukunft zur G rund lage  künf­
tiger Entwicklungen gemacht haben; das entspräche etw a der A ltm eyer- 
schen Vorstellung, wäre aber fü r Teilgebiete immerhin auch im Rahmen 
des Waitzschen Bildes denkbar. W ullenw ever könnte aber auch das 
Vorhandene, ihm selbst Überlieferte nur verteidigt und schließlich rühm ­
los eingebüßt haben, ohne der Nachwelt überhaupt ein Erbe zu h in te r­
lassen; dann  entspräche W ullenw evers wirtschaftsgeschichtliche Rolle 
dem, was W aitz  ganz allgemein von ihm festgestellt hat: sie wäre ein 
ohnmächtig-konservatives O pponieren gegen die Mächte der neuen Zeit 
gewesen.

Die Frage müßte sich, so sollte m an meinen, verhältn ism äßig schnell 
beantworten lassen. Denn einerseits ist uns W ullenw ever in seinem poli­
tischen W irken  zu Lübeck und in seinem Einfluß auf die nordeuropäische 
Situation der 1530er Jah re  durch Georg W aitz  bestens bekannt. A uf der 
anderen  Seite kennt m an die grundsätzlichen und dauerhaften  U m w äl­
zungen in der städtischen und allgemeinen Wirtschaftsgeschichte des 16. 
Jah rhunderts  und insbesondere seines ersten D ri t te ls7. Es ist aber bisher 
kaum geprüft worden, ob das eine m it dem anderen etwas zu tun hat, 
genauer gesagt, ob W ullenw evers Macht und Sturz fö rdernd  oder h in ­
dernd an den wirtschaftlichen V eränderungen bei Beginn der Neuzeit 
beteiligt w a re n 8.

Bei Ü berprüfung dieser Frage  stößt m an auf eine grundsätzliche 
Ä ußerung W ullenw evers zur W irtschaftspolitik. Es handelt sich um das 
Protokoll einer lübeckischen Gesandtschaft nach D änem ark  im F rü h ja h r  
15329, worüber auch W aitz  schon knapp berichtet h a t 10. W ullenw ever 
nahm  als verordneter Bürger teil, noch nicht als Bürgermeister u . Es ging 
um ein Kriegsbündnis mit den D änen  gegen den Exkönig Christian II.

7 A. v. B rand t,  Geist und  Polit ik  in  d e r  lübeckischen Geschichte, Lübeck 1954, 
28, 113.

8 E ine  A usnahm e macht Heinz Pannach  m it seinen freilich knappen , m ehr a n ­
regenden  als ausführenden  „Bem erkungen zu den sozialökonomischen P rob le ­
m en  um  Jü rg e n  W u llen w ev e r“, in: V om  M itte la lte r  zur N euzeit, Festschrift 
zum 65. G eburts tag  von Heinrich Sproem berg, Berlin 1956, 113— 125.

9 Veröffentlicht von Rudolf H äpke, D ie Sundfrage und  der holländisch-lübische 
Konflikt au f  der T a g u n g  zu K openhagen A pril  1532, in: Z V L G A  14 (1912), 
90— 136.

10 W aitz ,  Bd. I, 138.
11 W u llen w ev e r  w urde am 21. F eb ru a r  1532 R atm ann  und B ürgerm eis ter  (W aitz, 

Bd. I, 199).
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Der Rangälteste der Lübecker, Bürgermeister Nikolaus Bardewick, 
brachte schon bei den in ternen Vorbesprechungen die anderen  wendischen 
Städtegesandten in Verwirrung, als er vom Plan  eines Krieges gegen die 
H olländer sprach. Auch der dänische Reichsrat begriff zunächst nicht recht, 
weshalb die Lübecker immer w ieder auf die H olländer statt auf den 
gemeinsamen G egner Christian II. zielten, bis schließlich W ullenw ever 
des längeren darlegte, was m an in Lübeck von der Kampfgemeinschaft 
mit Dänem ark erhoffte: Die Durchfuhr von Stapelgütern durch den Sund 
solle vollkommen verboten werden; die H olländer insbesondere sollten 
darüber hinaus auch mit anderen  W aren  nur eingeschränkt die Ostsee 
befahren dürfen. Es gehe einfach nicht länger an, daß  mit lübischem 
Kapital ausgestattete Kaufgesellen zwischen Danzig oder anderen  Ost­
seehäfen und dem W esten durch den Sund, gewissermaßen an Lübeck 
vorbei, ihren H andel trieben, dabei manchmal zehn Jah re  lang  gegen­
über dem lübeckischen Geldgeber nicht abrechneten und schließlich mit 
dem lübeckischen Geld und dem Gewinn daraus auf Nim merwiedersehen 
in irgendeine Iivländische oder westliche Stadt entschwänden. Lübeck und 
andere Städte kämen dadurch ganz von Kräften und seien dann  außer­
stande, dem Reich D änem ark H ilfe  zu leisten — m an versteht, was das 
heißen soll: falls die D änen nicht W ullenw evers Wünsche in der Sund­
kontrolle verwirklichen, werden die Städte gegenüber den H ilferufen 
des Reichsrats taub bleiben und das Reich D änem ark  in der drohenden 
G efahr vor dem Exkönig Christian mit seinem Eroberungsheer sitzen­
lassen. Ein Verbot der Sundverschiffung von Stapelgütern, m eint W ullen ­
wever weiterhin, werde bei den Hansekaufleuten kaum auf ernstlichen 
W iderstand  stoßen, da  solche G üter nur  in hansischen H än den  seien und 
lediglich als Frachtgut auf holländische Fahrzeuge gegeben w ürden; den 
Hansen aber, seinen eigenen Leuten, könne er leicht entsprechende A n­
ordnungen erteilen. Lediglich die Danziger müsse m an  einstweilen anders 
behandeln, da sie nun einmal ein dänisches Priv ileg  für die freie Durch­
fuhr ihrer G üter durch den Sund besäßen. Aber m an  werde schon sehen, 
wie sie sich noch gegen König und Reich D änem ark verhielten: das werde 
ohne weiteres A nlaß  genug geben, ihnen ihre priv ilegierten  Rechte zu 
nehmen und sie am Sund der Durchfuhrsperre zu unterw erfen  wie alle 
anderen auch. Die Bedenken und das Zögern der D änen  versteht W ullen ­
wever nicht: es gehe doch nur darum, wie die W a re n  transportiert wür­
den; im übrigen seien und blieben sie im Besitz hansischer Kaufleute. 
M an könne doch wirklich nichts Besonderes darin  sehen, w enn die H an ­
sen ihre W aren  über ihre Städte geführt haben wollten und  nicht an 
ihnen vorbei durch den Sund. Die dänischen Sorgen gegenüber Danzig, 
Brabant und Seeland scheinen ihm unbegründet: gewiß, eine Fehde werde 
man mit denen nicht beginnen, um sie zur Beachtung der Stapelgüter­
sperre zu zwingen. A ber so weit werde m an es auch von deren  Seite gar



Das wirtschaftspolitische Erbe Jü rgen  W ullenw evers 31

nicht kommen lassen, da  gar kein so großes Interesse an  der uneinge­
schränkten Sundfahrt  bestehe. Die wenigen Stapelgüter, die als E igen­
tum von Danzigern, Brabantern  und Seeländern den Sund passierten, 
ließen sich ostwärts auf zwei, westwärts auf vier Schiffe pro J a h r  laden. 
Das könne m an einstweilen hingehen lassen. Denn selbst w enn m an die 
wirklich über Lübeck zwänge, wäre damit nicht einmal so viel gewonnen, 
um ein Kriegsschiff auszurüsten — wieder der wohlgezielte Hinweis auf 
den Z usam m enhang zwischen Sundsperre durch die D änen und  Kriegs­
hilfe durch Lübeck12.

D er Ostseehandel den Ostseeanliegern — hansische W a re  über h a n ­
sische M ärkte — beschränkte Zulassung frem der Frachtschiffahrt im O st­
seeverkehr außer für Stapelgüter: das hört sich wie ein k larer wirtschafts­
politischer P lan  an, der nicht viel m ilitan ter ist als etwa die englische 
N avigationsaktc. W er  aber die Gegebenheiten des hansischen H andels 
jener  Jah re  genauer untersucht, gerät bald  in Zweifel. Bereits das Pro to­
koll, in dem W ullenw evers G edanken und Äußerungen festgehalten sind, 
verm erkt nach der ersten seiner grundsätzlichen Erk lärungen  eine „lange 
Disputation von Stapelgütern und was Stapelgüter sein so llen“. E n t­
sprechende U nklarheiten  begegnen in den Stapelgüterlisten, die noch 
w ährend  der Kopenhagener Verhandlungen von den Lübeckern zusam- 
mengestellt wurden. Es ging um folgende ostwärtigen G üter: flandrische, 
englische und holländische Tuche, Stückgut in Kisten und Fässern, Pfeffer, 
dazu um die westwärtigen: Wachs, W erg , Kupfer, T ran , T alg , H äute 
und Felle. Gegen diese theoretische Forderung steht als W irklichkeit des 
dam aligen Handelsverkehrs, daß  flandrische Tuche schon seit langem 
nicht m ehr vom Produzenten zu hansischen Stapelm ärkten gebracht w u r­
den, folglich von den Hansen auch gar nicht zu S tapelgütern  gemacht 
werden konnten 13, daß  es weiter sinnlos war, den H o lländern  den T ra n s ­
port von Wachs, W erg, Kupfer, Pelzen usw. aus der Ostsee zu verbieten, 
weil sie nämlich von sidi aus fast nur Getreide aus den Ostseeländern 
verschifften, daß  schließlich englische und holländische Tuche auf dän i­
schen Druck von der Liste wieder gestrichen werden m ußten. In der 
Praxis hatten  die Lübecker Forderungen also nur Bedeutung fü r Pfeffer­
transporte  — und allenfalls noch für „Stückgut in Kisten und F ässern“, 
eine in diesem Zusam m enhang viel zu vage Kennzeichnung.

12 D er  I rr tum  W a i tz ’ (Bd. I, 138), W ullenw ever  habe den gesam ten  Seehandel 
m it S tape lgü te rn  au f lediglich zwei ostw ärtige bzw. vier w es tw ärtige  Frachten 
pro J a h r  geschätzt, ist in obiger D ars te llung  korrig iert worden.

13 R. H äpke, D er  deutsche K aufm ann  in den N iederlanden  (Pfingstbla tt des H a n ­
sischen Geschichtsvereins 7), 1911, 43. Es ist charakteristisch fü r  d ie  W irk lich­
keitsferne des S tapelgüterplans, daß  eben die flandrischen Tuche (aus P o ­
peringen  und  Tourcoing), und  zw ar zuletzt n u r  sie, au f  der  S tape lgü terlis te  
s tehen blieben.
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Von den wirtschaftlichen P länen W ullenw evers blieb somit kaum viel 
m ehr als die aggressive W irkung, von der sich die D änen und die auf 
Frieden und nicht einen holländischen Krieg bedachten Genossen aus den 
wendischen S tädten getroffen fühlten. Das ist ohne Zweifel nicht die Art 
von W irtschaftspolitik, wie sie ein Joh an n  von Doway im 13. Ja h rh u n ­
dert oder ein Hinrick Gastorp im 15. J a h rh u n d e r t  trieben. Es fehlt vor 
allem der empirische Zug, der die gesamte lübeckische Handelsdiplom atie 
jah rhunderte lang  gekennzeichnet hatte. Das aus H underten  von E rfah ­
rungen großer und kleiner Fernhändler zusammengesetzte Bild der nord­
europäischen H andelsw elt ist bei W ullenw ever unberücksichtigt geblie­
ben. M an kann das am sichersten daran  erkennen, daß  er m it seinen Vor­
stellungen schon an O rt und Stelle, im Kreis der V erhandlungspartner, 
auf W iderstand  und Befremden stieß. Die D änen  m ußten ihn darauf 
hinweisen, er übergehe die wirtschaftlichen Interessen anderer H anse­
städte wie Danzig, Riga und Reval. Gewiß, dabei spielte die V erhand­
lungstaktik der D änen eine Rolle. A ber selbst bei den engsten hansischen 
G efährten  bestanden Bedenken, den H andel durch den Sund schlechtweg 
für illegitim zu e rk lä re n 14.

Das Stapelgütersystem, das für W ullenw evers P lan  grundlegend ist, 
war eine Konstruktion des 15. Jahrhunderts .  Danach wurden sämtliche 
im hansischen W arenverkehr auftauchenden G üter zunächst in zwei G rup­
pen eingeteilt. Die im Sinne des Stapelgütersystems nicht weiter inter­
essanten W aren  bezeichnete m an mit einem aus dem Französischen ent­
liehenen Ausdruck als Ventegut, d. h. eigentlich leicht verderbliche, für 
unm ittelbaren Verkauf vorgesehene W are  wie Bier, Fisch und Korn. 
Dazu wurden nun aber auch Holz, Pech, T eer und anderes gerechnet, was 
nicht speziell für den hansischen H andel beansprucht wurde. Denn Stapel­
gut, eigentlich nicht verderbliche, stapelbare W are , bedeutete in diesem 
Sinne alles das, was zwischen Produzenten und Konsumenten allein dem 
hansisdien Zwischenhandel Vorbehalten bleiben sollte, im engeren Sinne, 
was nach Erwerb durch einen hansischen K aufm ann  nur an den hansi­
schen M ärkten wie Brügge, Ham burg, Lübeck in die H ände  anderer, 
w iederum hansischer Kaufleute übergehen sollte.

Die Hansestädte sind sich von A nfang  an  niemals einig gewesen, 
welche G üter als Stapelgüter anzusehen seien und welche nicht. Das lag 
an den grundsätzlich verschiedenartigen Handelsinteressen, deren Ver­
knüpfung und Austausch das W esen der hansischen W irtschaftsgemein­
schaft ausmachte. Spätestens gegen Ende der 1520er Jah re  hatte  sich diese 
Einsicht durchgesetzt; auf dem H ansetag 1530 machte m an auch offiziell 
keine Versuche mehr, den Irrlichtern des Stapelgütersystems nachzulaufen15.

14 H äpke, in: Z V L G A  14 (1912), 133.
15 K. F ried land , Die „V erlegung“ des Brüggesdien K ontors nach A ntw erpen , in:

H G bll.  81 (1963), 4.
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W enn  nun W ullenw ever auch noch viele Jah re  später solchen an ti­
quierten und schemenhaften Zielen zustrebte, so läßt sich das dennoch 
nicht als uninteressante und unbedeutende Einzelgängermeinung abtun. 
Es gab für ihn in Lübeck durchaus ein ansprechbares, j a  begeisterungs­
fähiges Publikum. Für die Grundlagen, den U m fang und die Grenzen 
seiner Popularitä t w ird  m an die bislang unerörtert gebliebene Tatsache 
zu berücksichtigen haben, daß W ullenw ever in den 20er Jah ren  eine 
offenbar nicht unbedeutende Rolle als Ä lterm ann der N ovgorodfahrer 
sp ie l te10. Das Novgorodfahrer-Kollegium  hatte in diesen Jahrzehnten, 
da  die Schließung des Novgoroder Kontors noch nicht eine G eneration 
zurücklag, am ehesten von allen Fernhändler-K orporationen den Verlust 
a ller  Handelsverbindungen und H andelsplätze zu beklagen; w ir haben 
G rund  zu der Annahm e, daß die N ovgorodfahrer schon dam als jenen  
H an g  zur Glorifizierung früherer Zeiten hatten, den m an später in d ie ­
sem Kreise bem erk te17. Jedenfalls  w ar W ullenw evers P lan  einer W ie d e r­
belebung hansischer Größe unter anderem  auf W irkung  bei der k au f­
männischen Bevölkerung berechnet. In Kopenhagen äußerte  er gegen­
über den dänischen Reichsräten, m en m uste jo  was to hus bringen, dat 
den bürgern und  gem eyne to Lübeck vo rto h e ld en 18, womit ein neues P r i ­
vileg des dänischen Königs zugunsten Lübecks gemeint war. W ullenw ever 
selbst hat bei anderer  Gelegenheit diese Deutung seiner Motive bek rä f­
tigt, indem er die traditionelle W irtschaftsdiplomatie durch Erw eiterung 
des Privilegienrechts ausdrücklich nicht für sich in Anspruch nahm : Im 
E ntw urf eines Abkommens mit Herzog Albrecht von Mecklenburg, den 
er 1534 als K andidaten  für den dänischen T hron  ausersehen hatte, schrieb 
er, auf Privilegien und Gerechtigkeiten verzichte Lübeck; dam it ließen 
sich die O pfer der Stadt für das Reich D änem ark  selbst in Jah rh und erten  
nicht wieder gutmachen. M an begehre die Ü berantw ortung der Sundzoll­
stätten Helsingör und Helsingborg und später die Insel G o tland  — und 
natürlich die Unterstützung des Herzogs gegen die H o l lä n d e r19. Als im 
Kreise der wendischen Städte im Herbst 1534 von einem Frieden  mit 
D änem ark  die Rede war, auf den m an eingehen könne, wenn Bestätigung

16 1525 Jan .  6 w erden  W ullenw ever,  H inrich van  Freden  und L am b er t  van  D alen  
als Ä lte rm änner  der  N o v gorod fah re r  g enann t (Arch. Lübeck, Rat u. B ü rger­
schaft 3, 3); im selben J a h re  w aren  nach M itte ilung  des Olderludebock der 
N o v g o ro d fah re r  W ullenw ever,  H inrich van  F reden  und H erm an  Schutte als 
d ie  V ertre te r  der  Lübecker K aufm annschaft bei der  H inrichtung des F re ibeu ­
ters Clas K niphof in H am b u rg  zugegen (HR IV  1, 24 Anm. 1). D ie  nach e iner 
weiteren, unda t ie r ten  Quelle schon f rüher  geäußerte  V erm utung , W u l le n ­
w ever sei Ä lte rm an n  der  N ovg o ro d fah re r  gewesen (M itteilungen des Vereins 
fü r  Lüb. Gesch. 5, 1891, 169), w ird  dadurch bestätigt.

17 Vgl. Elisabeth H ard e r ,  Seehandel zwischen Lübeck und  R u ß land  im  17./19. 
Jah rh u n d e r t  (Zw eiter Teil), in: Z V L G A  42 (1962), 26 f.

18 H äpke, in Z V L G A  14 (1912), 124.
19 H R  IV  1, n. 302. S. 258.
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und Erweiterung der Privilegien zu erreichen wären, widersprach W u l­
lenwever: man werde den Städten etwas versiegeln und dann doch nichts 
h a l te n 20.

D er Besitz strategischer Punkte wie Helsingör, Helsingborg und Got­
land galt W ullenw ever m ehr als irgendwelche verbrieften Handelsrechte. 
Eine beiläufige Bemerkung macht noch deutlicher, wo die Prinzipien 
seines wirtschaftspolitischen Konzepts zu suchen sind. Die Burgunder, so 
führte er 1534 vor den wendischen Städteboten zu Lübeck aus, wollten 
D änem ark haben; sie lägen aber weit davon entfernt. A verst desse siede 
— gemeint sind Lübeck und die anderen  wendischen Städte — hedde got 
an den strande gelecht. D arum m e rechtede m an na, y f t  eth de stede oft 
Burgundischen hebben scholden. Gott werde den Sieg geben. Auch für 
Ham burgs und Lüneburgs Abneigung gegen die dänische Fehde findet 
er eine gleichartige E rklärung: die beiden Städte lägen zu weit ab, sie 
bekum m erde de sache so ßer nicht, konden velichte w ol gescheen haben, 
dath Turcken und  beiden  yn  Dennemarcken ß e te n 21.

M an erkennt deutlich: W ullenw ever mußte seinen Anspruch gegen die 
holländische Konkurrenz rechtfertigen, ja  selbst den D änem ark-P länen  
des Kaisers mit Überzeugung entgegentreten können — ein M ann  aus 
dem Volk gegen das Reichsoberhaupt. Diese Überzeugung w urde ihm 
durch die naturrechtliche Vorstellung von der gottgewollten Schlüssel­
position Lübecks und der wendischen Städte verm ittelt. Es ist ein Bild 
mit einfachen, leicht einprägsam en Zügen, nicht frei von sentimentaler 
Romantik, aber jedenfalls  agitatorisch wirksam, ähnlich wie das Bild der 
trauernden Roma, das Rienzo 1347 an die W a n d  des Kapitols malen 
ließ, ähnlich auch in seiner M otivierung und in seiner ganz und gar 
ungeschichtlichen Begründung.

W ullenw evers P läne  haben ihr Ziel nicht erreicht; sie haben nicht 
einmal vorübergehend eine Entwicklung in der gewünschten Richtung 
genommen, sind auch niemals von anderen Personen als A nregung  ver­
standen und aufgegriffen worden.

Trotzdem  sind sie nicht wirkungslos gewesen. Im  Gegenteil: der han ­
sische H andel reagierte  mit seismischer Empfindlichkeit.

In den N iederlanden  zeigte sich das in einer unm ittelbaren  Reaktion 
auf die Darlegungen, die W ullenw ever im F rü h ja h r  1532 zu Kopenhagen 
über seinen Stapelgüterplan gegeben hatte. Nicht lange nach Eintreffen 
der ersten Nachrichten aus Dänem ark, ehe noch die N iederländer selber 
an ernsthafte M aßnahm en dachten, zogen die Hansekaufleute bereits ihre 
Konsequenzen. Sie wußten, daß  ihnen Beschlagnahme durch die N ieder­
länder und damit vielleicht persönlicher Ruin drohte, wenn sie in den

20 H R  IV  1, n. 344, S. 22.
21 H R  IV  1, n. 322, S. 61.
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Verdacht gerieten, Lübecker zu sein oder lübeckische W a re n  zu führen, 
ja  allgemeiner noch zum „Bunde der Osterlinge“ oder zu den „sechs 
S täd ten“ zu gehören, wie m an die wendische Slädtegruppe in den  N ieder­
landen bezeichnete. Infolgedessen griff m an  zu dem unter Kaufleuten in 
solchen Fällen bewährten Mittel, das W areneigentum  und die eigene H e r ­
kunft zu verschleiern und zu verfälschen und im übrigen den H andel mit 
unverdächtigem G ut weiterzuführen, also solchem, das w eder in Richtung 
Osten befördert w erden sollte noch von dort k a m 22.

W o rau f  das hinauslief, ist leicht einzusehen. W ullenw ever wünschte, 
möglichst viele der hochwertigen Stapelgüter über Lübeck zu leiten; er 
erreichte aber das genaue Gegenteil, nämlich, daß  der hansische K auf­
m ann in den N iederlanden  seine W are  schleunigst aus dem Ostgeschäft 
herauszog. W ullenw ever gedachte die N iederländer aus dem A ktivhandel 
auzuschließen; er erreichte, daß der hansische K aufm ann in den  N ied er­
landen sich vorsichtshalber von anderen H ansen distanzierte und lieber 
m it N iederländern  ins Geschäft kam. W ullenw ever wollte die K apita l­
k raft  der Firm en im hansischen Kerngebiet, also in Lübeck und  den w en­
dischen Städten, stärken; er erreichte, daß  zahlreiche H ansen  in den 
N iederlanden  seßhaft wurden und dort den Sitz ihrer F irm a  wählten.

Für den E nglandhandel gilt das sinngemäß. Das englische Tuch, bis­
lang  wichtigster H andelsartikel im T ransitverkehr nach dem Osten, blieb 
jetz t leichter auf dem H am burger M arkt stecken und fand  dort seine 
Abnehm er, weil der W eitertransport über Lübeck es in die G efah ren ­
zone der Auseinandersetzungen brachte. D er Seetransport des Tuches um 
Kap Skagen ostwärts stieß auf ähnliche Bedenken. Die d reiß iger Jah re  
des 15. Jah rhunderts  haben die Neigung der Stalhofhansen verstärkt, das 
von ihnen in London aufgekaufte englische Tuch nach den N iederlanden  
zu verschiffen, insbesondere auf den M arkt von A ntw erpen, wohin 
manche Hansekaufleute im F rü h jah r  und im H erbst H underte  von B al­
len brachten.

In  den W ullenw ever-Jah ren  hat sich die Beteiligung der S ta lhofkauf­
leute an der E infuhr nach England geändert. D a die Z ufuh r  von Ostsee­
gütern  durch den Sund auf ähnliche G efahren  stieß wie die Tuchverschif- 
fung nach Osten, begannen die Hansen des Londoner Kontors im vierten 
Jahrzehn t des 16. Jahrhunderts , spanische G üter nach E ng land  zu im por­
tieren. Eisen, W olle, ö l ,  auch Färbestoffe aus Spanien sind künftig  ge­
läufige Artikel in den hansischen Einfuhrlisten am S ta lh o f23.

W ullenw ever hat demnach ungewollt und im genauen Gegensatz zu 
seinen P länen das Schwergewicht des H andels nach W esten  verrückt und

22 F ried land ,  in: H G bll.  81 (1963), 18.
23 K. F ried land , D er  P lan  des Dr. Heinrich Suderm an  zur W ied e rh e rs te l lu n g  der 

H anse, in: Jahrbuch  des Kölnischen Geschichtsvereins 31/32 (1956/57), 184— 244.
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überdies dazu beigetragen, eine Kolonie von außerordentlich selbstbewuß­
ten jungen  M ännern am Londoner Kontor der Hanse zu begründen, die 
kaum noch Bindungen an ihre ferne hansische H eim atstad t verspürten. 
Sie fühlten sich ganz und gar und eben nur noch als Stalhofkaufleute, 
die mit dem Geschäftsmittelpunkt London in W esteuropa zwischen Spa­
nien und Ham burg, Island und A ntw erpen ihren H ande l trieben. Georg 
Gise, den wir so gut aus dem Holbeinschen G em älde kennen und dessen 
Stalhoftätigkeit aus englischen Quellen für die Ja h re  1535— 37 nachweis­
bar ist, gehört zu diesen M ännern, damals ein M ittdreißiger. Von ihm 
wissen wir, daß  er Danziger war; andere Porträ ts  Holbeins stellen schlicht 
„den Stalhofkaufm ann H erm ann W e d ig “, oder wie immer er heißt, dar, 
eben M änner auf dem Höhepunkt ihres Schaffens und am Londoner 
M itte lpunkt ihres Daseins, nicht am hansischen H erkunftsort weit im 
Osten.

Betrachten wir nun das dritte  wichtige W irtschaftsgebiet der Hanse mit 
dem dazugehörigen Hansekontor, nämlich N orw egen und den A ußen­
handelsplatz  Bergen. Norw egen unterstand zw ar der dänischen Krone, 
mit a e r  Lübeck in den Jah ren  W ullenw evers in Fehde lag; trotzdem 
behandelte  der dänische König das Bergener H ansekontor nicht als feind­
liche Einrichtung, weil es außer von Lübeck auch von etlichen anderen, 
an  der dänischen Fehde nicht beteiligten H ansestäd ten  unterhalten  wurde. 
Das Kontor hielt daher seinen Betrieb aufrecht. A n  eine ordnungsgemäße 
Lenkung und Kontrolle w ar freilich nicht zu denken: w ährend  der Fehde 
und noch darüber hinaus bis in die 40er Jah re  des 16. Jahrhunderts  konn­
ten sich weder die Lübecker um das Kontor küm m ern noch der dänische 
König d a rau f  sehen, was in seiner Stadt Bergen vor sich ging. Die sich 
selbst überlassenen jungen Hansekaufleute in N orw egen benahm en sich 
entsprechend „ungehorsam und ruchlos“, wie es in einer zeitgenössischen 
Quelle h e iß t24. Sie bezahlten ihre Schulden nicht, und  wenn sie jem and 
belangen wollte, dann bezeichneten sie sich als norwegische Bürger von 
Bergen oder verwiesen auf ihre — unerreichbare — Firm a in Lübeck 
oder H am burg  oder Stralsund.

Soweit es um die Isolierung des Bergener Hansekontors von den 
heimatlichen und besonders ostseestädtischen F irm en und Kontrollorga­
nen geht, hat man es mit denselben Erscheinungen wie beim hansischen 
Stalhof zu London zu tun. A ber das emanzipierte L ondoner Kontor war, 
wie w ir sahen, in den Aufschwung des westlichen H andels h i n e i n -  
gerückt; das Bergener Kontor hingegen m anövrierte  sich an den Rand des 
wirtschaftlichen Geschehens. Als nach W ullenw evers Sturz und den Frie­
densschlüssen im N orden  die Kaufm annsw are nicht m ehr gefährdet war, 
ließen die Fernhändler das Kontor unbeachtet. Von Lübeck segelten seit

24 K lagen  des K aufm anns zu Bergen 1535 (H R IV  2, K ö ln /W ien  1970, n. 90).
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1538 wieder Schiffe direkt nach Island zum Stockfischkauf, was seit M en­
schengedenken nicht m ehr geschehen w a r 25. U nd in der T a t  w ar cs a u f ­
fällig, daß  gerade von der T rave  her dieser Schiffahrtszweig Stärkung 
und Förderung fand: D er Lübecker Rat hatte nämlich im Einverständnis 
mit dem dänischen König seit 1513 den direkten H andel von Island zu 
den Hansestädten mit allen M itteln unterbunden und den Stockfisch über 
N orw egen und das dortige hansische Handelskontor zu zwingen v e r­
sucht20, zum Nutzen und Profit sowohl des norwegischen Kaufmanns, der 
den Seetransport von Island nach Bergen besorgte, wie auch des h a n ­
sischen Kontors zu Bergen, von wo der H andel zum Kontinent w eiter­
floß. Benachteiligt durch den direkten Islandhandel waren mithin die 
H ansen am Bergener Kontor ebenso wie die norwegischen U nte rtanen  
des dänischen Königs — ein Beispiel dafür, daß  keineswegs nur die 
Hanse zu den Verlierern der wullenweverschen Jah re  gehörte.

W ir  haben zum Schluß noch einen Blick auf die hansisch-schwedischen 
Beziehungen zu werfen. H ier gibt es — im Gegensatz zu den übrigen 
W irtschaftsgebieten — keine Ä nderungen der Handelswege oder im 
W arensortim ent, auch keine personellen Verschiebungen. Ü berhaupt las­
sen sich Umwälzungen in den w i r t s c h a f t l i c h e n  Beziehungen nicht 
feststellen. Das p o l i t i s c h e  Verhältnis zwischen Schweden und  Lübeck 
war hingegen in den wullenweverschen und nachwullenweverschen Jah ren  
einer sehr heftigen Belastungsprobe ausgesetzt.

Die T hem atik  dieser Auseinandersetzungen geht auf jene Jah re  zu­
rück, als Lübeck dem Schwedenkönig Inthronisierungshilfe geleistet hatte. 
Lübeck erwarb damals, im Jah re  1523, das nach seinem Ausstellungsort 
so genannte  Strängnäs-Privileg, Vergünstigungen für die H anse — und 
Nachteile für die Schweden — in einem Um fang, wie m an dergleichen 
niemals zuvor und danach errungen hat. Schwedischerseits hieß es denn 
auch bald, das Privileg sei nur unter Druck gewährt, j a  e rp reß t worden.

In  Lübeck zeigte m an sich sehr bald  einsichtig und kompromißbereit. 
M an unterließ es, auf die Vergünstigungen des Privilegs zu pochen; m an 
kam dem schwedischen König auch in Hinsicht der Zahlung seiner nicht 
unbeträchtlichen Schulden entgegen. Bedenkt man, daß  es sich dabei um 
A ußenstände einzelner lübeckischer Kaufleute — nicht etw a um ein 
S taatsdarlehen — handelte, um Forderungen für L ieferungen von P ro ­
v ian t und sonstigem Kriegsbedarf, Schiffsverkäufe u. ä., so ist der V e r­
zicht auf persönlichen Profit als eine kollektive Leistung bürgerlicher V er­
nunft zu werten. Bis A nfang  der 30er Jah re  w ar m an sich jedenfalls  über 
erhebliche M inderungen der ursprünglichen königlich-schwedischen G e ­

25 C hronik  des H am burgers  Bernd Gyseke, in: J. M. Lappenberg , H am burgische 
C hron iken  in niedersächsischer Sprache, H am burg  1861, X L V — X L I X  und  149.

20 Vgl. u. a. H R  I I I  6, n. 505 § 37, n. 508.
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samtschuld einig geworden, und der schwedische König hatte  den weitaus 
größten Teil dieser Schuld auch schon bezah lt27.

Zu diesem kaum noch kritischen Zeitpunkt flammte der Streit zwischen 
Lübeck und Schweden auf. D er König sandte als A bzahlung seiner Rest­
schuld von rund 10 000 M ark  lüb. 47 Last Butter und etwas Kupfer im 
W ert  von rund 7000 M ark lüb. nach Lübeck, die sein dortiger Faktor, 
ein Lübecker Bürger, an den Rat ausliefern so ll te28. D er aber machte 
Schwierigkeiten, weil die Butter angeblich ranzig w ar  und daher nur mit 
10 M ark lüb. statt 12 M ark je  Tonne angerechnet w erden  k ö n n e 29 — so 
lange, bis der Faktor seine Butter anderweitig versetzte, um zu Geld für 
königlich-schwedische A uftragskäufe zu kommen. D er Lübecker Rat 
beschlagnahmte daraufh in  die Butter, König Gustav arrestierte  lübeckische 
Schiffe und W aren , Lübeck w arnte  die schwedischen Landeingesessenen 
vor einer U nterstützung des Königs, was später von schwedischer Seite 
nicht ganz zu unrecht als Versuch der Aufwiegelung gewertet wurde; 
kurzum: der Kriegszustand w ar hergestellt. — W as  für ein Gegensatz 
hier aus trivialen G ründen  aufgebrochen ist, kann m an aus den gegen­
seitigen Beschuldigungen bei den Friedensverhandlungen M itte 1537 ent­
nehmen. Die schwedischen V erhandlungsführer reagierten  mit außer­
ordentlicher Schärfe auf die Lübecker Argum ente: wegen der Ä ußerun­
gen in den Kriegsjahren fordert m an Bestrafungen, schriftlichen W id e r­
ruf und Fußfall vor dem König; m an  will den Lübeckern „unter die Nase 
reiben“, daß  sie die Rechte der königlichen U n te rtan en  zu achten haben; 
man höhnt über die Gelehrsamkeit des lübeckischen V erhandlungsführers 
und kultiviert sein eigenes U nverständnis als schlicht-rustikale W a h r ­
heitsliebe, man weist schließlich Lübecks Einwand, daß  die „catilinarische 
Pest“ doch nun ausgerottet sei und W ullenw ever mit seinen Spießgesellen 
gerechter Bestrafung entgegensähen, brüsk zurück: die catholinischen  Ge­
sellen — so hat der schwedische V erhandlungsführer den Ausdruck seines 
ciceronianisch gebildeten Lübecker Kontrahenten m ißverstanden  — hät­
ten mit Billigung der Gemeinde gehandelt, etliche von ihnen seien unge­
schoren geblieben, die aufrührerische, rumorische Butter — so heißt es 
weiter in komischer Verschiebung der W ortbeziehungen — sei ein zu­
sätzlicher Beweis dafür, daß  die Lübecker dem König nicht zugestehen 
wollten, was des Königs sei, kurzum, man sehe nicht Einzelpersonen, 
sondern den Staat Lübeck als seinen Opponenten an.

Nach Form  und Inhalt bekunden diese Ä ußerungen  das empfindliche 
Repräsentations- und Anerkennungsbedürfnis eines jungen  und trad i­
tionslosen Regimes. Diese Tatsache hatte W ullenw ever verkannt, als er

27 G. Carlsson, W u lf  G yler  i svensk tjänst,  in: (Schwed.) H is t.  T idskr.  42 (1922), 
277— 315, 43 (1923), 33— 70, 44 (1924), 117— 186.

28 H R  IV  2, n. 593 § 3.
29 H R  IV  2, n. 596 § 10.
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es wegen einer so trivialen und scheinbar gleichgültigen Sache wie der 
Bewertung von einigen Tonnen Butter auf einen Streit hatte ankommen 
lassen.

Die Geschichte des Strängnäs-Privilegs ist ein weiterer Beweis dafür, 
daß  die Mittel und Formen der W ullenweverschen Politik keine gradlinige 
Fortsetzung der Lübecker W irtschaftspolitik der vorangegangenen Jah re  
sind und auch nicht als letztes Aufflackern eines unvermeidlich erlöschen­
den Großmachtstrebens gedeutet werden können. Denn die N otw endig ­
keit, alte Gepflogenheiten der Außen- und der W irtschaftspolitik zu ve r­
lassen, w ar schon viele Jah re  vorher erkannt und in die T a t  umgesetzt 
worden. Nach den ersten Jah ren  der Reform ation hatte sich eine Gruppe 
meist protestantischer M änner zusammengefunden, vor allem erfahrene 
Kaufleute. Sie haben mit Behutsamkeit und Zielsicherheit das lübeckische 
Außenwirtschaftssystem zu modernisieren gesucht, besonders die alte 
H andelss tad t in ein gesundes Verhältnis zu den aufstrebenden N a tion a l­
staaten zu bringen getrachtet, das heißt, sie gingen die schwierige A u f­
gabe an, dem zur altgläubigen Reichstreue verpflichteten Rat der kaiser­
lichen Stadt die wirtschaftspolitischen V erbindungen zu den neuen p ro ­
testantischen Mächten zu schaffen und dam it das alte, für Lübecks W ir t ­
schaftsgeschichte weitgehend typische E invernehm en zwischen Ratspolitik 
und Kaufmannstum  auch in die Neuzeit h inüberzu re tten30.

Es ist auffällig  und bereits den Zeitgenossen aufgefallen, daß von 
diesen Persönlichkeiten keiner eine führende Rolle in der W ullenw ever- 
Zeit gespielt h a t 31. Ü berhaupt fehlte W ullenw ever das Verständnis für 
die Abhängigkeit wirtschaftspolitischer N euerungen von sozialen Voraus­
setzungen im Innern. W as  er selber später im Kerker an Darstellungen 
und Rechtfertigungen seines Verhaltens zusammengestellt hat, bezieht 
sich fast ausnahmslos auf die Außenpolitik: so auf die Zurückweisung des 
Vorwurfs, er habe ein geheimes Einverständnis mit Burgund gesucht32, 
auf die H in tergründe des dänisch-lübeckischen Krieges und besonders auf 
das Verhältnis des holsteinischen Adels zur dänischen K ro n e 33. In  einem 
einzigen, bisher unbekannt gebliebenen Schriftstück, einem handschrift­
lichen Zusatz zu den ihm abgepeinigten A ntw orten  von Ende Ja n u a r  
153634, versucht W ullenw ever auch auf die inneren U nruhen  in Lübeck 
cinzugehen: Als der Bürgermeister Klaus Brömse die Stadt verlassen 
habe, seien die Bürger in Furcht geraten, er könne seine bekannten 
Beziehungen zum kaiserlichen H of und zum holsteinischen A del gegen

30 K. F ried land , K aufm annstum  und  Ratspolitik  im späthansischen Lübeck, in: 
Z V L G A  43 (1963), 16 f.

31 W aitz ,  Bd. I, 80.
32 Ebenda , Bd. I II ,  482.
33 Ebenda , Bd. I II ,  498— 503.
34 H R  IV  2, 361 Anm . 3.
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die S tadt Lübeck ausnutzen, und hätten  deswegen den Krieg an der Seite 
der dänischen Städte zur Befreiung des Exkönigs Christian II. begehrt. 
M an habe Angst gehabt, es könne Lübeck sonst so ergehen wie vor 
100 Jahren . — Gegenüber dieser von außenpolitischen Ursachen ausge­
henden Betrachtungsweise fehlt es bei den W ullenw ever-A nhängern  auf­
fällig  an  Aufmerksamkeit für die Innenpolitik. A llenfalls der Syndikus 
Dr. Johann  O ldendorp ha t klare Begriffe über soziale Vorgänge gehabt, 
wie seine spätere Verteidigungsschrift ausw eist35.

Die T räg e r  m oderner Auffassungen der vorwullenweverschen Jahre  
treten erst nach 1537 w ieder in Erscheinung, und zwar als erfolgreiche 
Kaufleute im westeuropäischen H andel. Sie erscheinen dort als Fortsetzer 
einer Wirtschaftspolitik, wie sie von ihnen in den 20er Jah ren  vorsichtig 
angebahnt worden w ar — nur betrieben sie diese Politik nun ohne 
den Rat.

W ullenw evers M arter und sein Tod, das sei hier zur W ertu ng  seines 
persönlichen Schicksals noch angefügt, sind überdies das O pfer gewesen, 
über dem sich die dänischen, lübeckischen und niederländischen Politiker 
nach jahrzehntelangem  und hoffnungslos verworrenem  Konflikt zu einigen 
vermochten. Das beweisen die auf der Folter erzwungenen Geständnisse 
und vor allem deren taktische Verwendung bei den F riedensverhandlun­
gen zu H am burg  — zum Teil ohne jegliche Skrupel als Beweismittel in 
H am burg  vorgebracht, ehe sie überhaupt W ullenw ever abgefordert wor­
den w a re n 36. Die befähigten K räfte  sind von ihm jedoch beiseitegedrängt 
worden, ohne ihre bereits übernommene Aufgabe, die alten Hansestädte 
in die Auseinandersetzungen mit der neuen Zeit zu führen, abschließen 
zu können. Die Reform ation ist dadurch, soweit w ir sie als sozialgeschicht­
liches Ereignis zu werten haben, in Lübeck am Staatswesen vorbeigegan­
gen, fast ohne es zu berühren. Kaufmannstum  und Ratspolitik hatten  sich 
getrennt.

35 W ahrhafFtige Entschuldinge Doct. J o h a n n  O ldendo rp  . . .  1533, in: Joach. 
C hristoph  U ngnaden , A m oenita tes  d ip lom atico-h is to rico-ju rid icae , 14. Stück, 
o. O. 1753, 1093.

36 H R  IV  2, n. 362 (V erhandlungen  und  Friede zu H am burg) .
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D E S  18. J A H R H U N D E R T S *

von

P I E R R E  J E A N N I N

Im 18. Jah rhu ndert  bereiteten sich H am burg  und Bremen durch die 
Ausweitung ihrer Beziehungen zu den wesentlichen M ärkten W esteuropas 
auf die neue Entwicklung vor, die gegen Ende dieser Periode die anderen 
Kontinente dem hanseatischen H andel eröffnete. Von einem regen G e­
schäftsleben zeugt eine reiche zeitgenössische L iteratur, zunächst die zu­
nehmende Masse der Handelsenzyklopädien, Handlungszeitungen und 
Kommerznachrichten. Als historische Darstellungen bleiben manch g ründ ­
liche Schriften im W erke von Johann  Georg Büsch, August Schumann 
oder Johann  Ernst W estphalen  beachtenswert. D arüber hinaus hat die 
Erforschung ungedruckter Quellen viel geleistet. Das erschlossene M a ­
terial w ar aber nicht immer dazu geeignet, die wirtschaftsgeschichtlich 
grundlegenden Fragen zu beleuchten. Die umfangreichen Veröffentlichun­
gen von Ernst B a a s c h  zum Beispiel bezogen sich öfter auf H andels­
institutionen und -politik als auf den strukturellen oder konjunkturellen  
Zusamm enhang. Bei der weiteren wissenschaftlichen A rbeit haben g län ­
zende kulturgeschichtliche Erkenntnisse Fam ilien und Lebensstil zum 
Vorschein gebracht, weniger Firm en und B e tr ieb 1. Andererseits ha t L u d ­
wig B e u t i n s Buch über den deutschen Seehandel im M ittelmeergebiet 
das Vorbild für vertiefte M onographien abgegeben, die unserer heutigen 
Betrachtung nähers teh en 2.

A ber um die Bedeutung des Spanienhandels oder irgendeines H andels­
zweiges gebührend zu würdigen, mußte m an versuchen, dessen V erhältnis

* V erm ehrte  und durch A nm erkungen  ergänzte  Fassung eines V ortrages , g eh a l­
ten  am 20. M ai 1970 in  Lübeck au f der  86. Jah resversam m lung  des Hansischen 
Geschichtsvereins.

1 Es sei nu r  kurz au f den  H am b u rg  und  K aufleute berührenden  Teil des großen  
W erkes  von P. E. Schramm hingewiesen.

2 B edeutend in dieser Reihe un te r  vielen anderen  Beiträgen: L. Beutin, D er 
deutsche Seehandel im M itte lm eergebiet bis zu den  napoleonischen Kriegen 
(Abh. z. H ande ls-  u. Seegesch., Bd. 1), N eum ünster  1933; H . J. von  W itzen -  
dorff, Beiträge zur bremischen Handelsgeschichte in d e r  zw eiten  H ä lf te  des 
18. Jhs., in: B rem jb .  43 (1951), 342—394; H. Pohl, Die Beziehungen H a m ­
burgs zu Spanien und  dem  spanischen A m erika  in d e r  Z eit von  1740 bis 1806 
(V SW G , Beiheft 45), W iesbaden  1963; Elisabeth  H a rd e r  (-v. Gersdorff), See­
handel zwischen Lübeck und  R uß land  im 17./18. J a h rh u n d e r t  nach Zollbüchern 
d e r  N ovgorodfah rer ,  in: Z V L G A  41 (1961), 43— 114, und  42 (1962), 5—53.
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zu dem städtischen oder hanseatischen G esam tverkehr zu berücksichtigen 
W ie  schwer diese Aufgabe ist, weiß jeder, der in H am burg  Vergleichs­
zahlen verm ißt hat, weil die Angaben bald nur die sogenannten großen 
Schiffe, bald  den ganzen Schiffsverkehr betreffen. Als Anhaltspunkte 
brauchen w ir Angaben, die dazu beitragen können, den  relativen Umfang 
der verschiedenen Handelsrichtungen zu erhellen, und  zugleich die rela­
tive Größe der drei Schwesterstädte als H andelszentren  sowie ihre gegen­
seitigen Geschäftsverbindungen. Die hier vorliegende Übersicht kann nur 
ein vorläufiges Gesamtbild liefern, das durch vergleichende Untersuchun­
gen eingehend korrigiert werden muß. Selbstverständlich ist nicht alles 
in der Handelsgeschichte zahlenm äßig faßbar. D en Schwerpunkt der 
Skizze soll jedoch die quantitative Erfassung der Zusam m enhänge bilden. 
Voraussichtlich w ird  das M aterial später mit den notw endigen kritischen 
Erläuterungen zusammengestellt werden. Deswegen genügt es hier, die 
komplizierte Beschaffenheit der herangezogenen Quellen zu streifen, die 
teilweise unsere Periodisierung beeinflußt.

Die Revolutionskriege und der Zusammenbruch des holländischen H an ­
dels setzen einen angebrachten Schlußpunkt. Sachlich böte sich die Zeit 
um 1720 als Ausgangspunkt an, da die Zunahm e des hanseatischen H a n ­
dels nach den langen Kriegen zunächst einem Nachholbedürfnis entsprach. 
U nser M aterial beginnt aber leider kaum vor 1740, was H am burg  betrifft, 
für Bremen sogar noch später. Die Lücke für den Zeitabschnitt vor 1750 
ist besonders bedauernswert. Möglicherweise w ar de r  H am burger H a n ­
delsumsatz so angestiegen, daß  er 1751 das gleiche N iveau  erreichte wie 
später in den 70er Jah ren  — möglicherweise, d. h. w enn  w ir den Berech­
nungen des französischen Konsulats Glauben schenken dürfen, dessen 
Berichte aus H am burg  hauptsächlich untersucht w orden sind. Diese von 
der deutschen Forschung nicht unbeachtet gebliebene Quelle wurde nie­
mals systematisch b earbe ite t3.

☆

3 Als A u f tra g  der Historischen Forschungsstelle der  „Ecole P ra tiq u e  des Hautes 
Etudes, V Ie Section“ haben  w ir  eine Q uellensam m lung u n d  -bearbe itung  über 
den  in te rna tiona len  H ande l der  N euzeit in N o rd eu ro p a  geplant, woraus die 
vorliegende Studie en tstanden  ist. M einen M ita rbe ite rn ,  besonders F rau  Beate 
F ranfo is  und  F räu le in  E va Jacobi, sei h ie r mein D ank  ausgedrückt. D en H e r­
ren  S taa tsarchivdirektoren Dr. J .  Bolland, H am burg , u n d  Dr. K. H. Schwebel, 
Bremen, bin ich auch fü r  mancherlei freundliche H ilfe  zu D ank  verpflichtet. — 
Berücksichtigung der  Konsulatsberichte bei K. H. Schwebel, Bremens H ande ls­
beziehungen zum Königreich Frankreich, in: J b W it th .  B rem en  2 (1958), 205— 
225; F. K. H uhn , D ie H andelsbeziehungen zwischen Frankreich  und H am burg  
im 18. J a h rh u n d e r t  un te r  Berücksichtigung der H an d e lsv e r t räg e  1716 und  1769, 
ungedr. Diss. H am b u rg  1952. — H u h n  erschloß den T e i l  der  Berichte, der 
sich im Archiv des A ußenm inisterium s (weiterhin zitiert:  Arch. Aff. Etr.) be­
findet, entdeckte aber nicht den wichtigeren Teil, d e r  in  zwei Reihen der 
„Archives N a tio n a le s“ liegt (w eiterhin zitiert: A . N., Aff. E tr .  Bl und  M a­
rine B7).



In  H am burg  gab es neben dem französischen G esandten einen Konsul 
oder Marinekommissar, der seine Regierung über die wirtschaftliche 
Situation unter besonderer Berücksichtigung des französischen Handels 
inform ieren sollte. Am A nfang  unserer Periode wurde der A uftrag  
unmethodisch ausgeführt, viel lässiger als in anderen H ä f e n 4. Aus H a m ­
burg w urde 1740 zum ersten Mal ein V e r z e i c h n i s  d e r  S c h i f f e  
gesandt, die 1739 aus Frankreich eingelaufen waren; unter Angabe der 
W arenm engen  gab der Konsul die L adungen von 158 Schiffen an, die 
hauptsächlich aus W ein, Zucker und Kaffee bestanden und  deren W ert  
er au f ungefähr 14 Millionen L. t. (Livres tournois) schätzte. Im selben 
Bericht bestätigte er, der H am burger Senat habe einem Diplom aten 
eröffnet, daß  die H am burger E infuhr aus Frankreich sich auf 40 Mill. L. t. 
belaufe!

Von 1750 ab forderte der M arinem inister Verzeichnisse a ller in H a m ­
burg eingelaufenen Schiffe mit detaillierten  Angaben über die Ladungen 
(Menge und W ert). Seit 1751 erhielt er oder der Außenm inister tatsäch­
lich entsprechende vierteljährliche Überschläge. Er drängte  nicht darauf, 
eine ähnliche Auskunft über die hamburgische Ausfuhr zu bekommen; 
wahrscheinlich behaupteten die Konsulatsbeamten mit Recht, daß  darüber 
keine Inform ation zu erhalten sei. In H am burger Archivbeständen ist 
die E in fu h r  der späteren Periode jahrweise verzeichnet, die A usfuhr aber 
n ich t5. Die H am burger „Spezifikationen“ der eingelaufenen Schiffe sind 
erst von 1778 ab erhalten. A ber so wie die Kontentzettel den Kontent­
büchern vorausgegangen waren, müßte für die Zeit vor 1778 eine Sam m ­
lung von Angaben über angekommene Schiffe in irgendeiner Form  exi­
stiert haben. 1751 behandelt der französische Konsul große Schiffe und 
kleine Boote g e tre n n t8. Es w ar schon die in den späteren H am burger 
Verzeichnissen charakteristische — allerdings nicht e inw andfreie  — U n ­
terscheidung. Zu dem M angel an übersichtlicher H am burger Inform ation 
kam ein anderer G rund  hinzu, der uns konsularische A ngaben über die 
hanseatische Ausfuhr vorenthält: Die stark merkantilisdhe französische 
V erw altung  interessierte sich nur für den Absatz der französischen W a ­
ren ausführlicher. Die Schlußrechnung jede r  konsularischen T abelle  wurde 
„Bilanz“ (balance) genannt; es w ar nicht etwa der Vergleich zwischen
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4 V o n  D anzig  versah der Konsul das M inis terium  schon mit T abe llen , die d irekt 
aus den Zollreg istern  entnom m en w aren: E. Cieslak und  J .  Ruminski, Les 
rap p o r ts  des residents f ran fa is  ä G dansk  au  X V I I I e s iecle(1715— 1721), 2 Bde., 
D anz ig  1964— 1968.

5 S taatsarchiv  H am burg  (w eiterhin zitiert: StA. Hbg.), 371— 2, A dm . Koll.: F  8,
Specification der Schiffe (1778—); F 9, E infuhrlis ten , m it Schiffszahlen (1783— );
F  10, Verzeichnis der Schiffe, m it L ad u n g en  (1787— ); F 11, G en e ra le in fu h r­
tabe llen  (1785— ).

8 Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , 73, f° 124 (6. 8. 1751), über d ie  „B ilanz“ 
des zweiten V ierte ljahres: von H o lla n d  sei kein großes Schiff eingelaufen.
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Frankreichs E infuhr aus und der A usfuhr nach Ham burg, sondern der 
Vergleich zwischen der A usfuhr Frankreichs und derjenigen der anderen 
L änder nach Ham burg.

Die Zusammenfassung der W arenw erte  ist viel öfter überliefert als das 
M aterial, aus dem das Konsulat diese Zusammenfassung errechnete. W ir  
besitzen jedoch dieses M aterial vollständig für acht Jah re  und für be­
stimmte Trim ester anderer Jahre . T ro tz  Abweichungen in der Aufstel­
lung kann m an im allgemeinen die Angaben, je  nach H erkunftshafen 
oder Land, in drei G ruppen aufteilen: Angaben über den S c h i f f s v e r ­
k e h r ,  über die W a r e n m e n g e n  und über deren W e r t e 7.

Es gehört noch zu der einleitenden Orientierung, zu erwähnen, daß 
der Gesandte Champeaux 1750— 1754 eine enorme Arbeit leistete, um 
die Maschine in G ang zu bringen, die vierzig Jah re  lang trimestrielle 
und jährliche Tabellen  produzierte. Dem M inister lieferte er mehr als 
dreißig inhaltsreiche Schriften über den Handel. E r wollte auch Bremen 
und Lübeck miteinbeziehen. Es scheint aber, daß  entsprechende Tabellen 
nicht vor 1767 geschickt wurden. W as Bremen betrifft, sind diese T abe l­
len, die vermeintlich die ganze E infuhr umfassen, weniger vollständig 
als im Falle  Hamburgs. Von Lübeck konnte das französische Konsulat in 
H am burg  nur Angaben über die E infuhr aus Frankreich übermitteln.

Sind die Angaben dieser Berichte und Tabellen zuverlässig? Es ergibt 
sich von selbst zu überprüfen, ob sie mit hanseatischen prim ären  Quellen 
übereinstimmen.

S c h i f f  s v e r k e h r

Vom Gesichtspunkt des Schiffsverkehrs her ist die Übereinstimmung 
der Angaben im allgemeinen sehr gut, für bestimmte Linien oft sogar 
vollkommen. Das Ergebnis der h ier im einzelnen zu übergehenden V er­
gleiche mit bekannten D aten  (Pohl, Beutin, W a lth e r  Vogels „Lübecker 
Spanische Collekten“) w ird  noch verstärkt, wenn z.B . für 1790 festgestellt 
wird, daß sowohl nach den Konsularberichten als nach Quellen von Bor­
deaux 113 Schilfe von Bordeaux nach H am burg  auslie fen8. T rotz  einiger 
Abweichungen läßt sich sagen, daß  die Z ahl der aus Frankreich, G roß­
britannien, von der Iberischen Halbinsel, dem M ittelmeer, aus Schweden

7 M anchmal haben w ir  eine N am en lis te  d e r  Schiffer (mit A ngabe  der  L adung  
eines je d e n  Schiffes), andern fa lls  die Schiffszahl j e  nach H erkun ftshafen  (z.T. 
m it A ufzäh lung  der  W aren ) .  U b e r  sachlich wichtigere A bweichungen siehe 
unten.

8 Z ahl au f  G ru n d  der  A nkunft  in  H am b u rg : A. N., Aff. Etr. B1 614, f° 191— 
203. Dieselbe Z ah l au f  G ru n d  der  A b fa h r t  von B ordeaux  (nach den  „Conges 
de l ’A m irau te  de G u y en n e“): P. Butel, B ordeaux et la  H o llande  au X V I I I e 
si£cle, in: RH ES 45 (1967), 58— 86; ders., Le trafic europeen  de B ordeaux de 
la guerre  d ’A m erique ä la  Revolution, in: A nnales  du M idi 78 (1966), 37—82.



und Rußland nach H am burg  kommenden Schiffe in den konsularischen 
T abellen  und in den H am burger Verzeichnissen (von 1778 ab) praktisch 
identisch ist. D er Unterschied zwischen den Gesamtzahlen w irf t  aber ein 
Problem auf.

1788 weist unsere Tabelle  die A nkunft von 1131 Schilfen in  H am burg  
und zugleich die A rt  und den W ert  ihrer L adungen auf. H ingegen  meldet 
die H am burger Spezifikation nur 621 große Handelsschiffe. D e r  Konsul 
berücksichtigte 231 aus den N iederlanden, 40 von Bremen, 117 aus p reu ­
ßischen Häfen, 161 aus dänischen H äfen  kommende Schiffe, die zusam­
men mit anderen im hamburgischen Dokument meistens un ter die 669 
kleinen Seeschiffe e ingeordnet waren, zu denen übrigens noch 318 Boote 
hinzukamen, die von H olland  Torf, Kartoffeln und A ustern  b rach ten 9. 
Das Konsulat zählte also nicht alle kleinen Schiffe auf; au f welchem 
Kriterium seine Auswahl beruhte, wissen w ir nicht. Das andere  V erfah ­
ren aber, bei dem alle von einem H afen  der Nordseeküste kom menden 
Schiffe als kleine Schiffe registriert wurden, so daß N ahverkehr und 
Kleinhandel gleichgesetzt wurden, ist nicht befriedigend. In der T a t  um ­
faßte der hamburgische Im port aus H olland  nicht nur Butter, Käse und 
sonstige Lebensmittel, sondern auch Großhandelswaren. E inen besseren 
Einblick haben wir hier bei der näheren Betrachtung der konsularischen 
Tabellen.

Im  Jah re  1777 z.B. stellen die Lebensmittel wertm äßig ungefähr 2 0 %  
der H am burger See-Einfuhr aus holländischen und deutschen N ordsee­
häfen dar; der tatsächliche Prozentsatz lag zweifellos höher, denn die 
zahlreichen kleinen Schiffe, die uns nur aus dem H am burger Verzeichnis 
bekannt sind, spielten bei der Versorgung der Stadt eine Rolle. D aß der 
nahe Bereich 9 0 %  des in jenem  Jah re  über See e ingeführten Papiers 
lieferte, ist aber eine Feststellung, die nur aus der Tabelle  h e rv o rg e h t10. 
Nach der französischen Quelle kamen 1777 ungefähr 10%  der H am burger 
Gesam teinfuhr aus den N ordseeländern (Holland und Jü t lan d ) ;  in den 
Ja h ren  1788 bis 1791 w aren  es etwa 15% . Als spezielle Schwäche dieser 
Quelle in bezug auf den N ahverkehr können w ir die Auslassung von 
Schiffen und L adungen nennen; übrigens hatte m an im Konsulat sehr 
ungenaue landeskundliche V orste llungen11. Trotz dieser Schwäche wird
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9 StA. Hbg., 371— 2, F 10, Bd. 2: m it 164 „ led igen“ (von H o llan d  111, von O st­
fr ies land  11, von  B rem en 13, von J ü t la n d  3, von H olstein  26) w a ren  die k le i­
nen  Seeschiffe insgesam t 1151.

10 Zu bem erken ist: 134 Schiffe kam en von Bremen, davon 99 m it e iner  H o lz ­
lad u n g ; nach d e r  T ab e lle  machte dieses Holz w ertm äß ig  m ehr  als d ie  H ä lf te  
d e r  H am burger  E in fu h r  aus Brem en aus.

11 E in  Beispiel falscher Rubriz ierung: 1777 kam en nach der T ab e l le  316 Schiffe 
von  H olland ; m indestens in  46 Fällen  stellen w ir  den e rw ähn ten  H e rk u n f ts ­
hafen  als an  der  deutschen N ordseeküste  liegend fest. 270 bleibt wahrscheinlich 
eine noch zu hohe G esam tzahl; vgl. Pohl, 310 (253 Schiffe aus H o llan d ).
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die Bedeutung der Nordseeküste für den H am burger G roßhandel hier 
in gewisser Hinsicht besser verdeutlicht, da sie in den H am burger Quel­
len wegen der T rennung  von großen und kleinen Schiffen schwer abzu­
schätzen ist.

Z ur Beurteilung der Entwicklung sind unsere Z ahlenangaben  unter 
der Bedingung brauchbar, daß  sie auf einen gleichbleibenden Raum an ­
gewandt werden. Für 1750 bis 1752 berechnete Cham peaux angeblich die 
Gesam teinfuhr Ham burgs, die E infuhr aus Binnendeutschland mit inbe­
griffen. Die überlieferten späteren T abellen  bis zum Jah re  1774 ein­
schließlich setzten die Rubrik H olland-N ordseehäfen  nicht fort und igno­
rierten die aus Deutschland kommenden W aren . Z u  dieser Zeit stellte 
das Konsulat also seine Berechnungen auf der Basis dessen an, was die 
H am burger Dokumente als „G roßverkehr“ betrachten. Von 1775 an 
wurde der N ahverkehr in der oben angeführten  W eise in die franzö­
sischen Berechnungen miteinbezogen; sie berücksichtigten auch den Elbe­
verkehr und den L andverkehr L übeck-H am burg12. W ollen  wir also die 
vom Konsulat m itgeteilten H am burger Umsätze der 1760er Jah re  mit 
den Umsätzen der Jah re  seit 1775 vergleichen, so empfiehlt es sich, den 
Vergleich auf den Verkehr mit England, Frankreich, Südeuropa, Rußland 
und der skandinavischen Halbinsel zu beschränken.

Dieselben Vorsichtsmaßregeln sind bei einem Vergleich zwischen H am ­
burg und Bremen notwendig; denn die konsularischen Aufstellungen 
betrafen ausschließlich Bremens Fernverkehr. Sie weisen z. B. kein von 
H am burg  oder von H olland  kommendes Schiff auf. 1788 und 1790 gibt 
der Bericht als „G esam tzahl“ 198 und 254 Schiffe an, w ährend  die Ge­
samtzahl der in Bremen eingelaufenen Schiffe tatsächlich bei 641 bzw. 
953 l a g 13.

W a r e n m e n g e n

Glücklicherweise finden wir oft den E ingang der Schiffe, die auf einer 
bestimmten Linie segelten, korrekt aufgezeichnet vor. D ürfen  wir uns 
in diesem Falle auf die Angaben des Konsulats bezüglich der Ladungen 
verlassen? Diese zweite Frage ist schwerer zu beurteilen, auch dann, wenn 
die Lokalquellen eine Möglichkeit zur Kontrolle bieten. Die Berichte 
selbst suchen keineswegs, die Mängel der möglichen Inform ation zu ver­
tuschen, blieb doch ein Teil der Ladungen un ter der unbestimmten Kenn­
zeichnung „ W a re n “ verborgen.

12 Entsprechend haben  die H am b u rg er  D okum ente der  80er J a h re  eine Rubrik 
„Fuhren, so von Lübeck, Kiel, L üneburg  und  M ed d en b u rg  angekom m en“. N adi 
1775 fuh ren  im Jahresdurchschnitt 400 Schiffe die E lbe bis H am b u rg  hinunter, 
davon 60— 70 %  über Lüneburg; die anderen  kam en über L auenburg , Berlin 
und  M agdeburg .

13 Beutin, 203.
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Manche Übereinstimmung der Daten beweist, daß  das Konsulat seine 
Inform ation  den amtlichen Quellen entnom m en und sic genau w ieder­
gegeben hat. Als Beispiel sei die L adung  von drei Schiffen angeführt, 
die 1788 von Bristol nach H am burg  kamen: Sieben von zehn E in trägen 
sind identisch14. In der konsularischen Aufstellung liegen nur die Posten 
T abak  und Zucker etwas höher (163 statt 141 Faß bzw. 85 statt 83 Faß) 
und der Posten Z inn  niedriger (41 statt 66 Block) als im H am burger 
Verzeichnis. Abschreib- oder Rechenfehler konnten freilich Vorkommen; 
auch bei einer wissenschaftlichen Bearbeitung sind sie nicht ganz zu ve r­
meiden. Andere, oft kleine Abweichungen konnten von der V ielfa lt der 
M aßeinheiten herrühren. Die 1788 von Spanien importierten Rosinen 
w aren  nach Faß, Kisten, Korb und Topf verzeichnet:

nach der franz. Quelle nach der Ham b. Quelle 15
Faß 14 650 14 129
Kisten 609 765
Korb 200 201
T o p f  1118 1023

Alles zusammengerechnet, ist der Unterschied nicht groß.
Solche Erkenntnisse sind bei der künftigen A rbeit zu erw arten. Ganz 

allgem ein aber sei hier hervorgehoben, daß  die H am burger P rim ärquel­
len keine G ew ähr bieten. Die vorhandenen Unstimmigkeiten zwischen 
Einnahmebüchern, Kontentbüchern und Spezifikationen sind niemals 
kritisch untersucht w o rd e n 16. Auch wenn die Kaufleute alles richtig a n ­
gegeben hätten, müßte berücksichtigt werden, daß  bei den Z o lle rk lä run ­
gen zu unbestimmte M aßeinheiten verwendet wurden. Den französischen 
Zucker rechnete m an in Faß. Einige Konnossemente beziehen sich auf 
Zuckerversand von Bordeaux nach H am burg  im Jah re  1734: sie führen 
insgesamt 358 „barriques“ (Faß) mit einem durchschnittlichen Gewicht 
von 750 bis 760 Pfund auf; neben Fässern, die kaum 600 P fund  wogen, 
gab es aber andere, die 900 Pfund übers tiegen17. U nter solchen U m stän ­
den würde m an vergeblich auf eine große Präzision hoffen. U m  so no t­

14 11 Kisten Blech, 20 F aß  Galm ei, 20 Faß  T ran ,  4 Faß  Kaffee, 134 Sack P im ent, 
42 Sack Ingw er, 468 T on n en  Reis. A ußerdem  weist die französische Quelle 
4373 Stück Holz, die H am b u rg er  1 P a rt ie  Farbholz  und  4 Faß  „K au fm a n n ­
schaft“ aus.

15 Pohl, 320.
16 Vgl. Pohl, 314.
17 Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , 63, f° 216— 231: K onnossem ente von 

Jo h .  Christ. H arm ensen , B ordeaux; die H am b u rg e r  A dressaten  w aren  P au l 
H arm ensen , Joh. H e rm an n  Baumbach, Heinrich P ra te ,  Joh. P e te r  Schmidt. 
Vgl. A. N., Aff. Etr. B1 613, f° 285, 28. 7. 1786: bei der  A nfer tigung  d e r  T a b e l­
len  für Bremen rechnete m an  als „fu ta il les“ „boucau ts“ von 12— 15 P fu n d  und 
„ q u a r ts “ von 200 bis 240 P fund  zusammen (Verpackung fü r  Kaffee).
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wendiger ist eine eingehende Charakterisierung der verschiedenen Quel­
len, um die Bedeutung der Zahlenangaben ins rechte Licht zu rücken.

Bei der Ausarbeitung von Tabellen  oder Übersichten ging die ham- 
burgische Verwaltung nicht sehr weit. F ü r  jede  W are  ha t sie gegebenen­
falls die verschieden gemessenen M engen getrennt summiert, audi wenn 
die Möglichkeit einer metrologischen Umrechnung bestand (z. B. soundso­
viel Faß, Oxhoft, Stück, Pipen usw. W ein). Das französische Konsulat 
m ußte eine übersichtliche Handelsstatistik aufstellen. Dazu w ar eine 
mühevolle Bearbeitung erforderlich, da allein der W ert  als der allen 
W aren  gleiche N enner gilt. Selbstverständlich konnten weder Umrech­
nungen noch Berechnungen ganz fehlerfrei sein. D am it berühren wir den 
dritten  Punkt unserer knappen kritischen Betrachtung.

W  a r e n  w e r t e

Für W arenm engen, die nicht immer exakt waren, berechnete das Kon­
sulat W erte  auf G rund  von Preisen, die sicher un ter den Marktpreisen 
lagen. Als Basis der Berechnung sind in einer Übersichtstabelle der Jahre  
1766 bis 1774 folgende Preise festzustellen: für eine „barrique“ (Faß) 
Zucker 300 L. t., d. h. 200 M ark  Courant; fü r eine „barrique“ Kaffee 
450 L. t., für ein Oxhoft W ein  75 L. t. Z u r  E rläu terung  wird ausdrück­
lich gesagt, warum diese konventionellen Preise doch für zweckmäßig 
gehalten wurden. Um  die E infuhr aus England der E infuhr aus F rank­
reich gegenüberzustellen, genügte es — so meinte der Beamte — , die 
„barrique“ englischen und französischen Kaffees bzw. Zuckers zum selben 
Preis zu veranschlagen18. Dieselben zu niedrigen Preise für Kolonial­
w aren wurden noch 1776 der Bewertung zugrundegelegt; 1777 wird be­
richtet, sie machten nur die H älfte  des M arktpreises a u s 19.

A n sich ist es für eine Handelsstatistik nicht unbedingt nachteilig, auf 
unbeweglichen Preisen zu fußen; die heutige W irtschaftskalkulation ope­
riert j a  nicht selten mit konstanten Preisen. Das Bild bleibt gültig, wenn 
die V eränderungen der Preisstruktur nicht bedeutend sind. In den 1760er 
Jah ren  nahm  das Konsulat an, daß  ein Faß Zucker ungefähr soviel wie 
4 Oxhoft W ein  kostete. W ir  wissen aber nicht, ob dieses W ertverhältn is 
ein V ierte ljahrhundert später noch der Preisstruktur entsprach. Deswegen 
sind preisgeschichtliche Studien ein Bedürfnis. Die außerordentliche Fülle 
der H am burger Preiskurante dieser Zeit ha t die Forschung leider noch 
nicht ausgewertet. Jedem  Versuch einer statistischen Systematisierung 
haften  z .T . die M ängel der Konsulatsberichte und -tabellen  an, z .T . auch 
diejenigen der nicht erstklassigen Informationen, die in H am burg  zur V er­
fügung standen und noch stehen. D a die Forscher aus diesen Quellen, aus

18 A. N., M arine  B7 438, f° 71.
19 Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , 102, f° 206 (Brief vom 21. 2. 1777).



den Zollrechnungen im weiteren Sinne, schöpfen mußten, haben sie bei 
der Verwertung ihrer Z ahlenangaben zur Vorsicht gemahnt. Gegenüber 
den Berechnungen des Konsulats ist eine gleiche, sogar größere Vorsicht 
geboten. Es lohnt sich trotzdem, die zusammenfassenden A ngaben  näher 
zu betrachten.

Die konsularischen Tabellen  für die 1760er und 1770er J a h re  un ter­
schätzen den W ert  der H am burger und Bremer Einfuhr, die dem gut 
aufgezeichneten Schiffsverkehr entsprach. D er H auptfak tor dieser U n te r­
schätzung waren die konventionellen Preise. Die Berichterstatter selbst 
führen nachdrücklich andere  G ründe an, wobei sie mit Recht die Schwie­
rigkeit ihrer A ufgabe unterstreichen. Immer wieder beklagen sie sich 
über unspezifizierte und nichtdeklarierte W aren . Als höchst bedauerns­
w ert bezeichnen sie die Unmöglichkeit, den Im porthandel über die L a n d ­
straßen zu erfassen. Angeblich w ar der keiner Zollerklärung un terw or­
fene Landverkehr für die E infuhr von französischen M anufakturw aren, 
insbesondere von M ode- und Luxuswaren, nach H am burg  wichtig. Zu der 
A ufste llung der See-E infuhr fügte der Konsul gewöhnlich einen Kom­
m entar  hinzu. Neben oft interessanten wirtschaftlichen oder politischen 
Nachrichten wurde dort manchmal an diesen Absatz französischer W aren  
in H am burg  erinnert, der sich jährlich auf 4 bis 5 Mill. L. t. belaufen 
haben soll. Eine solche Pauschalschätzung konnte nur sehr grob und frag ­
w ürdig  se in 20.

Z u r  Deutung des gesamten M aterials ist eine andere Feststellung von 
größerem  Belang. In  den Berichten finden wir korrigierte Schätzungen, 
die m it den Angaben der Tabellen  nicht verwechselt werden dürfen. Im 
A pril 1766 schrieb der Gesandte Modene, die französische A usfuhr nach 
H am burg  betrage jährlich 55 bis 60 Mill. L. t. Die „Bilanz“ des Jahres 
1765 haben wir bisher nicht gefunden; als W ert  der H am burger E infuhr 
aus Frankreich gibt die A ufstellung 1766 30,5 Mill. und 1767 kaum  mehr 
als 26 Mill. L. t. an 21. M engenm äßig w ar die Zucker- und Kaffee-Einfuhr 
(aus Frankreich) 1765 schwächer als in den beiden folgenden Jah ren , die 
W eine in fuh r dagegen stärker (1765 ca. 56 800 Oxhoft, 1766 ca. 27 200). 
Das Sinken der W ein e in fu h r  w ar die Ursache für den verm inderten  W ert  
der G esam te in fu h r22. Dieser W e r t  kann aber nicht vom Jah re  1765 bis

20 Z. B. Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , 102, f° 132 (1776); A . N., Aff. 
Etr. B1 613, f° 159 (1784).

21 A rd i.  Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , 90, f° 99— 101: Brief vom 22. 4. 1766. 
T ab e llen  des Jah res  1766: ebenda, Corr. Pol. H am bourg , Suppl. 11, f° 318 ff.; 
dass. 1767: ebenda, Corr. Pol. H am bourg , Suppl. 12, f° 14 ff., und  Corr. Pol 
H am bourg , 93, f° 62.

22 Im port ie r te  M engen des J a h re s  1765: A. N., Aff. Etr. B1 611, fo 29. Z u  bem er­
ken: Ü bereinstim m ung zwischen d e r  T abe lle  des Jah res  1766 u n d  der von 
Butel (in: RHES 45, 1967) angeführten  Quelle (Export von B ordeaux  nach 
H a m b u rg  ca. 18 300 „b a rr iq u es“ ; H am b u rg e r  Im port aus Bordeaux ca. 17 600 
„b a rr iq u es“).
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zum folgenden von 55 Mill. bis 30 Mill. L. t. gesunken sein. Modenes 
Schätzung w ar korrigiert, und in ähnlicher W eise w ar  es eine Schätzung 
des G esandten Noailles für das J a h r  17692S. Als G rund lage  der Berichti­
gung w urde 1777 der obenerwähnte Preisfaktor g e n a n n t24.

W ir  dürfen  die aus den Tabellen  entnommenen D aten  nicht mit den 
korrigierten Schätzungen vermischen, die vielleicht den W e r t  des wirk­
lichen Umsatzes besser widerspiegelten, weil sie die M arktpreise in Be­
tracht zogen. Diesen hohen Schätzungen, nicht aber den unkorrigierten 
Z ahlen der Aufstellungen, ist eine Aussage von J .  E. F. W estphalen 
direkt vergleichbar; nach diesem Verfasser belief sich die Ham burger 
E infuhr aus Frankreich 1763— 1766 im Jahresdurchschnitt auf 25 Mill. 
M ark banco (=  ca. 50 Mill. L. t . ) 2S. Am Ende der 1780er Jah re  ist keine 
Spur von korrigierten Schätzungen zu finden, sehr wahrscheinlich, weil 
m an im Konsulat auf die „Bilanzen“ vertraute. In  der T a t  wurde von 
dem Jah re  1777 ab auf G rund  von Preisen berechnet, die bedeutend höher 
waren als in der vorigen P e r io d e 26. D a wir nicht wissen, ob diese Preise 
jetzt den M arktpreisen genau angepaßt waren, haben  w ir auf die Zäsur 
zu achten, die jedenfalls  das Verhältnis der in den T abe llen  angegebenen 
zu den wirklichen W erten  beeinflußte.

Die aus der A rbeit von Champeaux um die Jah rhun dertm itte  entstan­
dene Dokum entation gibt A nlaß  zur selben Fragestellung. Nach seinen 
Tabellen  betrug die H am burger Gesam teinfuhr 1752 ungefähr 54 Mill. 
L. t., die E in fuhr aus Binnendeutschland (9,3 Mill. L. t.) inbegriffen. Ein 
gleichzeitiger Brief rundete die Summe auf 60 Mill. L. t. ab (W ert der 
beim Zoll deklarierten  W aren) und fügte hinzu, m an  müsse an ca. 100 
Mill. L. t. denken, um die nicht deklarierten W a re n  m iteinzubeziehen21. 
Das J a h r  1752 w ar für die Geschäfte weniger günstig  als die vorigen. 
Als W ert  der Gesam teinfuhr des Jahres 1751 gibt Cham peaux 83 oder 
84,5 Mill. L. t. an; diese Zahl muß demnach mit den 54 oder 60 Mill. L. t.

23A rdi. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , 96, f° 8: Brief vom  8. 1. 1770, worin von 
„m ehr als 50 M ill io n en “ gesprochen w ird . A. N ., M a r in e  B7 439, f° 179: in 
der „B ilanz“ fü r  das J a h r  1769 ist die E in fuh r  aus F rankreich  m it 27 233 880 L. t. 
angegeben.

24 Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , 102, f° 206: In  e inem  Brief vom 21. 2. 
1777 kom m entierte  L a  H ouze die „B ilanz“ vom J a h r e  1776 (E infuhr aus 
Frankreich kaum  25,5 Mill. L. t.), wies au f die Preise h in  („quoique leur prix 
courant soit du doub le“) und  zog daraus  die Schlußfolgerung, diese Einfuhr 
sei „un ob je t d ’environ 50 millions p a r  a n “.

25 J . E. F. W estpha len , D er  Z us tand  des H ande ls  in H a m b u rg  w ährend  der 
le tzten fünfzig  Jah re ,  H am b u rg  1806, 3.

28 E ine „b a r r iq u e“ Kaffee w urde  1777 au f  400 M ark  C o u ran t  oder 600 L. t. ge­
schätzt, eine „b a r r iq u e“ Zucker 1778 auf 300 M ark  C ouran t .  Die G rundlage 
der  Berechnung ist aber  sehr oft nicht ersichtlich, weil e ine  einzige W ertangabe  
eine L a d u n g  betrifft, die mancherlei W a re n  um faßte.

27 D ie  T abe llen : Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , Suppl. 6, f° 322—324. 
Brief vom 13. 8. 1753: A. N., Aff. Etr. B1 608, f° 365. Siehe die Aufstellung 
bei H uhn , dem der Brief unbekann t geblieben ist.
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vom Jah re  1752, nicht aber mit den geschätzten 100 Mill. L. t. dieses 
Jahres  verglichen w e rd en 28. Aus der Fülle der die Tabellen begleitenden 
Nachrichten läß t sich ein plausibles Bild der kurzfristigen Schwankungen 
gewinnen. Nach dem Aachener Frieden von 1748 hatte der gewaltige 
Im port 1749 einen Preisrückgang zur Folge; 1750 wurde der Absatz 
geringer. Die Nachfrage stieg 1751 wieder an; es wurde noch einmal 
„mehr als es nötig w a r“ eingeführt. D er darauffolgende Preissturz wurde 
1753 noch empfindlicher als im Jah re  1752. Diese Analyse von C ham ­
peaux bezog sich auf den Z uckerm ark t29. Die Beurteilung, ob sie haltbar 
ist, bleibe einer preisgeschichtlichen Untersuchung Vorbehalten.

Z u r  Beurteilung der langfristigen Entwicklung können w ir aber so­
gleich einiges feststellen. Der Vergleich muß sich mit den A ngaben  befas­
sen, die wie die A ngaben von Cham peaux die H am burger Gesam teinfuhr 
bestmöglich berücksichtigen; durch diese Vorbedingung werden die Jah re  
1765— 1774 ausgeschlossen30. In  erster Linie kommen die „Bilanzen“ der 
Ja h re  1775— 1776 mit ihren durch den Preisfaktor herabgesetzten Zahlen 
und die der Jah re  1777— 1778 in Frage. H a t  Champeaux m it „hohen“ 
oder „n iedrigen“ Preisen Berechnungen angestellt? Von ihm haben wir 
Schätzungen der M engen und der W erte  des 1749— 1752 im portierten 
Zuckers. D er mit inbegriffene Preis für ein F aß  änderte  sich von J a h r  
zu J a h r 31. Cham peaux bemühte sich also, die Schwankungen der M ark t­
preise in Betracht zu ziehen. Vorausgesetzt, daß das relative Ausmaß 
der anderen Fehlerquellen beinahe konstant blieb, dürfen Z ah len  aus­
gearbeitet werden, die zwar sehr grob sind, aber doch eine ziemlich 
zutreffende Einsicht gewähren.

H am burger G esam te in fuhr32: 1751 ca. 83 Mill. L. t.
1752 ca. 60 „
1775 ca. 148 „
1776 ca. 129 „ „
1777 ca. 89 „ „
1778 ca. 90 „ „

28 A ufste llung  fü r  das J a h r  1751: Arch. Aff. Etr., Mem. et Doc. A llem agne , 138, 
f° 253— 255; A. N., Aff. Etr. B1 608, f° 253—254 (mit einigen Unterschieden).

29 Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , Suppl. 7, f° 125: Bericht vom 19. 2. 1754, 
m it den M engen des im portie rten  Zuckers:

aus Frankreich aus Portugal
1749 49 555 Faß  („b a rr iq u e“) 6 124 K isten
1750 34 753 „ 3 925 „
1751 46 520 „ 5 295 „
1752 41 083 „ 4 806 „
1753 35 481 „ 118 „

30 Siehe oben 46.
31 D iv id ie ren  w ir  die W e r te  des französischen Zuckers durch die M engen  (Anm. 

29), ergibt sich als Preis für eine „b a r r iq u e “ : 1749 ca. 232 L. t., 1750 ca. 212, 
1751 ca. 268, 1752 ca. 200.
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W erden  unsere korrig ierten Zahlen  fü r die Jah re  1775— 1776 beiseite 
geschoben, so bleiben nur Zahlen, die einen vielleicht gültigeren Vergleich 
erlauben. Danach hätte  die H am burger E infuhr im dritten  Viertel des 
Jahrhunderts  (1751/52— 1777/78) nicht stark zugenommen; das Niveau 
der beiden letzten Jah re  erscheint kaum höher als der höchste Punkt um 
die Mitte des Jahrhunderts . Unsere Zahlen  können aber für die Jahre  
1777/78 eine Unterschätzung, für die Jah re  1775/76 dagegen eine Über­
schätzung darstellen. T ro tz  gebührendem  Vorbehalt sei ein Vergleich der 
Mittelwerte angebracht: 1751— 52: 71— 72 Mill. L .t . ;  1775— 78: 114— 115 
Mill. L. t. Diese denkbare G rößenordnung der Z unahm e ist beachtens­
wert, weil zu derselben Zeit eine Verdoppelung des eingehenden Schiffs­
verkehrs festzustellen i s t33. Die Versuchung liegt nahe, den deutlicher 
bezeugten Schilfszahlen größeres Vertrauen zu schenken. Es wäre jedoch 
nicht richtig, im Falle  der H am burger E infuhr aus Frankreich die besser 
bekannten Angaben über den Schiffsverkehr für wichtiger zu betrachten; 
trotz einer nicht höheren Schiffszahl weist dieselbe B ehandlung derselben 
Quellen hier eine stärkere Z unahm e des W ertes  au f als bei der Gesamt­
e in fu h r34.

Für sich betrachtet, bedeuten Schiffszahlen wenig, und bei den berech­
neten W arenw erten  sind die Unsicherheitsmomente groß. Deswegen soll 
im Laufe der Untersuchung keine Mühe unterlassen werden, um die 
W arenm engen zu erfassen. Ohne das Ergebnis vorwegzunehmen, können 
wir auf einige Züge kurz hinweisen. Erheblich scheint der aufw ärts­

32 F ü r  die J a h re  1775— 1776 liegen die konsularischen A n g ab en  (die H ä lf te  der 
h ier angenom m enen Z ah len  — siehe oben 50) nicht vor; sie resultieren zweifel­
los aus A. N., M arine  B7 439, f° 179, und  Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H a m ­
bourg, 102, f° 48 u. 206. T ab e llen  für das J a h r  1777: A. N., Aff. E tr .  B1 612; 
fü r  das J a h r  1778: ebenda  und  Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , 103, fo 
67— 68 und  181— 184.

33 G esam tzahl der e ingelaufenen  Schiffe:
1750 491 große Schiffe A. N., Aff. E tr .  B1 608, f° 154— 155
1751 518 „ 651 kleine Schiffe „ B1 608, fo 253— 254
1752 ?
1775 1265 „ „ B1 611, fo 306
1776 ?
1777 1019 „ A. N., Aff. E tr .  B1612
1778 1096 „ 1345 kleine Schiffe „ B1 613, fo 4

34 H am burger  E in fuhr  aus Frankreich (Quellen wie in  A nm . 33):
eingelaufene Schiffe W e r t  der  E in fuh r

1750 ca. 16 Mill. L . t .
1751 180 ca. 25 Mill. „
1752 185 ca. 20 Mill. „
1775 213 ca. 60 Mill. „ (verdoppelt wie oben 51)
1776 ca. 50 Mill. „
1777 188 ca. 40 Mill. „
1778 161 ca. 27 Mill. „



gehende T rend  von der M itte des Jahrhunderts  bis gegen 1790 bei der 
Kaffee-Einfuhr gewesen zu sein, nicht aber bei der Zucker- und W e in ­
einfuhr. Welches auch immer ihr Ausmaß gewesen sein mag: die Z u ­
nahm e des Gesamtumsatzes resultierte zu einem großen Teil aus der 
allgemeinen Preishausse. Der Zweck unserer A usführungen w ar nicht, 
h ier ein genaues Bild des ganzen Verlaufs vorzulegen, sondern zur wich­
tigen Vorarbeit beizusteuern, die ein übersichtliches, der wirtschaftsge­
schichtlichen D eutung wirklich dienliches Zahlenm ateria l gut fundieren 
soll. W enn  Erkenntnisse des Geschehens dazugekommen sind, w ar es ein 
Nebengewinn der Auseinandersetzung, die auf die Bewertung der Quelle 
gegenüber den Erfordernissen der Konjunkturforschung zielte. Dabei 
möchten wir die Feststellung, daß eine Verdoppelung des Umsatzes zwi­
schen etwa 1750 und etwa 1790 als höchste Grenze der Z unahm e gelten 
d a r f 35, nicht als eine Nebensache betrachten.

In  H am burg  hat m an  jedenfalls  die Berechnung des französischen Kon­
sulats, die unseres W issens nur einmal in absolutem W iderspruch mit 
einer anderen Quelle s teh en 38, ernst genommen. 1786 schrieb der spa­
nische Konsul die von seinem französischen Kollegen m itgeteilten Z a h ­
len genau ab, um die französische und die spanische A usfuhr nach H a m ­
burg  in den Ja h ren  1767— 1777 m iteinander zu vergleichen37. Zahlreiche 
W irtschaftspublizisten haben am Ende des Jah rhunderts  ihre In fo r­
m ationen aus unserer Quelle geschöpft38. Noch bem erkenswerter ist. 
welche Beachtung die Ausarbeitung des französischen Konsulats in K rei­
sen der H am burger V erw altung fand. Eine Handschrift, die vermutlich 
mit der Vorbereitung der Gesamteinfuhrtabelle etwas zu tun hatte, gibt 
in französischer Sprache eine „Balance du commerce de H am b o u rg “ 
(„Bilanz“ im oben ausgelegten Sinne) des Jahres 1785 und eine Übersicht 
der angekommenen Schiffe und Ladungen wieder — mit fo lgender Notiz: 
„faits sur les manuscrits de M r le consul de M onbre t“ 3®. In  der bekannten
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35 Siehe oben die G egenübers te llung  der  Z ah len  fü r  die J a h rh u n d e r tm it te  und  
fü r  die 1770er J a h re ;  m it diesen letzteren d irekt vergleichbar ist der  durch­
schnittliche W e r t  der  G esam te in fuhr in den J a h re n  1788— 1791: 107— 108 Mill. 
L . t .  (A. N., Aff. Etr. B1 614, fo 26— 42, 116— 132, 191— 203, 347— 362; auch 
bei Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , Suppl. 13).

36 Siehe unten 60 zur Einfuhr aus England.
37 Pohl, 294; der  spanische Konsul U rqu llu  z itiert nicht seine Q uelle  (A. N., 

M ar in e  B7 439, fo 179).
38 D en  konsularischen T abe llen  entnom m en sind die Z ah len  der  H a m b u rg e r  E in ­

fu h r  im J a h re  1790 in  H ild ts  H andlungszeitung  X I I I ,  1796, u n d  bei S. Ricard, 
H andbuch der Kaufleute, Bd. I I I ,  316 (zitiert in Chr. F. M enke, D ie w ir t ­
schaftlichen und  politischen Beziehungen der H anses täd te  zu R u ß la n d  im 18. 
u n d  frühen  19. Jah rh u n d e r t ,  ungedr. Diss. G öttingen  1959. —  D er Verf. 
konnte die Quelle, au f  die sich diese Schriften stützen, nicht identifizieren.

36 StA. Hamburg, Handschr.-Abt., CCCXCV.
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Vorstellung Georg Heinrich Sievekings an das Comite du Commerce 
fällt die Übereinstimmung mit den konsularischen T abellen  dieser Jahre  
a u f 40.

☆

Aus unserer von prom inenten Zeitgenossen als w ertvoll angesehenen 
Quelle läß t sich ein interessantes Bild von der S t r u k t u r  d e s  h a n s e ­
a t i s c h e n  H a n d e l s  gewinnen. Nicht nur für H am burg , sondern auch 
für die beiden Schwesterstädte Bremen und Lübeck kommt das relative 
Ausm aß des H andels mit dem jeweiligen P artner  zum Ausdruck. Zuvor 
ist aber einiges über Fragen der Schiffahrt zu sagen.

H a n d e l  u n d  R e e d e r e i

N euerdings hat eine gründliche Arbeit von W a lte r  Kresse die H am ­
burger Handelsschiffe des ausgehenden 18. Jah rh und erts  so vollständig 
wie möglich verzeichnet. Die dort auf G rund der Seepässe und der Proto­
kolle des Wasserschout angegebene Zahl der F ah rten  dürfte  aber nied­
riger als die wirkliche se in 41. D er unbeträchtliche Unterschied zwischen 
diesen und den konsularischen U nterlagen bestätigt, daß  diese zur E rfor­
schung der Reederei geeignetsten Quellen vom Standpunkt der Verkehrs­
geschichte zu wünschen übrig lassen. Um gekehrt sind die die Schiffsgröße 
betreffenden Angaben in den Einnahmebüchern des Admiralitätszolls 
ganz unzuverlässig. Eine Stichprobe von etwa 50 identifizierten Schiffen, 
die in drei Quellengruppen 1788— 1789 zu beobachten sind, gibt zu er­
kennen, daß  die in den Einnahmebüchern e ingetragene Lastzahl um 
40— 50 °/o niedriger lag als in Kresses A ufstellung; in dieser Hinsicht 
w ar das Konsulat besser informiert, da  es m ehr als 8 6 %  der wirklichen 
T ragfäh igke it  a n g a b 42.

40 E. Baasch, Q uellen  zur Geschichte von H am burgs H a n d e l  und  Schiffahrt im 17., 
18. und  19. Jah rh u n d e r t ,  H am b u rg  1910, 167— 168. A u f  ca. 50 Mill. L . t .  
schätzt Sieveking die H am b u rg er  See-E infuhr aus F rankreich; genau so wie 
die Konsulatsberichte spricht er auch von der E in fu h r  aus Frankreich über 
L a n d  (m ehr als 6 Mill. L. t.). Berechnung in den T ab e lle n  für die See-Einfuhr: 
1788 50,3 Mill. L . t . ,  1789 50,36 Mill., 1790 50,14 M ill., 1791 41,94 Mill.

41 W . Kresse, M ateria lien  zur Entwicklungsgeschichte d e r  H am b u rg e r  H ande ls ­
flotte 1765— 1823 (Mitt. aus dem M useum fü r  H am burgische Geschichte, N. F. 
Bd. III) ,  H am b u rg  1966, weist 1777 137 F ah r ten  und  1788— 1790 664 nach; 
die entsprechenden Z ah len  der  e ingelaufenen H a m b u rg e r  Handelsschiffe sind 
nach den konsularischen A ufste llungen  219 und 746.

42 D anach sind die von Pohl, 308, e rm itte lten  Z ah len  ü b e r  Schiffsgrößen sicher 
zu berichtigen. Eine Spezialuntersuchung, die auch Q uellen  d e r  französischen 
„A m ira u te s“ miteinbezieht, w ird  zeigen, wie ungenau  d ie  D ek larie rung  der 
T ra g fä h ig k e i t  in vielen H äfen  sehr oft w ar; das V e rh ä ltn is  1 L as t =  2 „tonne- 
a u x “ w ar  nicht im mer gültig.
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Eine größere Aufmerksamkeit als diese kritische Randbem erkung ver­
dient eine Aufstellung der Handelsflotten. U m  1786 stellte die f ra n ­
zösische Verwaltung eine Übersicht der europäischen Handelsflotten auf, 
die den drei Hansestädten einen Bestand von 486 Schiffen zuschrieb 
(101.347 „tonneaux de F rance“ =  franz. T o n n en )43. Ein Konsulatsbericht 
aus H am burg  vom Juli 1786 gibt die folgende A ufteilung an:

H am burg  213 Schiffe 46 724 franz. Tonnen
Bremen 158 „ 33 400 „ „

Lübeck \  91 . 14 050
J 18 „ (unter russischer Flagge) 2 530 „ „

W as H am burg  betrifft, kommt die M itteilung den Erkenntnissen von 
Kresse sehr nahe, der für die Jah re  1786 und 1787 190 Schiffe m it 20120 
Last bzw. 211 Schiffe mit 20 500 Last identifizieren k o n n te 44. Daraus 
ergibt sich zweifellos eine Bestätigung der Zahlen auch für Bremen und 
Lübeck. Im Verhältnis zum U m fang  seines H andels hatte H am burg  unter 
den drei H äfen  die kleinste Flotte. Bekanntlich hatten  die H am burger 
d a rau f  verzichtet, im Mittelmeer Schiffahrt zu treiben. Ansonsten kann 
die Beteiligung von H am burger Schiffen an der Beförderung von E in ­
fuhrgütern  auf den verschiedensten Linien festgestellt w erden; stark war 
sie nur in den Beziehungen zu Frankreich und zu R ußland  (im letzteren 
Falle  waren die Schiffszahlen klein). U n te r  den Schiffen, die 1777— 1778 
und 1788— 1790 aus Frankreich in H am burg  einliefen, trugen zwei D r i t ­
tel die hamburgische F la g g e 45. Über Bremen wurde in dieser Hinsicht 
nichts berichtet46; w ir wissen nur, daß  die von Bremen nach H am burg  
kommenden Schiffe fast alle bremisch waren. Ist es ein Zeichen dafür, 
daß  der H am burger M arkt für Bremen eine größere Bedeutung besaß 
als der Bremer M arkt für H am burg? Jedenfalls entsprach in H am burg  
die rege Reederei nach Frankreich einem Lebensinteresse des dortigen 
Handels.

43 Z u  dieser von R. Romano veröffentlichten D okum entation  vgl. H . Kellenbenz, 
D e r  deutsche H ande l gegen A usgang  des 18. Jah rh u n d er ts ,  in: D ie w irtschaft­
liche S ituation in Deutschland und  Österreich um die W e n d e  vom 18. zum 19. 
J a h rh u n d e r t ,  hrsg. von F. Lütge, S tu ttg a r t  1964, 33.

44 Kresse, 65—67; A. N., Aff. Etr. B1 613, f° 283— 284 (Bericht von M ontbret 
vom  17. 7. 1786). In  einem Bericht vom 5. 4. 1784 überschätzte M on tb re t  die 
H am b u rg e r  F lo tte  (280 Schiffe); er gab auch an, A ltona  habe  ca. 160 Schiffe 
(ak tiver Schiffbau w ährend  des Krieges), G lückstadt dagegen  n u r  8 (ebenda, 
B 1 613, fo 159).

45 B ete il igung der hamburgischen F lagge  bei der E in fu h r  aus S pan ien  und P o r ­
tuga l:  2 2 % ;  aus H o lland  und  von der Nordseeküste: 7— 8 % ;  aus S kand i­
navien, R ußland  und dem Ostseeraum : 6 % ;  aus G roßbri tann ien :  1 2 % .

46 N ach Beutin, 82, ha tte  Brem en 1778 119 Handelsschiffe, 1796 141.
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V e r g l e i c h  d e r  h a m b u r g i s c h e n  V e r h ä l t n i s s e  m i t  B r e m e n  
u n d  L ü b e c k

Absichtlich oder unabsichtlich kann das konsularische M aterial den 
Anteil eines Landes an der E infuhr nach H am burg  überschätzen oder 
unterschätzen. Etwaige Fehler sind aber gleichartig in den Aufstellungen 
enthalten, die Bremen und Lübeck betreffen; einem Vergleich der Ge­
samtumsätze der drei Städte sind sie daher nicht sehr hinderlich.

Der Vergleich da rf  zunächst nur die E infuhr aus Frankreich berück­
sichtigen, weil die Berichte nur diesen Teil des Lübecker H andels um­
faßten. Für die drei Jah re  1768, 1777 und 1787 liegen A ngaben über die 
ganze hanseatische E infuhr aus Frankreich v o r “17. Danach lag Hamburgs 
ungefährer Anteil 1768 bei 82°/o, 1777 bei 79% , 1787 bei 78% , Bremens 
Anteil bei 15 bzw. 19 und 19% ; für Lübeck blieben demnach nur 2—3 %  
übrig. Lübecks direkter Verkehr mit Frankreich w ar unregelmäßig. A l­
lein im Laufe des zweiten Trim esters des Jahres 1767 erhielt die Trave- 
stadt aus Frankreich m ehr W aren  als w ährend des ganzen Jahres  1768. 
N ur die W ein-  und Branntw eineinfuhr w ar für Lübeck wichtig; fran ­
zösische Kolonialwaren w urden in H am burg  gekauft. Die verkehrsgeo­
graphischen Bedingungen, die Lübeck bei dem Frankreichhandel benach­
teiligten, waren hingegen günstig in bezug auf die V erbindungen mit dem 
Ostseeraum. Gegenüber den 15, 18 und 33 aus Frankreich kommenden 
Schiffen muß an die 600 Schiffe gedacht werden, die w ährend derselben 
drei Jah re  aus Dänem ark, Schweden und R ußland  Lübeck an lie fen 48. 
Aber diesen hohen Schiffszahlen entsprachen teilweise m inderwertige 
Ladungen. Aus den Zulagerechnungen sind W erte  der gesamten L ü­
becker See-Einfuhr b e k an n t48. W en n  die Schätzungsmethode des fran ­
zösischen Konsulats, dessen Angaben vermutlich aus den Rechnungen der 
Spanischen Kollekten herrührten, etwa der G rund lage  der Zulage ent­
sprach, müßte die Lübecker E infuhr aus Frankreich 1768 etwa 14%  und 
1777 m ehr als 17%  der Gesam teinfuhr ausgemacht haben — gegenüber 
25 % und 28 %  der E infuhr aus Rußland.

U nter derselben Voraussetzung (diese Einschränkung sei hier w ieder­
holt) kann m an die Gesam teinfuhr von Lübeck und von H am burg  w ert­
mäßig vergleichen und zu der A nnahm e gelangen, daß der Lübecker

47 A. N., Aff. Etr. B1 611, fo 230— 234 (Lübeck 1768), fo 382 (Lübeck 1777), 612 
(H am burg  1777), 614, f° 53—58 (Bremen 1787), f° 59 (Lübeck 1787); M arine 
B7 434 (H am burg  1768) und  438, f° 71 (Bremen 1768); Arch. Aff. Etr., Corr. 
Pol. H am bourg , 102, f° 385 (Bremen 1787) und  105, f° 399 (H am burg  1787 — 
die A ngabe  betrifft den U nterschied zu der Z ah l fü r  das J a h r  1788).

48 Menke, D iagram m  V III .  L e ider  sagt der  V erfasser nicht, ob seine Berechnung 
das Königreich D änem ark  a lle in  betrifft oder N orw egen  und  Schleswig-Hol­
stein miteinbezieht.

49 H arde r ,  in: Z V L G A  42 (1962), 27— 28.
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Umsatz ungefähr ein Zehntel des hamburgischen d a rs te l l te 50. Dieser 
Hypothese widerspricht nicht die Feststellung, daß  die W aren , die auf 
Fuhren nach H am burg  kamen, und die E infuhr auf der Elbe über L auen­
burg (d. h. zusammen etwa die H am burger E infuhr aus Lübeck) 1788— 
1791 von dem Konsulat auf ca. 3%> des W ertes der H am burger G esam t­
einfuhr geschätzt w urden  (1777 fast 7 °/o).

Um  Bremen als D ritten  in die vergleichende Betrachtung einzubezie­
hen, eröffnen sich zwei Wege. W ir  können die Gesam tzahlen der in 
Bremen und H am burg  eingelaufenen Schiffe e inander gegenüberstellen. 
1751 zählte Cham peaux in H am burg  1169 große und kleine Schiffe; zu 
dieser Zeit überschritt Bremen einen Jahresdurchschnitt von 1000 Schif­
f e n 51. Um  1780 w ar der Unterschied größer (800 bis 900 Schiffe in Bre­
men, m ehr als 2000 in Hamburg). 1754 wurde berichtet, der große See­
handel erfordere in Bremen jährlich 200 Schiffe, in H am burg  5 0 0 52. D ü r­
fen wir daraus folgern, daß  die Bremer Handelsmacht ungefähr der 
H älfte  der H am burger entsprach?

Unsere Tabellen  weisen ein für Bremen nicht so günstiges Verhältnis 
auf. Die Bremer Ferneinfuhr (aus N ordeuropa, G roßbritannien , F ra n k ­
reich, von der Iberischen Halbinsel und aus dem Mittelmeergebiet) machte 
1767— 1773 zwischen 14%  und 2 1 %  der entsprechenden H am burger 
E infuhr aus. Später wurde der Prozentsatz etwas höher (1777 m ehr als 
22% , 1789— 1790 m ehr als 26% ). Ob Bremen schon seit dem A n fan g  des 
Jahrhunderts  in einem relativen Aufstieg begriffen war, läß t sich nicht 
entscheiden. Jedenfa lls  lag der bestehende große A bstand zwischen bei­
den Städten an der Unterlegenheit Bremens in den Handelsbeziehungen 
zu Südeuropa — was schon aus den Schiffszahlen hervorgeht — und 
hauptsächlich an einer schwächeren Stellung auf dem französischen Markt. 
Selbst in Jah ren  wie 1777 und 1789, in denen die von Frankreich in Bre­
men ankomm enden Schiffe 4 0 %  der E ingänge in H am burg  erreichten, 
blieb das V erhältn is der W erte  nur 1 :4. Bei dem A nkauf in Frankreich 
spielte für Bremen der W ein  eine relativ  sehr große Rolle; im H am b u r­
ger Frankreichhandel hatten  die Kolonialwaren ein erdrückendes Ü ber­
gewicht.

50 E ine allzu feine Berechnung w äre  hier nicht am  Platze. U n g e fäh re  W e r te  der 
jährlichen  G esam te in fuhr:

in  Lübeck in H am b u rg
1738 5,2 Mill. M ark
1748 3,85 „ „ 1751—52 40 Mill. M ark  (E infuhr aus Deutsch­

land  nicht mitgerechnet)
1768— 74 3,5 „ „ 1768— 74 30 „ „ (ohne E in fu h r  aus H o l­

land  usw.)
1777— 80 4,2 „ „ 1777— 78 45 „ „ (mit E in fu h r  aus H o l­

land  usw.)
51 W itzendorff ,  in: B rem jb .  43 (1951), 387.
52 A. N., M arine  B7 392, C ham peaux  am  12. 4. 1754.
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Bremen w arf sich mit nicht weniger großem E ifer als H am burg  auf 
direkte Überseeverbindungen. 1789— 1790 erreichte seine E infuhr aus 
Am erika denselben W ert  wie die Ham burger. Schon in den Beziehungen 
zu G roßbritann ien  lag der Prozentsatz Bremens über dem Durchschnitt 
(30%  bis 4 0 %  der H am burger E infuhr aus E ng land  in den Jahren  
1788— 1790). In  N ordeuropa gelang es der W eserstad t, zuweilen gleich­
bedeutend mit H am burg  zu sein, in der T a t  hauptsächlich deshalb, weil 
die H am burger E infuhr aus diesen L ändern  verhältn ism äßig  schwach 
war.

Um  den unterschiedlichen Funktionen des hanseatischen H andels in­
nerhalb der europäischen W irtschaft in angemessener W eise gerecht zu 
werden, empfiehlt es sich, bei Anerkennung jed e r  E igenart die Vormacht­
stellung Ham burgs nachdrücklich zu betonen.

D i e  a u s l ä n d i s c h e n  P a r t n e r

Aus unseren Quellen ergibt sich ein Bild, das die Verte ilung der hanse­
atischen E infuhr auf die einzelnen H erkunfts länder zeigt. Demgegenüber 
wissen w ir oft nicht, welchen Platz die A usfuhr nach H am burg, Bremen 
und Lübeck in der Gesamtausfuhr des betreffenden Landes einnahm. 
In Spanien ist keine nationale Handelsstatistik zu finden. In  bezug auf 
den ganzen M ittelm eerraum  wird dieselbe Frage beinahe sinnlos. Aus 
diesem Bereich, in dem das Netz des hanseatischen Verkehrs äußerst ver­
zweigt war, kam nach H am burg  eine Anzahl von Schiffen, die zwisdien 
den 1730er und 1780er Jah ren  fast um ein D ritte l zunahm. Die H am ­
burger E infuhr aus den italienischen H äfen  schwankte manchmal stark 
von J a h r  zu J a h r 53. Solche Schwankungen kamen auch bei dem iberischen 
H andel vor, teilweise weil Schiffe entweder im Dezember oder im Januar 
ankommen konnten. Dam it w ird  aber nicht alles erk lärt. 1766 erreichte 
die H am burger E infuhr aus Portugal nicht die H ä lf te  der E infuhr aus 
Spanien; 1767 w ar sie hingegen überlegen, wie um die M itte des J a h r ­
hunderts. Als Ursache dessen ist festzustellen, daß  de r  portugiesische Zuk- 
ker 1753 fast völlig verschwand und erst 1767 w ieder auf dem H am bur­
ger M arkt auftauchte. A ußerdem  exportierten diese L änder nach dem 
N orden  viele Produkte der Landwirtschaft, deren  schwankende Ernten 
die Schwankungen des H andels mitbestimmten. Zu den  Südfrüchten wäre 
sicherlich allgemein manchmal zu bemerken, was ein Bericht über die 
W einausfuhr von Bordeaux nach Bremen hervorhebt, daß  nämlich die 
E infuhr von der Höhe der Ernte ab h in g 54. Im ganzen lieferte Südeuropa

53 D er W e r t  des Jah re s  1767 ist um 5 0 %  höher als d e r  W e r t  des Jah re s  1766.
54 Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , 105, f° 413, B ourgoing  am  30. 3. 1789: 

1787 kam en 61 Schiffe von Bordeaux in Bremen an  m it m eh r  als 25 700 Oxhoft 
W ein , 1788 nu r  29 Schiffe m it 11 500 O xhoft; d ie  U rsache dessen w ar  „la diffe- 
rence en tre  les deux recoltes antdrieures ä ces an n ee s“.
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in den festgestellten Jah ren  14— 17%  der H am burger Gesam teinfuhr aus 
fernen L ändern; ein höherer W ert (über 21 %) wurde nur 1767 und 1791 
erreicht, in den Jahren , wo 131 Schiffe aus iberischen H äfen  kamen. Kurz 
vor 1790 w ar die entsprechende Schiffszahl 80— 90, früher ca. 60, wozu 
noch die ca. 10 Schiffe hinzuzurechnen sind, die nach Bremen fuhren. Dies 
war bedeutend weniger als die Z ahl der d irekten Schiffsverbindungen 
zwischen der Iberischen Halbinsel und dem O stseeraum 55. Bei dieser 
d irekten Schiffahrt handelte  es sich aber sehr oft um Salzladungen; wir 
dürfen  also nicht folgern, daß der Absatz iberischer W aren  im Ostsee­
gebiet wertm äßig bedeutender w ar als in den Hansestädten. Von g rö ­
ßerem  Belang wäre in dieser Hinsicht der Vergleich der holländischen 
und der hanseatischen Stellung auf den iberischen M ärkten. W ä h l t  m an 
nur den Schiffsverkehr als Grundlage, erscheint es, daß die holländische 
E infuhr aus Spanien und Portugal die E infuhr der H anseaten  übertraf, 
die auch den E ng ländern  im iberischen H andel u n te r lag en 56.

England und H olland  stellten dem hanseatischen H andel in ähnlicher 
W eise ein doppeltes Problem: einerseits die Konkurrenz auf anderen 
M ärkten, aber zugleich die gegenseitigen Geschäftsverbindungen. Dieser 
zweite Aspekt w ar in bezug auf H olland  weniger wichtig. W ie  bereits 
gesagt, berichten unsere Quellen über die E infuhr aus H olland  m angel­
ha fte r  als sonst57. Nach den nur für einige Ja h re  vorhandenen U n te r ­
lagen schätzte das Konsulat den entsprechenden Umsatz auf 7— 10%  der 
H am burger Gesamteinfuhr; die fehlenden A ngaben über den kleinen 
Küstenverkehr würden diese G rößenordnung nicht wesentlich um gestal­
ten. A ber mit dieser Feststellung ist wenig über den Kern des Problems 
gesagt, das im Zusam m enhang mit dem H andel mit Südeuropa gestreift 
wurde. Im N orden  und in Frankreich w aren H olländer und H anseaten 
durchaus Konkurrenten. Am Ende des Rundblicks wird es möglich sein, 
auf einer allgemeinen Ebene zu dieser Frage  der Konkurrenz Stellung 
zu nehmen.

D er Aufschwung der englischen Handelsmacht verschärfte die In te r­
essengegensätze, die au f bestimmten M ärk ten  im Süden oder im N orden

55 D ie  Z ah l dieser d irek ten  Reisen betrug  im Jahresdurchschnitt nach den  S u n d ­
zolltabellen: 1730— 1740 74, 1774— 1783 185.

50 1758— 1764 kam en jährlich  durchschnittlich 134 Schiffe aus Span ien  und P o r ­
tugal in den Texel, dazu noch einige in die V lie  und  m ehr als 30 in  die M aas 
(1760— 1769 durchschnittlich 39): A. N ., M arine  B7 413— 430, zum  Teil ge­
druckte, den Berichten aus A m sterdam  und  R o tte rdam  beigefügte Listen. — 
Englische E in fuh r  aus Spanien und Po rtuga l:  nach 1750 W a re n  im  W e r t  von 
ca. 700 000 £  ( =  ca. 10,5 Mill. M ark); 1786— 1790 1 280 000 £  (E lisabeth  Boody 
Schumpeter, English Overseas T ra d e  Statistics 1697— 1808, O xfo rd  1960, 18). 
M it  diesen Z ah len  sind die in H am burg  von dem  Konsulat berechneten W e r te  
selbstverständlich nicht d irek t vergleichbar; sie erreichten 1767, 1788 und  1791 
m it ca. 5, 5,5 bzw. 7,5 Mill. M ark  Rekorde.

57 Siehe oben, 45 f.
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zwischen Engländern  und H anseaten  bestehen konnten. In  der Zielset­
zung standen für die E ng länder die Versorgung ihrer Industrie mit Roh­
stoffen und der Absatz ihrer Fertigprodukte und  Kolonialwaren an erster 
Stelle, w ährend H olländer und Hanseaten para lle l eine ausgeprägtere 
Vermittlerrolle spielten. Im N orden  handelten  die Engländer und die 
H am burger oder Bremer zum Teil mit denselben W aren ; aber die 
Schwerpunkte bei dem A nkauf und Verkauf w aren  sehr verschieden. Es 
genüge hier ein Hinweis auf die Abnahm e des schwedischen und rus­
sischen Eisens. Daraus ergibt sich die für unsere Betrachtung größere 
Bedeutung des direkten englisch-hanseatischen Warenaustausches.

In der veröffentlichten A ufstellung der englischen Handelsstatistik 
erscheinen die H ansestädte nicht gesondert. Deutschland kam beinahe 
ein Viertel der englischen A usfuhr um die M itte  des Jahrhunderts  zu, 
später, in den 1780er Jahren , nur  10% , da  der englische H andel auf 
anderen  M ärkten kräftiger zugenommen h a t t e 58. Diese englische Aus­
fuhr nach Deutschland ging zum größten Teil oder sogar ganz über H am ­
burg und Bremen. Nach einer nicht angeführten, aber sicher englischen 
Quelle ha t H. H itzigrath  den W ert  der H am burger E infuhr aus England 
in den Jah ren  1768— 1769 angegeben: im Jahresdurchschnitt 1— 1,1 
Mill. £. Rechnen wir für Bremen 30—4 0 %  dieses Betrages hinzu, so er­
reichen w ir ca. 1,4— 1,5 Mill. £. In  dem Ja h rfü n f t  1766— 1770 weist die 
englische Handelsstatistik als W e r t  der A usfuhr nach Deutschland 1,486 
Mill. £  auf. Dam it scheint also H itzigraths Quelle sehr gut übereinzu­
stimmen. U m  so komplizierter w ird  die Sache dadurch, daß  sie den A n ­
gaben des französischen Konsulats völlig widerspricht, indem sie die 
H am burger Einfuhr aus E ngland 1768 höher einschätzt als die Einfuhr 
aus Frankreich, w ährend die konsularische T abelle  die E infuhr aus 
Frankreich höher bewertet als die See-Einfuhr aus allen anderen L än ­
dern 59!

M an muß darüber staunen, daß  die H am burger E in fuhr aus England 
in unseren konsularischen T abellen  der 1770er und 1780er Jah re  w ert­

58 Boody Schumpeter, 16— 17.
59 H. H itz ig ra th ,  H am b u rg er  H an d e l  im 18. J a h rh u n d e r t  (4. Beilage zu den  H a m ­

burger  N achriditen, 22. 10. 1905), gib t an:
Einfuhr aus Frankreich aus England
1768 993 318 £  1 116 170 £
1769 1 208 461 £  949 074 £
Nach der französischen Quelle:
E in fuh r  aus Frankreich aus allen  an d eren  L än d e rn

(„Nahverkehr“ nicht mitgerechnet)
1768 22 259 304 L . t .  20 654 034 L . t .
1769 27 233 880 L . t .  18 934 293 L . t .
Bem erkenswert ist d ie Ü bere instim m ung der Zah len , welche die E in fuhr  aus 
Frankreich betreffen; 1 £  =  22,4 oder 22,5 L. t. ist ein V erhältn is , das m an  mit 
den W echselkursen bestätigen kann. D er  W iderspruch  lieg t ganz in der Schät­
zung der E infuhr aus E ngland .



m äßig unter einem Drittel, manchmal sogar unter einem Viertel der E in ­
fuhr aus Frankreich liegt; denn  die Schiffszahlen w aren für beide L änder 
sehr ähnlich oder bei dem E nglandvcrkchr sogar etwas höher. Gewiß 
kamen viele Schiffe (72 von 152 im Jah re  1777) aus E ngland  nur mit 
Steinkohleladung, die nicht solchen W ert  hatte wie Zucker oder W e in 60. 
D er Verdacht da rf  jedoch auftauchen, das französische Konsulat habe 
sämtliche englische W aren  untersdiätzt, deren Menge übrigens schwerer 
zu erfassen war. Denn die Z ah l der Ballen oder Kisten nicht spezifizierter 
W aren  erwies sich bei den E ngländern  als besonders hoch61. 1766 bis 
1790 geben die Tabellen  14— 18%  als Anteil Englands an der gesamten 
H am burger See-Einfuhr an. Nach Champeaux w ar die entsprechende 
Quote 1751— 1752 ungefähr 3 0% . Einen so starken Rückgang der eng­
lischen Geltung auf dem hamburgischen M arkt müssen w ir ausdrücklich 
bezweifeln.

Infolgedessen wurde der A nteil a ller anderen L änder von unseren 
Berichterstattern überschätzt. Die notwendige Berichtigung w ürde zu­
nächst und hauptsächlich die angegebene Stellung des Frankreichhandels 
beeinträchtigen. 1751 — 1752 machte dieser H andel nach Cham peaux 3 8 %  
oder 3 9 %  der H am burger Gesam teinfuhr über See aus. Von 1766 an 
überstieg er immer 51 %  (das J a h r  1791 mit 49 ,2%  ausgenommen); 1788 
bis 1790 erreichte er sogar 60% , 1766 und 1774 63% , 1777 6 4 % . Auch 
wenn die Berechnung des Konsulats den E nglandhandel sehr beträchtlich 
unterschätzte, steht es doch fest, daß  Frankreich der größte L ieferan t des 
H am burger Marktes nach dem Siebenjährigen Kriege war. M ögen die 
Zeitgenossen und mancher H istoriker die Überlegenheit der E in fuh r  aus 
Frankreich überbewertet haben, so waren sie nicht irre, soweit sie dieser 
E infuhr den ersten Rang zusdtrieben.

Ham burgs Frankreichhandel erlebte im 18. Jah rh u n d ert  e inen beson­
ders starken Aufschwung. Nach Arnoulds oft zitierten Berechnungen der 
französischen Handelsbilanz ist es möglich, ein Bild von der A ufteilung 
der A usfuhr zu gewinnen; auf dieser G rundlage wurde a llgem ein nach­
gewiesen, daß die H anseaten  dem holländischen H andel erfolgreich K on­
kurrenz m achten62. D arüber gibt unser M aterial weitere Aufschlüsse. U m
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60 D ie  72 Ladungen  Kohle stellten 1777 w ertm äßig  2 %  der E in fu h r  aus E n g ­
la n d  da r ;  jede  L ad u n g  w urde aber durchgehend auf 2000 M ark  geschätzt. Diese 
B ehand lung  w ar  nicht angemessen; denn  1790 weist eine besondere  A ufste l­
lu n g  der  Kohlenschiffe L adungen  von 60 L ast und  andere  von  180 L a s t  n eben ­
e in an d er  auf.

61 Z. B. im J a h re  1777: 2306 Faß, 1948 Ballen, 1305 Kisten „ W a re n “. E inen  B a l­
len  au f 300 M ark  zu schätzen, konnte natürlich n u r  eine N o tlö sung  sein, die 
wahrscheinlich nicht w enig  zu der  Unterschätzung des G esam tw ertes  beitrug.

62 Vgl. neuerdings M. M orineau , L a  balance du commerce f ranco -nee r landa is  et 
le resserrem ent dconomique des Provinces-U nies au X V I I D rae siöcle, in: 
E cH is tJb . X X X  (1965), 206— 207, 222.
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die M itte des Jahrhunderts  übertraf  die Ausfuhr französischer Kolonial­
waren nach den Hansestädten den Export nach H olland; 1753 wurde aus 
A m sterdam  berichtet, H am burg  habe von Bordeaux m ehr Zucker und 
weitaus m ehr Kaffee und Indigo bezogen als A m sterdam  und Rotterdam 
zusam m en03. Später besserte sich der französische Absatz in Holland 
wieder. 1766 gingen etwa 53°/o der W einausfuhr von Bordeaux dorthin, 
weniger als 16%  nach Bremen und Ham burg. 1783 erhielten die drei 
H ansestädte zwei Drittel des aus Bordeaux exportierten  Kaffees, aber 
kaum 2 8 %  des Zuckers, d. h. weniger Zucker als H o l la n d 04. U m  die rela­
tive Bedeutung der hanseatischen und holländischen E infuhr aus Frank­
reich zu ermitteln, bieten die Erkenntnisse des Zustandes in einigen gro­
ßen H äfen  Anhaltspunkte, die trotz der vorhandenen nationalen  Zusam­
menstellung gar nicht überflüssig sind. Übrigens hatte  Bordeaux aus­
gedehnte direkte Beziehungen zu Skandinavien und dem O stseeraum 05. 
Zusammenfassend ist hervorzuheben, daß der hanseatische H andel in 
Frankreich 1750— 1790 gegenüber dem holländischen nicht ständig die 
O berhand besaß. Den Absatz Frankreichs auf dem hanseatischen Markt 
veranschlagt die nationale Statistik auf 12— 15%  der französischen G e­
sam tausfuhr gegen Ende des Ancien Regime; diese Quote w ar größer als 
die holländische, sie lag aber unter dem Anteil eines etwas unklar be­
stimmten Raumes „Deutschland-Preußen-Polen“ 60. Bei a ller Anerken­
nung der kaufmännischen Leistung, die diesen ansehnlichen Platz errun­
gen hatte, d a rf  m an doch die Bedeutung der Hansestädte in der Gesamt­
struktur des französischen A ußenhandels nicht übertreiben.

N ordeuropa in unser Bild des H am burger E infuhrhandels einzuglie­
dern, ist keine leichte Aufgabe. Dänem ark muß getrennt berücksichtigt 
werden, weil die konsularischen Tabellen hier am unergiebigsten sind. 
Die einzigen untereinander vergleichbaren Angaben weisen einen 1788

83 A. N., M ar in e  B7 388, Brief vom 12. 2. 1753; A usfuh r  von  Bordeaux:

Zucker
nach H am burg  

Kaffee Indigo
1751 19 576 Faß 2 641 259 Pfund 216 739 P fu n d
1752 16 158 Faß 1 804 346 P fund 125 038 P fu n d

nach A m sterdam  und  R otterdam
Zucker Kaffee Indigo

1751 11 625 F aß 151 817 P fund 22 592 P fu n d
1752 12 048 Faß 1 336 167 P fund 9 1 3 4  P fu n d

04 Butel, in: A nnales  du M idi 78 (1966), 46—49. 1787 kam en  2 0 %  der W ein ­
ausfuhr H o lla n d  zu, fast 27 %  den H ansestäd ten  (D anzig  vielleicht m it inbe­
griffen).

05 D ie d irek te  A usfuh r  nach dem  N orden  (ohne V erm it t lung  d e r  drei H anse­
städte) w a r  bedeutend: 1766 über 2 5 %  der W e in au s fu h r ;  1783 2 2 %  der 
Zuckerausfuhr, aber  nu r  5 %  der Kaffeeausfuhr.

66 Das Büro, das die H andelsb ilanz aufstellte, t r a f  m it d e r  E inrich tung dieser 
Rubrik keine günstige Entscheidung; in seinen P ap ie re n  ist oft von „vier“ 
H anses täd ten  die Rede.
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bis 1791 zunehmenden Umsatz auf; wir wissen aber, daß  die Verzeich­
nung des entsprechenden Schiffsverkehrs sehr unzulänglich i s t 67. Doch 
steht es fest, daß  der Verkehr zwischen Kopenhagen und H am burg 
geringfügig w ar (höchstens 10 Schiffe im Jah re  1789). Die H am burger 
E infuhr aus der dänischen Kolonie St. Thom as nahm  nur einige Schiffe 
in Anspruch, deren L adung jedoch fast den gleichen W e r t  erreichte wie 
die ganze E infuhr aus D ä n em a rk 68. Nach „primitiven B ilanzen“ lieferten 
H am burg  und Lübeck 1763— 1772 ungefähr ein Fünftel der dänischen 
E infuhr und nahm en rund eine H älfte  der dänischen Ausfuhr a u f 69. Ohne 
eine gründliche Spezialuntersuchung wäre es gewagt, die dort errechneten 
Z ah len  mit den Angaben des französischen Konsulats in H am burg  zu 
vergleichen, zumal da die Berichte der französischen Dienststellen in 
D änem ark  einen Überschlag des dänischen A ußenhandels geben, der viel 
höher liegt als die von Johan  Jorgensen angeführten  B ilanzen70. Die 
Schätzung der französischen E infuhr aus D änem ark  überstieg nach d e r­
selben Quelle die in H am burg  berechneten W erte  der H am burger E in ­
fuhr aus demselben Lande in den Jah ren  1787— 178971.

Die Situation ist für die anderen nordischen L änder k larer als für das 
so nahe und m it den H ansestädten so eng verflochtene D änem ark. Nach 
der schwedischen Handelsstatistik gingen 1740— 1780 8— 10 %  der A us­
fuhr nach den Hansestädten, davon vor dem Jah re  1766 zwei D ritte l über

67 1788— 1791 schwankt die Schiffszahl zwischen 161 und  206; au ß er  Bergen und 
K openhagen  sind die H erkun ftshäfen  nicht genannt. Die U m sätze  (1788: 
513 000 M ark  banco; 1791: 1 174 000 M ark  banco) beziehen sich zu einem v er­
mutlich kleinen Teil au f  die E in fu h r  aus N orw egen, zu einem größeren, aber 
u nbekann ten  Teil au f  eine E in fuh r  aus Schleswig-Holstein.

68 D ie  wichtigste E in fuh rw are  w ar  Tabak . W ä h re n d  des Krieges h a t te  die E in ­
fu h r  aus St. T hom as eine größere  Bedeutung; von dort kam en 1783 23 Schiffe 
in H am b u rg  an  (StA. H am burg , A dm . Koll. F  9). 1789 schätzte das Konsulat 
d ie  E in fuh r  aus St. Thom as (3 Schiffe) au f  600 000 M ark, aus K openhagen 
(10 Schiffe) au f  kaum 99 000, aus „verschiedenen dänischen H ä f e n “ (170 Schiffe) 
au f  656 000.

69 J. Jo rgensen , H am burg , Lübeck, K openhagen und der  dänische P ro v in zs tad t­
handel um  1730, in: H G bll.  85 (1967), 96—99.

70 Arch. Aff. Etr. Mem. et Doc. D änem ark , 5, f° 139— 140, „M em oire  de 1767— 
1774“: dänische A usfuhr  jährlich  1,452 Mill. Reichstalcr; E in fu h r  jährlich 
3,678 M ill. (diese Z ah len  betreffen nu r  D änem ark , also w eder N orw egen  noch 
die  „deutschen P rov inzen“, auch nicht den U m satz der  H andelskom panien).  
D ie  von  Jo rgensen  erschlossene Quelle g ibt 0,75 Mill. Reichstaler im Durch­
schnitt fü r  die A usfuhr  an  und  1,61 Mill. für die Einfuhr.

71 Bibi. N at. ,  Nouv. Acq. fr. 20 089, fo 167, 182— 183:
französische E in fu h r  aus französische A u sfu h r  nach

D änem ark -N orw egen  D änem ark -N o rw eg en
1787 4 990 000 L. t. ( =  2 495 000 M ark  banco) 6 333 500 L. t.
1788 3 686 500 „ 5 188 700 „
1789 3 259 000 „ 7 334 000 „
Vgl. oben A nm . 67.
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Lübeck72. A n der schwedischen E in fuhr ha tten  die Hansestädte einen 
geringeren Anteil. M it diesen Feststellungen stimmen die Angaben des 
französischen Konsulats in H am burg  überein. Betrachten w ir N urdeuropa 
im allgemeinen, einschließlich der skandinavischen Halbinsel, Rußlands 
und der ganzen Ostseeküste östlich von Lübeck. Von diesem gesamten 
Raum erhielt H am burg  1751— 1752 nur ca. 10 %> seiner See-Einfuhr aus 
fernen Ländern, und später w ar es noch weniger. Für die Jah re  1777 und 
1788— 1790 haben w ir in den vorhandenen  Aufstellungen zu dem W ert 
der See-Einfuhr (aus Norwegen, Schweden, Rußland, Königsberg, D an­
zig, Stettin) den W ert  der W aren  hinzugerechnet, die auf dem Landwege 
von Lübeck nach H am burg  kamen; alles zusammen macht kaum 6—8%  
der Gesam teinfuhr Ham burgs aus.

Trotz mancher vorhandener oder denkbarer M ängel beweist das M a­
terial, daß  die nord- und nordosteuropäischen M ärkte  insgesamt für 
H am burg  ein weitaus weniger bedeutender L ieferan t w aren  als Süd­
europa; sie waren sogar gegen Ende der 1780er Jah re  von geringerer 
Bedeutung als Amerika, geschweige denn als W esteuropa. In Lübeck 
sahen die Dinge anders aus. Bremen hatte  verhältn ism äßig wichtigere 
Beziehungen zu N ordeuropa als H am burg ; jedoch stand auch in der 
W eserstadt 1789 die E infuhr aus dem N orden  der E infuhr aus Südeuropa 
und aus Am erika nach. W as H am burg  betrifft, lohnt es sich hervorzu­
heben, wie gering die Zahl der aus H äfen  der südlichen Ostseeküste 
ankommenden Schiffe im allgemeinen war. Aus dem Danziger Material 
ergibt sich ein anschauliches Bild, das die A ngaben der französischen und 
hamburgischen Quellen bes tä t ig t73. Bei der A usfuhr der großen Ostsee­
städte nach W esteuropa spielte die direkte Schiffahrt eine wichtige Rolle; 
kam ein Stapel in Frage, so diente H olland  viel öfter als die deutschen 
Nordseehäfen als solcher. Kleinere H äfen  wie Rostock und W ism ar waren

72 E. F. Heckscher, Sveriges ekonomiska h is to ria  f rä n  G ustav  Vasa, II, 2, Stock­
holm  1949, Bilagor, Tab . 26 u. 30; von  1766 ab w ird  d e r  A nteil  Lübecks nicht 
gesondert aufgeführt .  D er A nteil der u n te r  der  Rubrik  „H am b u rg  o. fl. tyska 
o r t “ m it inbegriffenen nichthanseatischen H ä fe n  h a t te  wahrscheinlich keine 
große Bedeutung.

73 St. Gierszewski, Statystyka zeglugi Gdanska w latach 1670— 1815 (Statistik 
der Schiffahrt Danzigs in den Jahren 1670— 1815), Warsdiau 1963, Tab. 6;
Z ah l der  von D anzig  ausgelaufenen  Schiffe:

nach Lübeck nach B rem en nach H am b u rg
1742— 1751 160 40 2
1752— 1761 144 89 44
1762— 1771 194 117 85
1772— 1781 99 23 8
1782— 1791 118 21 60
Die Zahlen (Ausgang in Danzig und Eingang in Hamburg) stimmen nicht 
jedes Jahr überein; an der Schwäche des Schiffsverkehrs Danzig-Hamburg darf 
man jedoch nicht zweifeln. Nur zehnmal segelten in dieser Richtung jährlich 
10 oder mehr Schiffe, immer mit Getreide.
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bezüglich ihres H andels mit dem W esten in starkem M aße von Lübeck 
und H am burg  abhängig. Die konsularischen Berichte, die d a rau f  hin- 
weisen, stellen aber fest, daß  die direkten Beziehungen zu Frankreich sich 
in Rostock, wo 1780 ein französischer Vizekonsul ernannt wurde, ve r­
stärkten 74.

D aß  der russische M ark t hier fü r den hanseatischen H andel als neben­
sächlich erscheint, m ag vielleicht überraschen. Die Auffassung kann jedoch 
mit den Erkenntnissen der Forscher in E inklang gebracht werden, welche 
die hanseatisch-russischen Beziehungen eingehend untersucht haben. Aus 
Rußland kam in der Periode 1750— 1780 rund ein Viertel der Lübecker 
Einfuhr. W ir  haben aber k lar gemacht, daß  der Lübecker Gesamtumsatz 
im Verhältnis zum H am burger  wie 1 : 10 w ar; wäre er wie 1 :5  gewesen 
(obwohl ein so großer Fehler bei unserer Schätzung ausgeschlossen werden 
darf), würde der vierte Teil der lübeckischen E infuhr nur noch 5 %  der 
hamburgischen ausmachen. Durch das Sammeln von Z ahlen- und anderen 
Angaben, die bald  über die Betätigung hanseatischer Firmen, bald  über 
den H andel einzelner W aren  oder denV erkeh r  einzelner russischer H äfen  
angeführt werden, kann man den Überblick verlieren oder das allgemein 
Bedeutsame in den Schatten stellen; zur Deutung des Zusam m enhangs 
ist doch viel aus Christoph Friedrich Menkes etwas undurchsichtiger D a r ­
stellung herauszuholen. 1774 kamen 7 %  der Ausfuhr und 11 ,4%  der 
E infuhr von St. Petersburg hanseatischen Kaufleuten zugute. 1788— 1794 
erhielten die drei H ansestädte  5— 7 %  des Rigaer E x p o r ts75. T rotz  — 
absolut gesehen — steigender Umsätze wird ein Rückgang des Lübecker 
Anteils am russischen A ußenhandel deutlich76. Ob H am burg  und  Bremen 
zur gleichen Zeit ihren Platz  auf dem russischen M arkt verbessern konn­
ten, läß t sich allein au f G rund  ihrer erm ittelten E infuhr aus Rußland 
nicht entscheiden; denn der U m fang  dieser E infuhr spiegelte nur te il­
weise die Betätigung hanseatischer Kaufleute auf diesem Felde wider. 
In der T a t  taucht dasselbe Problem im ganzen nordeuropäischen Raum 
auf, dessen A usfuhr hauptsächlich aus Schwergütern bestand, die der 
hanseatische K aufm ann oft direkt nach W esteuropa beförderte.

N u r  aus ausführlichen Handelsbüchern können firmengeschichtliche 
Untersuchungen das relative A usm aß der Geschäfte genau erfassen, die 
sich auf diese Weise abwickelten. M an da rf  jedoch versuchen, auf U m ­
wegen einiges Licht in die Frage zu bringen. Bei dem Sundverkehr stel­
len w ir fest, daß 1744— 1783 1307 westwärts fahrende Schiffe H am burg

74 A. N., Aff. Etr. B1 613, f° 154— 155 u. 198. Die französische E in fu h r  aus R o­
stock w urde 1783 au f 145 000 L. t. geschätzt, 1784 au f 762 000.

75 M enke, 128, 157— 158 (mit der  T ab e lle  nach A ngaben  von O ddy  u n d  H ild ts  
H andlungszeitung), 236 (1790 kam en n u r  3 %  der H am b u rg e r  E in fu h r  aus 
Rußland).

76 H ard e r ,  in: Z V L G A  42 (1962), 52.

5 H G bll. 89
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als Bestimmungshafen deklarierten, während 3422 (davon 1856 mit 
Ladung) von H am burg  ausgelaufene Schiffe durch den Sund ostwärts 
segelten. Aus der Differenz (1856 gegen 1307) w ird  schon ersichtlich, daß 
bei dem W arenverkeh r der Stadt H am burg  der Absatz im Ostseeraum 
bedeutender w ar als das Löschen östlicher W aren  im H afen  an der Elbe, 
zumal eine ostwärts versandte Ladung im Durchschnitt einen höheren 
W ert  erreichte. A ußerdem  haben wir die 1566 Schiffe (3422 minus 1856) 
zu betrachten, die von H am burg  durch den Sund und weiter nach Osten 
in Ballast segelten. Zu einem guten Teil haben sie wahrscheinlich Fracht­
raum hamburgisdien Firm en zur Verfügung gestellt, die ihre westlichen 
Em pfänger direkt aus den Ostseehäfen beliefern wollten. Demselben 
Bedürfnis entsprach die Befrachtung eines Schiffes in H am burg  für eine 
Reise in die Ostsee und die W eiterreise nach W esteuropa. F ü r  1765— 1791 
weist Kresses A ufstellung 341 solcher Reisen von H am burger Schiffen von 
Ham burg  nach Danzig  oder St. Petersburg usw. und weiter nach einem 
westeuropäischen H afen  gegenüber 134 Reisen mit d irek ter Rückkehr aus 
der Ostsee nach H am burg  a u f 77. 341 :134 =  2,5, 3422 :1307 =  2,7. Diese 
Kongruenz mag zufällig sein. M an darf  aber dennoch zu der Meinung 
neigen, daß  wir dam it etwas gewonnen haben, das bei der Erwägung 
eines statistisch unfaßbaren  Momentes nicht belanglos ist.

A ndere  Angaben der Sundzolltabellen haben Bezug auf dieselbe Frage. 
1744— 1769 fuhr jedes zweite aus H am burg  in den Sund kommende 
Schiff in Ballast; 1770— 1783 w aren es weniger als 4 von 10 Schiffen. 
Gleichzeitig stieg die durchschnittliche Zahl der Passagen: 1744— 1769 
waren es jährlich ca. 80, 1770— 1783 ca. 93. Die hamburgische Ausfuhr 
nach dem N orden nahm  zu, während die A usfuhr dieser L änder nach 
H am burg  verhältn ism äßig abflaute. W eder in Schweden noch auf dem 
1772 schwer getroffenen Danziger M arkt wurde die Lage für eine Aus­
dehnung des hanseatischen H andels günstiger78. In  anderen  Seestädten, 
insbesondere in Preußen, strebte m an nach direkten Handelsbeziehungen 
zu W esteuropa. Die Expansion des hanseatischen H andels m ußte infolge­
dessen hauptsächlich in R ußland stattfinden. So k räftig  diese Expansion

77 Kresse, 19 und Tab . 4, 78— 86. D ie Rundreise w ar  viel häufiger bei derA rch an -  
gel- als bei der  O stseefahrt.  Z u r  Diskussion reicht h ie r  die Betrachtung des 
Ostseehandels aus, wobei die G esam tzahl der Schiffe, nicht n u r  d e r  H am b u r­
ger, die G rund lage  erw eitert.

78 Z um  Vergleich mit den oben in Anm. 73 aufgeste llten  Z ah len  sei eine Ü ber­
sicht über den Schiffseingang in D anzig  aus derselben Q uelle  en tnom m en (in 
K lam m ern  Z ah l der  m it B allas t ankom m enden Schiffe)

von Lübeck von Brem en von H am b u rg
1742— 1751 173 (14) 57 (18) 92 (21)
1752— 1761 168 (32) 121 (65) 208 (72)
1762— 1771 241 (59) 132 (63) 216 (58)
1772— 1781 118 ( 7) 49 (13) 87 (13)
1782— 1791 106 ( 5) 91 (58) 57 (11)



auch sein mochte, konnte sie die Verteilung der Schwerpunkte im gesam ­
ten Seehandel der Hansestädte nur begrenzt beeinflussen. U m  diese V er­
teilung am Ende unserer Periode zu veranschaulichen, w ird eine vorsich­
tige Form ulierung dem N orden und Nordosten höchstens ein Viertel zu­
schreiben, dem W esten dagegen mindestens drei Viertel.

D i e  H a n s e s t ä d t e ,  N o r d e u r o p a  u n d  D e u t s c h l a n d

Als V erm ittler zwischen W esteuropa und N ordeuropa sowie dem O st­
seeraum blieb der holländische H andel bis zu den Revolutionskriegen dem 
hanseatischen überlegen. Im Sundverkehr übertraf 1770— 1783 die Zahl 
der von holländischen H äfen  kommenden beladenen Schiffe mit 170%  
die Summe der von H am burg  und Bremen kommenden Schiffe. Bei dieser 
Feststellung handelt es sich nicht nur um Schiffsverkehrsverhältnisse, son­
dern  auch um den H andel selbst. H atten  die H olländer in Frankreich 
Boden verloren, so konnten sie sich an anderen Orten besser behaupten. 
1753— 1790 stieg ihre Ausfuhr nach Deutschland bekanntlich a n 79. Alles 
in allem  w ar der Verkehr in den beiden führenden holländischen H äfen  
viel stärker als in den Hansestädten. Um  1760 liefen m ehr als 4000 
Schiffe vom A usland in Am sterdam  und Rotterdam  ein; die entsprechende 
Z ah l in H am burg  w ar bis zum Ende der Periode weitaus bescheidener 
(ca. 800 um 1790, wenn nur die sogenannten großen Schiffe berücksichtigt 
werden, ca. 1300 nach den Berechnungen des Konsulats). Nach dem für 
die holländische Macht unheilvollen Kriege erreichte R otterdam  1790— 
1791 wieder einen Verkehr von m ehr als 1600 Schiffseingängen und -aus- 
gängen; Am sterdam  liefen 1792 2800 Schiffe a n 80. Die in H olland  leb­
hafte, in den H ansestädten kaum beginnende Überseeschiffahrt w ar für 
den großen Unterschied der Zahlen nicht allein verantwortlich.

Im O st-W est-H andel wog der Getreidehandel w ährend  der zwei 
ersten Drittel des 18. Jahrhunderts  nicht m ehr so schwer wie früher. Die 
Hansestädte, die normalerweise aus nahegelegenen Landschaften ihre 
Versorgung erhielten, erschienen nicht als große M itbew erber um die 
Belieferung des internationalen Marktes, der von A m sterdam  beherrscht 
wurde. Erst die Teuerung  der Jahre  1771 — 1772 gab den hanseatischen 
U nternehm erkräften  einen neuen Impuls. Bedeutende F irm en folgten
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79 J. de Vrics, D e economischc achteruitgang der Republiek in de achttiende eeuw, 
A m ste rd am  1959. D er Verf. schätzt die holländische A usfuh r  von  K olonia l­
w aren  au f  5,4 Mill. G u lden  (etwas über 3 Mill. M ark  banco). Z u r  selben Zeit 
(1789— 1791) gibt das K onsulat 4,3 bis 4,5 Mill. M ark  banco als W e r t  der 
ganzen  H am b u rg er  E in fuh r  aus H o lland  an.

80 Absichtlich gehen w ir  h ier nicht auf die P rob lem atik  der  d am a lig e n  h o l lä n ­
dischen H andelsw irtschaft ein. Vgl. W . F. H . O ldewelt, D e scheepvaarts tati-  
stiek van  A m sterdam  in de 17e en 18e eeuw, in: JbA m st.  45 (1953), 114— 126. 
A us den oben (Anm. 56) angeführten  Q uellen sind die m eisten  folgenden 
Z ah len  zu entnehmen. Q uellen für die J a h re  1774— 1776: Arch. Aff. Etr.,

s*
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der Spur von John  Parish, der die A usfuhr aus den Ostseehäfen finan­
zierte und große Mengen Getreide auf eigene Rechnung in Rußland 
k a u f te 81. Nach dieser Spekulationswelle bestand aber kein sehr großer 
Stapelm arkt. In dieser Hinsicht stand H am burg  w ieder 1789 im V order­
gründe, als Frankreich eine harte  T euerung erlitt; 1792— 1801 wurde die 
K ornausfuhr Ham burgs zwei- bis dreim al so stark wie vor dem Jahre 
1789 82. N u r  zu dieser späten Zeit übernahm en die H ansestädte durchaus 
Funktionen, die H olland  nicht m ehr ausüben konnte; dazu w aren sie vor 
der Französischen Revolution noch unzulänglich gerüstet gewesen, beson­
ders was die eigene Handelsflotte, die Versicherungsanstalten, das Geld- 
und Börsenwesen im allgemeinen anbelangt. Nicht etwa, als hätte der 
Reichtum in Hamburg, dessen Geldmacht im Vergleich zu Bremen sehr 
hoch stand, gefehlt; die H am burger Bank w ar kein geringer T rum pf. Die

Corr. Pol. H ollande, Suppl. 18 (1759— 1773), f° 314; fü r  das J a h r  1792: Olde-
weit, 126. — Ein- und  ausgehender Seeschiffsverkehr:

Texel V lie M aas
ein ein aus ein aus

1758 1326
1759 1514
1760 1412 817 710 1958 1631
1761 1508 1027 825 2283 1930
1762 1479 1657 1622
1763 1620 1476
1764 1607 1448 1377
1765 1481 1236
1766 1381 1215
1767 1459 1305
1768 1394 1333
1769 1142 1171
1770 1534 1265
1771 1419 1297
1772 1456 1300
1774 1728
1775 1579
1776 1544
1784 1498 1591
1790 1671 1640
1791 1661 1639
1792 1800 1000

81 R. Ehrenberg , Das H aus P arish  in H am burg , J e n a  1902, 21— 23; M erke 67— 
68. Im  letzten T rim ester  des Jah res  1772 kam en 17 Getreideschiffe aus St. 
P e te rsbu rg  und 51 aus A rchangel in H am b u rg  an  (Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. 
H am bourg , 98, f° 284, Bericht vom 19. 1. 1773). Vgl. P. D ardel,  N avires et 
marchandises dans les ports de Rouen et du H a v re  aus X V I I I ^ m e  siöcle, Paris 
1963, 86. D er in der  „G azette  du C om m erce“ vom 18. 1. 1772 veröffentlichte 
B rie f  eines H am burger  K aufm anns spricht von den  „grandes speculations sur 
les bleds q u ’ils [die H am burger]  font passer d irec tem en t des ports  du nord 
aux  au tres  ports de l ’E u ro p c“ ; im G etre idehande l sei H am b u rg  „nouveau 
d e p ö t“.

82 Beutin, 67. 1789 w urden  17 252 L ast W eizen  in H a m b u rg  eingeführt,  15 242 
L as t ausgeführt — zum größ ten  T eil nach Frankreich (Arch. Aff. Etr., Corr. 
Pol. H am bourg , 106, f° 258, Bericht vom 12. 2. 1790).



führende Stellung des A m sterdam er Wechselmarktes können w ir jedoch 
andeuten, wenn wir vermerken, daß  der Rubel dort viel früher als in 
London (1763) und H am burg  (erst 1790) notiert w u rd e 83.

Bei der E infuhr in die nordischen und Ostseehäfen w ar der H am burger 
und Bremer Anteil zwar nicht geringfügig; im ganzen aber ha tten  diese 
M ärkte  eine bescheidene A ufnahm ekapazität. Vorläufig m ag als A nregung 
zu e iner systematischen Untersuchung die folgende, ganz grobe und a n ­
spruchslose Berechnung unterbreitet werden. U m  1770 lag die Danziger 
Zuckereinfuhr m engenmäßig sicher unter (vielleicht weitaus unter) einem 
Zehntel der H am burger Z uckere infuhr84. Selbst wenn H am burg  ein V ier­
tel de r  Danziger Zuckereinfuhr geliefert hätte (so hoch konnte aber der 
H am burger Anteil in Danzig sehr wahrscheinlich nicht sein), so hätten  
doch nur ca. 2 %  des H am burger Zuckers auf dem Danziger M arkte ve r­
kauft w erden können, der doch zu dieser Zeit einer der größten  M ärkte 
im Ostseegebiet war, wenn nicht der größte überhaupt. F ü r  die Konsum­
güter, aus denen die hanseatische E infuhr bestand, insbesondere für die 
Kolonialwaren, befanden sich Absatzmöglichkeiten hauptsächlich nicht 
in N ord -  und Nordosteuropa, sondern in Binnendeutschland.

1740 betonte ein Bericht, daß  die französischen W a re n  in H am burg  
weiter versandt wurden: nach Deutschland, Böhmen, U ngarn , Polen, 
R u ß la n d 85. W as die beiden letzten L änder betrifft, so dachte der Konsul 
m ehr an den Landverkehr, da  er zugleich unterstrich, daß  m ehrere Ostsee­
städte ihren Bedarf — wie Skandinavien — durch direkte E in fuhr aus 
Frankreich bezogen. 1754 erw ähnte  ein anderer Brief die große Bedeu­
tung des Absatzes in Preußen und in (dem damals ebenfalls bereits p reu ­
ßischen) Schlesien. Deutlich wurde 1755 die von dem Kriege verursachte 
T iefkonjunktur: auf der Leipziger Messe habe das Geld absolut gefehlt, 
so daß  die H am burger Kaufleute, die sich dorthin begeben hatten , ihre 
W a re n  eher zurückbrächten als sie auf Kredit zu v e rk au fen 86. Die V er­
ringerung  des binnenländischen Absatzes, besonders in Sachsen und 
Schlesien, galt als verantwortlich für die bedrängte Lage vieler K auf­
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83 E. Baasdi, H am b u rg  und  H o lla n d  im 17. und  18. J a h rh u n d e r t ,  in: H G bll.
1910, 100— 101; Menke, 232; L. Beutin, Bremisches Bank- u nd  Börsenwesen
seit dem  17. Jah rh u n d e r t ,  in: ders., G esam m elte  Schriften zur W irtschaf ts ­
u nd  Sozialgeschichte, Köln 1963, 131 ff.

84 Cz. B iernat, S tatystyka obrotu tow arow ego G danska  w latach 1651 — 1815 (S ta­
tistik des W arenverkehrs  D anzigs in  den  J a h re n  1651— 1815), W arschau  1962, 
173. Jahresdurchschnitt der Zuckereinfuhr 1762— 1771: ca. 85 000 Stein =  ca. 
2 M ill. P fund. In  H am burg  g ib t das Konsulat 1767— 1771 einen Durchschnitt 
von  38 600 Faß  an, d. h. m indestens 30 M ill. P fu n d  (wenn m an  n u r  800 P fund  
fü r  ein F aß  berechnet. Betr. das Gewicht eines Fasses siehe Kruse, A llgem ei­
n e r  . . .  Kontorist, 1766, 171).

85 A. N ., Aff. Etr. B1 607, fo 115— 116, vom 9. 12. 1740.
86 E benda , 609, fo 48, vom 12. 8. 1754; fo 105, vom 3. 11. 1755.
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leute 1759, als der Bürgermeister Poppe fa l l ie r te87. Aus den zahlreichen 
Beschwerden wegen der preußischen Zollpolitik ergibt sich der Eindruck, 
daß die hamburgische Kaufmannschaft diese Frage als lebenswichtig 
betrachtete. Zu oft w ird aber im selben Bericht behauptet, d aß  eine M aß­
nahme des Königs von Preußen zwar dem H andel einen schweren Scha­
den zugefügt hat, daß  aber die Geschäfte trotzdem weiter laufen.

Die gründlichen Berichte, die Coquebert de M ontbret seit 1776 verfaßte, 
gehen über das übliche Gerede hinaus. Auch er beklagte die in Preußen 
auf Kaffee und W ein  erhobene Zuschlagsteuer oder die Schädlichkeit der 
vielen Zollstellen längs der Elbe. Freilich konnte er allzu schnell verall­
gemeinern, als er z. B. den Schleichhandel mit den T errito rien  an der 
Ostseeküste als „den echten Stützpfeiler“ des Lübecker H andels  bezeich- 
nete. Diese Schriften enthalten aber sehr viele Angaben, die aus den 
konsularischen Tabellen  genau entnommen waren oder sonst bestätigt 
werden können. Deswegen da rf  m an M ontbret ernst nehmen, wenn er 
schreibt, der H am burger H andel breitete sich hauptsächlich im Elberaum, 
in den reichsten Provinzen Deutschlands aus; der direkte H andel mit dem 
Ostseegebiet sei hingegen in H am burg  ganz unbeträchtlich88. Von größtem 
Interesse sind die Aussagen dieses fleißigen und geschickten Beobachters 
über die Leinwandausfuhr. Seines Erachtens w ar diese A usfuhr nach Spa­
nien, Portugal und England der für H am burg  und Bremen ertragreichste 
Handelszweig. Dabei überschätzte er sicher die Regelmäßigkeit des U m ­
satzes. Nachweise führte er von den preußischen Zollregistern Oberschle­
siens a n 89. 1785 hatte er eine Übersicht über die A usfuhr der verschie­
denen deutschen Produktionszentren angefertigt; von einem Gesamtwert 
von 50 Mill. L. t. schrieb er 25 Mill. Schlesien und Böhmen, 9 Mill. 
Sachsen und der Lausitz, 8 Mill. W estfa len  und 6 Mill. Schwaben z u 90. 
Für die ersten beiden Gegenden w ar H am burg  der wesentliche A usfuhr­
hafen, für die dritte  Bremen. M ehr denn je ist hier die Vorsicht bei der 
Deutung der Zahlen geboten. Laut eines Briefes aus H am burg  kauften 
Spanien und Portugal in Friedenszeiten jährlich fü r 25 Mill. L . t .  schle­
sische Leinw and; genau dieselbe Summe taucht aber in einem spanischen 
Dokument als W e r t  der E infuhr allein nach Spanien a u f 91. E rw ähnens­

87 Ebenda, 609, f° 316, vom 3. 12. 1759.
88 Bibi. N at., Nouv. Acq. fr. 20 096, „M em oire sur les villes hans£a tiques“ ; auch 

A. N., Aff. Etr. B3 426 (Beilage zum Brief vom 10. 1. 1777).
89 A. N., Aff. Etr. B3 426, „M em oire sur le commerce de  S ilesie“ (Beilage zum 

Brief vom 15. 7. 1776), mit Zolls ta tis tik  fü r  die J a h re  1771— 1775. D e r  V er­
fasser h a tte  eine Reise von drei M onaten  in Schlesien gemacht.

00 Ebenda, „Sur le commerce des toiles d ’A lle m ag n e“ (wahrscheinlich Beilage 
des Briefes vom 18. 7. 1785: Aff. Etr. B1 613, fo 204).

91 Pohl, 145. D ort betrifft die A ngabe  „5 M illionen P ias te r  oder 25 M illionen 
französisdie L iv res“ anscheinend das J a h r  1785 oder 1786. B rief von M. de 
la N euville  vom 14. 9. 1781: A. N., Aff. Etr. B3 426.
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wert erscheint dodi die Stelle, wo die ganze L einw andausfuhr der H anse­
städte auf 40— 50 Mill. L .t .  (=  8— 10 Mill. Reichstaler) jährlich  geschätzt 
wird, d. h. auf die H älfte  des von dem Konsulat berechneten W ertes  der 
H am burger G esam te in fuh r92.

Nach M ontbrets Auffassung von der deutschen H andelsbilanz w ar die 
L einw andausfuhr umfangreich genug, um die sonst passive Bilanz aus­
zugleichen. Ob sein Urteil zutrifft, kann hier nicht e ingehend erörtert 
werden. Zweifellos w ar das Verhältnis zwischen A usfuhr un d  Einfuhr 
bei dem Frankreichhandel für Deutschland ungünstig. D er Kreditsaldo 
des Spanienhandels konnte dieses Defizit ausgleichen oder wesentlich ve r­
m in d e rn 93. N ordam erika  als einem Absatzm arkt für deutsche Leinwand 
m aß M ontbret ebenfalls eine große, vermutlich zu große Bedeutung zu. 
W äh ren d  des Amerikakrieges glaubte er, daß sie dem deutschen H andel 
mit den jungen  Staaten, die um ihre Unabhängigkeit käm pften, eine g län ­
zende Aussicht eröffnete. Bei dieser Betrachtungsweise sprach die eng­
landfeindliche Gesinnung des Konsuls mit. U nerw arte t ist aber seine 
Behauptung, die Bilanz dieses H andels mit England und dessen Kolonien 
sei fü r Deutschland immer aktiv gew esen94. So übertrieben die Beurtei­
lung auch sein mochte, kann sie doch die Diskussion einer unbefangenen 
Vorstellung fördern, die in der Forschung oft vertre ten w ird , als ob 
Deutschland von unnützen fremden G ütern  (Kolonial- und Luxuswaren) 
zu seinem großen Nachteil überschwemmt worden sei. Jedenfa lls  darf  
keine weitgehende Folgerung aus zeitgenössischen Stimmen gezogen w er­
den, die durch eine kurzfristige Situation bedingt sein konnten. „W ie 
sehr wir seit einigen Jahren  die Bilanz der H and lung  verloren  h aben“, 
d a fü r  glaubte Justus Möser 1769 eine Bestätigung in der Feststellung zu 
finden, daß  E ngland sehr große Summen nach Deutschland transferieren 
konnte, ohne „den Wechsel gegen sich zu haben“. W äh ren d  des A m erika­

92 Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , Suppl. 13, f° 256 (1788). D ie  B em ühun­
gen, die A usfuh r  der  schlesischen Leinw and  über Stettin  um zuleiten , w aren  
aus M angel an  kap ita lk rä f tigen  K aufleuten in dieser S tad t fehlgeschlagen.

93 Nach M on tb re t brachte der L e inenw andhandel nach Spanien  in Deutschland 
jäh rl ich  „plus de 30 millions de n u m e ra ire “ ein. Vgl. Arch. Aff. Etr., Corr. 
Pol. H am bourg ,  103, f° 87, L a  H ouze am 1. 5. 1778: wegen des ungünstigen  
W echselkurses m ußte Spanien gewöhnlich „solder ce q u ’elle do it  en argen t 
c o m p ta n t“ ; den  Kurs der  französischen W ä h ru n g  beeinflußte „ l’im m ense quan- 
t i te  de papiers  q u ’on envoie sur l ’Espagne ä  Paris  pour les negoc ie r  au  compte 
des H am bourgeo is“.

94 A. N., M arin e  B7 441, 8. 1. 1779. Als Beweis fü r  den vom d irek ten  H ande l zu 
e rw ar ten d en  V orte il  w ird  angegeben, „que m algre  les gains de l ’A ng le te rre  
su r  ce commerce d ’echange la  balance a  tou jours ete contre eile en  faveur de 
l ’A l le m a g n e “. M äß igere  Schätzung vom 8. 4. 1784: D eutschland w ird  gegen­
über den V ere in ig ten  Staaten, die von H am burg  und  B rem en Leinw and, 
M eta lle  und  M an u fak tu rw aren  im W er te  von 7 bis 8 Mill. L. t. im portie ren  
w erden, eine ak tive  Bilanz haben  (A. N ., Aff. Etr. B1 613, f° 160).
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krieges hatte England den Wechsel gegen sich95. Übrigens muß die Wech­
selwirkung der Handelsbilanz und der Valutenkurse nicht als einfaches 
Problem der gegenseitigen Beziehungen von zwei Partnern  betrachtet 
werden, sondern im Zusam m enhang des dam aligen  mehrseitigen Aus­
tausch- und Zahlungssystems. Trotz der aktiven H andelsbilanz Frank­
reichs gegenüber Deutschland stellte das Konsulat in H am burg  wiederholt 
fest, daß  der Wechsel für die französische W ä h ru n g  ungünstig war. Als 
Erk lärung  galt sicher die angeführte Tatsache, daß  französische Z ah lun­
gen im N orden und in Deutschland über H am burg  angewiesen w u rd e n 96. 
Mögen diese Hinweise genügen, um klarzumachen, wie die Erforschung 
des hanseatischen H andels zur Durchleuchtung der Probleme der deut­
schen Handelsbilanz beitragen kann, die jüngst von einer anderen Seite 
her für die folgende Periode wieder aufgeworfen w u rd e n 97.

☆

Dieser Darlegung, welche die in Angriff genommene A rbeit keines­
wegs beenden soll, w ar als Ziel gesetzt, die kritische Untersuchung eines 
unzureichenden, aber zusammenhängenden Z ahlenm ateria ls  vorwärtszu­
bringen. Hoffentlich ergibt sich daraus der Eindruck, daß das skizzierte 
Gesamtbild nicht bedeutungslos ist, obwohl viele A ngaben einzeln als 
fragw ürdig  erscheinen. W enn  wir von einem G rößenverhältn is  10: 3  
oder 10 :4  bei dem Vergleich zwischen H am burg  und  Bremen, 10 : 1 bei 
dem Vergleich zwischen H am burg  und Lübeck sprechen, ist die Verein­
fachung möglicherweise zu scharf, aber nicht wertlos. Den anderen Ge­
dankengang, der die Funktionen der H ansestädte  und besonders H am ­
burgs betrifft, möchten wir nachdrücklich zusammenfassen. In einer viel 
früheren Zeit w ar der hansische H andel vor allem  V erm ittler zwischen 
Ost und West. H aben unsere Quellen nicht falsch gerechnet, so konnten 
die Hansestädte es im 18. Jah rhun dert  nicht m ehr sein. D er von den 
E ngländern  in N ordeuropa errungene Platz konnte nicht von anderen 
Handelsmächten wiedergewonnen werden. T ro tz  Schwächen von kurzer

95 Beutin, der  deutsche Seehandel, 75— 77. A. N ., Aff. E tr .  B1 613, f° 77— 78, 
6. 7. 1781: der S terling  verlo r  15— 1 8 %  bei dem W echsel auf A m ste rdam  und 
H am burg .

flB Arch. Aff. Etr., Corr. Pol. H am bourg , 96, f° 8, 8. 1. 1770; 106, f° 258, 12. 2. 
1790. D ie andere  angefüh rte  Ursache, d ie  g roßen  G etre idee inkäufe  F ran k ­
reichs, ist h ier überzeugend, nicht aber 1778, als das K onsula t sich au f den­
selben V organg  berief (ebenda, 103, f° 87, 1. 5. 1778, u n d  f° 140, 7. 8. 1778); 
denn w ir  finden sonst n irgends die B estä tigung fü r  d ie  angeblich von den 
H am b u rg ern  seit e twa zwei J a h re n  nach Frankreich ausgeführte  „immense 
quantit6  de grains et d ’autres mardhandises“.

97 M. Kutz, Die deutsch-britischen H andelsbez iehungen  bis zur G rü n d u n g  des 
Zollvereins. E in  statistischer Beitrag  zu einer N euo rien t ie rung ,  in: V S W G  56 
(1969), 178— 214.



D auer hielten bis 1795 auch die H olländer stand. Die V erbindung zwi­
schen Binnendeutschland und den westeuropäischen M ärkten w ar als 
zweite, nicht völlig neue Funktion der Hansestädte vorhanden. Schon 
für die Seestädte der Hansezeit waren Verflechtungen im mitteldeutschen 
Raum wichtig. Im 18. Jah rhu ndert  w aren die H ansestädte erst in zweiter 
Linie Stapelplätze im Seehandel Nordeuropas; aber viel m ehr bedeu­
teten sie als H äfen  Deutschlands. Ihre Expansion w ar ein Aspekt der 
D ynam ik einer sich verstärkenden, aller Kleinstaaterei zum T ro tz  besser 
integrierten deutschen W irtschaft.

Die H ansestädte im europäischen H andel des 18. Jah rhunderts  73



M I S Z E L L E N

E I N  S C H U L D V E R Z E I C H N I S  D E S  D A N N E N B E R G E R  
K A U F M A N N S  M I C H E L  V R Y D A G  

A U S  D E M  J A H R E  1 4 2 8

von

E R I C H  W O E H L K E N S

I. E i n f ü h r u n g

Die Archivalie, deren Inhalt hier mitgeteilt wird, befindet sich im 
Niedersächsischen Staatsarchiv H annover mit der S ignatur Des. 72 IV c 1 
D annenberg (1407— 1550). Es handelt sich um einen blauen Aktendeckel, 
in den Blätter verschiedenen Form ats eingeheftet sind, foliiert 1 bis 25. 
D er alte T itel der Akte „Anlage zum Kopialbuch I X  198/286“ ist gestri­
chen, dafü r steht jetzt „Gerichtsscheine und U rkunden  der Stadt D annen­
berg (Abschriften) (1407— 1550)“. D er neue T ite l  gibt den Inhalt aber 
nur ungenau wieder.

D er Dannenberger Bürgermeister Koch beklagt in seiner 1894 erschie­
nenen Veröffentlichung „Bürgerbuch der Stadt D annenberg“ den V er­
lust von Registern und Kopiaren seiner Stadt; m an  wußte damals nicht 
mehr, daß  bei der Einrichtung der Amtsgerichte 1852 wesentliche Teile 
des städtischen Archivs in die Gerichtsregistratur gelangt waren. Erst vor 
wenigen Jah ren  wurde dieser Bestand bei der Räum ung des W ald em ar­
turms, des Restes des ehemaligen Dannenberger Schlosses, vom Staats­
archiv H annover übernommen.

Unser Stück, Blatt 7 und 8 der genannten Akte, en thält Geschäftsauf­
zeichnungen. Es besteht aus zwei Q uartb lä ttern  (22,5 cm hoch), die in der 
Mitte gefaltet sind; von den acht entstandenen Seiten sind vier beschrie­
ben. Die restlichen vier unbeschriebenen Seiten sind bis auf einen 1,5 cm 
breiten H eftrand  weggeschnitten. Die Breite der beschriebenen Seite 
beträgt 7,2 cm.

D er Verfasser der Aufzeichnungen nennt sich selbst in den beiden 
datierten  Positionen (Nr. 1: 1428 Ju li 30, und N r. 12: 1428 Novem ber 4) 
M i c h e l  V r y d a g .  In  anderen  Dannenberger Archivalien läß t er sich 
leider nicht nadhweisen. D a er Malz und Bier verkauft, w ird  Vrydag 
neben der Kaufmannschaft auch die Brauerei betrieben haben.

Besser als der Verfasser des Verzeichnisses läß t sich eine Anzahl der 
darin  erw ähnten Schuldner in sonstigen Quellen belegen. Die drei Adels-
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familien, die genannt werden, nämlich van dem Berge, van  Plote  (Plato, 
P laten) und van dem Knesebeck, w aren um D annenberg  reich begütert, 
zeitweise auch P fand inhaber des D annenberger Schlosses L Die Schuldner 
ohne Ortsangabe sind als D annenberger Bürger zu erkennen; so werden 
z. B. Hans Beyer (Pos. 10) und Heyne van der W eyden  (Pos. 28) 1432 
im ältesten Stadtbuch als Ackerpächter g e n a n n t2. Einzelne Bauern sind 
im W insener Schatzregister von 1450 zu finden3; sie sind unten  in den 
Anm erkungen zu den entsprechenden Positionen vermerkt.

Die im Schuldverzeichnis genannten Orte liegen, soweit es sich um 
D örfer handelt, im Nahbereich von Dannenberg. Timmeitz und  Schmö­
lau sind mit etwa 15 km gleich einer halben Tagesreise westlich am wei­
testen entfernt, die Nachbarstadt Lüchow ebensoweit im Süden. H am burg  
und Hildesheim  erscheinen als Lieferorte.

Vrydag rechnet in liibischer M ark (M.) zu je  16 Schillingen (ß), das 
P fund  Geldes zu 20 Schillingen, den Schilling zu drei W it ten  gleich 12 
Pfennigen. A n einer Stelle (Pos. 30) wird eine Münze, ein lübischer G u l­
den zu 22 ß, genannt; diese Notiz w ar für V rydag  wichtig, d a  ein G u l­
den sonst 24 ß hielt. Die A ddition  der Schuldposten ergibt e twa 125 M ark 
liibisch, sicher nur einen Teil seines Umsatzes.

Bislang sind meist Aufzeichnungen von Kaufleuten g rößere r  Städte 
b e k a n n t4. Das hier veröffentlichte Fragm ent dürfte deshalb interessant 
sein, weil aus ihm das W arenangebot, der Kundenkreis und das Absatz­
gebiet eines K leinstadtkaufm anns faßbar sind.

Ware
Bier

Hamburger Bier 
Fische (Stockfische?) 
Heringe 
Malz 
Ochsen

II. W a r e n  u n d  P r e i s e
Mengeneinheit

1 T onne  (ca. 50 Liter)
1 Stübchen (ca. 3,6 Liter)

50 Stück 
1 T onne  
1 Scheffel

Preise
14 ß 

1 ß

7 bis 8 ß
4 M. 2 ß  bis 5 M. 
4 ß  10 P f. bis 5 ß

1 Vgl. z. B. das Register zu U . Manecke, Topographisch-historische Beschreibun­
gen  der  Städte, Ä m te r  und  adelichen Gerichte im Fürsten thum  L üneburg , Celle 
1858.

2 Niedersächsisches S taatsarchiv H annover,  Des. 72 Dbg. IV  c 1 (1408— 1567), 
fol. 38.

3 R. Grieser, Schatz- und Zinsverzeichnisse des 15. J a h rh u n d e r ts  aus dem F ü r ­
sten tum  Lüneburg , H ildesheim /Leipz ig  1942.

4 Vgl. A. von B randt, Ein Stück kaufmännischer Buchführung aus dem  letzten 
V ierte l des 13. J a h rh u n d e r ts  (Aufzeichnungen aus dem D etailgeschäft eines 
Lübecker Gewandschneiders), in: Z V L G A  44 (1964), 5— 34; F. Rörig, Das 
älteste  e rha ltene  deutsche Kaufmannsbüchlein, in: ders., W irtschaftsk rä f te  im 
M itte la lte r ,  hrsg. von P. Kaegbein, W e im ar  1959, 167— 215; ders., Das E in ­
kaufsbüchlein der  N ürnberg-Lübecker Mulichs auf der F ra n k fu r te r  F as ten ­
messe des Jah res  1495, ebenda, 288—350.
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W a re

Pferde
Rosinen
Salz
Tuch

weißes Tuch (w ytte wand) 
rotes Tuch (rode wand) 
grünes Tuch (grüne wand) 
K y rsey es5 (grün)

W ein

Mengeneinheit
1
1 P fund

1 Elle 
1 Elle 
1 Elle 
1 Elle

Preise

21 M.
8 W it te n  =  32 Pf.

4V* ß
5 ß  bis 5 ß  2 Pf. 
472 ß 

lO ß

III. T e x t  d e s  S c h u 1 d v e  r  z e i c h  n i s s e s

D er Abdruck ist buchstabengetreu; Kürzungen sind aufgelöst, aber 
nicht besonders gekennzeichnet. L ang- und Rund-S sind nicht unterschie­
den. Die Z ählung  der Positionen und die Satzzeichen fehlen im Original. 
72 ist im Original durch ein quer durchstrichenes j wiedergegeben.

1. A lz  m e scref na ghodesbord dusend verhunderd  dar na in dem  x x v iij  
jare des vrydages na Pantaleonis [1428 Ju li 30] rekende her W erner van  
dem  Berghe m yd  m y M ychel V rydaghe dad he m y  schuldech b le f x x v iij  
ß vnde  tunne soltes de y k  em  dar nasande vn d e  j  pund  rosynes vor 
v ii j  w y tte
2. K rum m edyk van der Soue tenetur ix  ß vor i j  e ien  w yttes wandes de 
borghe Vycke G laua tze8
3. H ynrek  K nokenhaw er tho Luchow tenetur x i j  ß  va n  enem  vetten  ossen
4. H enneke Volsekens tenetur ix  ß vor i j  eien w andes
5. L udeke  v te  den L a w b en 7 tenetur x iii7« ß vor i i j  eien grünes wandes
6. H ans Schulte tho dem  Q uycborne8 tenetur x i i j  ß
7. H erm en W estua l tenetur ij pund  vnde iii j  ß; item  syn  w erdynne x x iiij  
ß vor m olt
8. Jaspar Pysel tenetur v j  marc vnde x v j  w y tte
9. H ans Sclyg tenetur v j  marc, dar hed he m y  v p  ghevored v  tunne 
herynghes vor x v  ß vnde hed m y  gheuored i vore m oltes
10. H ans B eyer tenetur x ii i j  marc vnde i j  ß, hyr v p  is betaled iii j  marc 
vnde  i j  ß  m yd  ener tunne herynghes; item  hed  he betaled i j  m arc m yd  
vorlone

5 Kyrseyes oder Kirsey ist ein grober, lodenartiger  W olls to ff  fü r  M äntel,  benannt 
nad i  d e r  W eb e rs tad t  Kirsey in  d e r  G rafschaft Suffolk in  E n g lan d ; vgl. Kölner 
Inven ta r ,  Bd. 1 (1531— 1571), bearb. von K. H ö h lb au m  u. H. Keussen, Leipzig 
1896, S. 468: Kirseien, panni quos cardiseos apellamus. — In  der 67. Historie, 
d ie  in U elzen  spielt, schwatzt Eulenspiegel einem wendischen B auern  ein g rü ­
nes L ondoner  Tuch ab m it der  Behauptung, es sei b lau ; es w ird  sich bei diesem 
Tuch um  Kirsey gehande lt haben, das wohl fast im m er g rü n  ge fä rb t  war.

8 Soven an  der  Jeetzel. — 1450 ist der  N am e K rum m edyk  in  L iepe  und  P rabs­
to rf  belegt; ein G lafa tze  besitzt 1450 einen H akenhof  in  Meuchefitz.

7 L auben  ist ein S tadtteil von D annenberg .
8 Quickborn; 1450 besitzt dort H erm en  Schulte einen P lo g h o f  (Pflughof).



11. B eneke Roue tenetur iiij  ß vnde i i j  marc hyr vp  is betaled x i j  ß
12. Des dunredaglies vor M artyn i [November 4] rekende her H ans van  
Plote m yd  m y M ychel Vrydaghe ßo dad he m y  schuldech b le f x v i i7  a marc, 
hyr na dede y k  em echt iiij eine wandes de eine vor [472] ß>’ item  sande 
y k  em  1/2 hunderd  vysches vor v i i j  ß; item  j  hunderd vor x ii i j  ß  den de  
kossater van  Lucghowe halde; item  1/2 tunne herynghes vor i j  pund  den  
G herke syn  knecht halde; item  i ij  stoueken bers de y k  em tho Q uycborne  
sande vor iij ß; item  v  ß  vor w yn  vnde  H am borgher ber, hyr v p  brockte 
m y H yn rek  Brem er v  marc; item  tenetur x  eine wandes vor i i j  marc de 
Pardam us krech; item  tenetur i j  eine kyrseyes grün de eine vor x  ß 9
13. H ans Ecgherdes tho D am pna tze10 tenetur j  pund vor i j  eine kyrseyes; 
item  x ii i j  ß vor j  tunne bers
14. D e bur van Breselentze j  tunne b e rs11
15. Plans D rude tenetur ij  eien rodes wandes vor x  ß; item  tenetur x v j  
w ytte
16. L udcke  Brandes tenetur x  ß
17. D e bur van B reystane1'1 j  tunne bers vor x ii i j  ß
18. Bene van S m o lo w 13 tenetur j  tunne bers vor x ii i j  ß
19. K ord van T y m e y se n 11 1/2 tunne [bers] v i j  ß
20. H eyn e  K o w ly tze 15 tenetur x v  schepel m oltes den schepel v  ß  m yn  ij  
penynge, hyr vp  ys betaled i ij  marc m yn  v ii j  penynge; item  tenetur v ii j  
schepel m oltes den schepel vor v  ß
21. D e bure van  D am pnatze ij  tunne bers de tunne vor x i i i j  ß
22. Clawes H u n e 18 tenetur x  ß
23. H eyne  Lantuoghed vnde H erm en Sachleleuend11 tho hope j  tunne  
bers vor x ii i j  ß
24. K ord W e[r]ckm ester16 tenetur x x v i j  ß vor m olt
25. Jw an  van dem  Knesbeke tenetur iij  marc van  synes broder Hanses
26. B eneke Roue tenetur i j  marc vnde  iii j  ß; item  tenetur v  marc vor 
lo fte  van enem  perde van des m annes w eghen van H yldensem , dad perd  
w ard ghekoft vor x x j  m a rc19
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9 Lucghowe ist L üggau ; Pardamus =  P a r id a m  v an  dem  Knesebeck.
10 D am natz ; 1450 besitzt H ans Eggerdes dort einen halben  Ploghof.
11 Breselenz. — W ie  in  Pos. 13 und  17 sind h ie r  14 ß als Preis einzusetzen.
12 B reustian  bei Volkfien.
13 Schmölau; 1450 besitzt dort Beneke einen Hakenhof.
14 T im m eitz  bei Z ern ien ; 1450 besitzt dort Beneke Curdes eine Kote (Kate).
15 D ie  Kowlitze w aren  ein Ratsgeschlecht in D annenberg , nach K aulitz  in der 

A ltm ark  benannt. A re n d  K. w ar  1422 R atm ann , 1432 Bürgermeister.
18 Verm utlich aus D am natz ; 1450 hat do rt  M erten  H u n  einen Ploghof.
17 Beide w ohnten  sicherlich in D am natz, denn  1450 hatte  H ey n e  Lantvogedes 

d o r t  einen halben  P loghof; 1559 w ird  H e ine  Sachtleben in D am n a tz  genannt.
18 D ie  W erkm este r  w aren  ein Ratsgeschlecht in Lüchow (Uelzener S tad tu rkunden , 

pass.).
19 Vgl. Pos. 11. — Hildesheim.
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27. T ydeke  Landesbech tenetur i j  marc
28. H eyne van der W eyd e  tenetur v  marc
29. Ew oldus de scholemester tenetur xxx> ß  vor  n 1/* eine grünes kyrseyes
30. H erm en her W erners voghed tho dem  G h u m p tze20 tenetur v i j  eien 
rodes wandes synem  w iue tho enem  rocke de eien vor v  ß vnde i j  penyng, 
hyr vp  is betaled j  lubesch ghulden vor x x i j  ß; item  tenetur j  ß  vor 
herynch; item  tenetur v i j  w y tte  de y k  em  lende scho tho kopende

20 Gümse; hier hatten die vom Berge ein Vorwerk mit einem bewehrten Herren­
haus, das 1592 von der Landesherrschaft eingelöst wurde (Manecke, a.a.O.).



Z U  D E N  D E U T S C H E N  
H A N D E L S N I E D E R L A S S U N G E N  I N  P L E S K A U

U N D  K R A S N Y J

von

N O R B E R T A N G E R M A N N

Im M ittelalter und in der frühen Neuzeit diente dem H andelsverkehr 
der deutschen und russischen Kaufleute eine ganze Reihe von ausländi­
schen Niederlassungen. Deren Existenz spricht für die In tensitä t der 
W irtschaftsbeziehungen, und ihre Entstehung und ihr V erfall weisen auf 
die wechselnde Bedeutung der einzelnen Verkehrsrichtungen hin. Bei gün­
stiger Quellenlage erlaubt darüber hinaus gerade die Beschäftigung mit 
diesen Kirchen, H öfen und Lagerstätten einen besonders unm ittelbaren  
Einblick in das kaufmännische Leben. Dies gilt vor allem für d ie  H a n ­
delshöfe, in denen die Kaufleute wohnten, ihr Gemeinschaftsleben fü h r­
ten, ihre Güter aufbew ahrten und Kaufabschlüsse tätigten. D er deutsche 
St. Peterhof in N ovgorod ist dafü r das bekannteste Beispiel.

W enn  m an alle Form en berücksichtigt, entstanden in der Z eit  bis e in ­
schließlich zum 16. Jah rh u n d ert  deutsche Niederlassungen in Novgorod, 
Ladoga, Smolensk, Polock, Pleskau und Krasnyj und russische in Riga, 
Reval, Dorpat, Kokenhusen, W enden  und N arva. Das dazu vorliegende 
M aterial hat im allgemeinen starke Beachtung g e fu n d en 1; doch blieben 
die Verhältnisse, die im 16. Jah rhun dert  in Pleskau bestanden, w eit­
gehend ungeklärt, und der deutsche H of in der Pleskauer B eistadt K ras­
nyj ist von der handelsgeschichtlichen Forschung sogar völlig übersehen 
worden. Ein Hinweis auf die dortigen Gegebenheiten m uß deshalb als 
sinnvoll erscheinen.

I

D er deutsche H andel mit P l e s k a u  w ar ohne Zweifel bereits im M it­
telalter bedeutend, wenn er auch h in ter dem hansischen V erkehr m it N ov-

1 Vgl. vor allem P. Johansen , Umrisse und  A ufgaben  der hansischen S iedlungs- 
geschichte und  K artograph ie ,  in: H G bll.  73 (1955), 27, 37ff.; ders., D ie  K auf­
mannskirche, in: D ie Z e it  der  S tad tg ründung  im O stseeraum (A cta  Visbyen- 
sia I: Visby-sym posiet för historiska vetenskaper 1963), Visby 1965, 85— 134. 
In  beiden  A rbe iten  findet m an  neben grundsätzlichen E rö rte rungen  zahlreiche 
Li tera turhinw eise.
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gorod zurückblieb2. Nachdem Ivan III. im Jah re  1494 den Novgoroder 
St. Peterhof geschlossen hatte, kehrte sich dieses V erhältnis jedoch um, 
und die Stadt an der Pskova wurde zum wichtigsten Zentrum  des russi­
schen W esthandels. Diese Rolle verdankte sie vor allem der Aktivität 
ihrer Kaufleute in Liv- und Estland, während die Z ah l der nach Pleskau 
reisenden Deutschen geringer w a r 3. Dennoch kam es dort zur Einrich­
tung von deutschen Höfen. W ie  äußerte m an sich dazu in der bisherigen 
L iteratur?

Gegenüber einer völlig belanglosen älteren Stellungnahme versicherte 
Ernst Daenell, daß es w ährend der Blütezeit der Hanse in Pleskau keine 
deutsche Niederlassung gegeben h a t 4. Auch Paul von der Osten-Sacken 
konstatierte für die von ihm behandelte Zeit bis zur Mitte des 15. J a h r ­
hunderts das Fehlen entsprechender N achrichten5. Z u r  Kenntnis der spä­
teren Verhältnisse hat die deutsche Forschung insofern beigetragen, als 
sie auf die Errichtung des Lübecker Hofes hinwies, die um 1588 erfo lg te6. 
Diese N iederlassung wurde am Beginn des 17. Jah rhunderts  zerstört und 
erst 1636/37 w ieder au fg e b au t7. Sie lag am U fe r  der Velikaja, im soge­

2 Vgl. P. von der Osten-Sacken, Der Hansehandel mit Pleskau bis zur Mitte des
15. Jah rh u n d e r ts ,  in: Beiträge zur russischen Geschichte. T heo d o r  Schiemann 
zum 60. G eburts tag  von F reunden  und  Schülern dargebracht, Berlin 1907, 
27— 82; L. K. Goetz, Deutsch-Russische Handelsgeschichte des M ittelalters 
(Hans. Geschichtsquellen, N . F. Bd. V), Lübeck 1922.

3 N äheres  über die V erhältn isse im ausgehenden 15. u n d  16. Jh .  bei G. von 
Rauch, D er Fall Vegesack im J a h re  1550, in: Sitzungsberichte der  Gelehrten 
Estnischen Gesellschaft 1930 (1932), 158ff.; J . Jenss, Rigas pilsetas tirdznie- 
ciba a r  Pliskavu X V I  un X V I I  g. simtene [Der H an d e l  der  S tad t Riga mit 
Pleskau im 16. und  17. J a h rh u n d e r t] ,  in: Izglitibas M in is tr i ja s  Menesraksts 
1937, 1, 47—53; 2, 152— 164; ders. (G. Jens), R iva lry  between Riga and  T artu  
for the T ra d e  with Pskov in the X V I  and  X V II  Centuries , in: Baltic  and  Scan- 
d inav ian  Countries IV  (1938), 145— 154; A. L. Choroskevic, Znacen ie  ekono- 
miceskich sv jazej s P r iba ltiko j d l ja  razv iti ja  severo-zapadnych russkich goro- 
dov v konce X V  — naca le  X V I  v. [Die Bedeutung d e r  wirtschaftlichen Ver­
b indungen  m it dem O stbaltikum  fü r  die Entwicklung der  nordwestrussischen 
S tädte  am E nde des 15. und  zu Beginn des 16. J a h rh u n d e r ts ] ,  in: Ekono- 
miceskie svjazi P ribaltik i s Rossiej. Sbornik s tatej, R iga  1968, 16ff.

4 E. D aenell, D ie Blütezeit der  deutschen Hanse. Hansische Geschichte von der 
zweiten H ä lf te  des X IV . bis zum letzten Viertel des X V . Jah rh u n d er ts ,  Bd. II, 
Berlin 1906, 392 Anm . 2.

5 von der Osten-Sacken, 53f. — Goetz, 216f., drückt sich übertrieben vorsichtig 
aus, wenn er schreibt, daß „keine sichere Meldung“ vorliege.

6 Vgl. besonders O. Blümcke, Berichte und  A kten  der  hansischen Gesandtschaft 
nach M oskau im J a h re  1603 (Hans. Geschichtsquellen, Bd. V II),  H a lle  1894, 
X l l l f f . ;  F. Siewert, Geschichte und  U rkunden  d e r  R ig a fa h re r  in Lübeck im
16. und  17. J a h rh u n d e r t  (Hans. Geschichtsquellen, N . F. Bd. I), Berlin  1899, 19.

7 Vgl. zu ih rem  Schicksal im 17. Jh . K. R. M elander, D ie Beziehungen und U n te r­
hand lu n g en  betreffend den H an d e l zwischen Lübeck u n d  R uß land  w ährend 
der  J a h re  1631— 1652, in: H is to ria llinen  Arkisto X V I I I  (1903), 82ff.; E. H a r ­
der, Seehandel zwischen Lübeck und  R ußland  im 17./18. J a h rh u n d e r t  nach 
Zollbüchern der N ovgorodfah rer ,  in: Z V L G A  41 (1961), 46, 61— 64.



nann ten  Zavelic’e, direkt neben dem größeren Deutschen H o f 8, auf den 
wir noch zurückkommen werden.

Russischcrscits ve rtra t  N. Okulic-Kazarin die Auffassung, daß die 
H ansekaufleute im M itte lalter im Zapskov’e einen H of besaßen, bis dieses 
Gebiet „jenseits der Pskova“ in der 2. H älfte  des 15. Jahrhunderts  um ­
m auert wurde; da die Pleskauer den A usländern  grundsätzlich verboten 
hätten , sich innerhalb der Stadt niederzulassen, sei der H of damals ins 
Z avelic ’e verlegt worden, das nicht um m auert w a r 9. D er russische F o r­
scher stützte sich bei dieser Verm utung auf eine weiter unten zitierte 
Quelle aus den 1580er Jahren , in der ein ehemals im Zapskov’e vorhan­
dener (in den 1580er Jah ren  nicht m ehr existierender) deutscher H of 
e rw ähn t wird. Außerdem  hatte  er die Lage der Höfe im 17. Jah rhun dert  
vor Augen. Seine auf der V erknüpfung dieser A nhaltspunkte beruhende 
These w ird  in der russischen L itera tur bis heute ak zep tie r t10.

N euerdings ging Igor Pavlovic Saskol’skij au fgrund  von Quellen des
17. Jah rhun derts  auf den Deutschen H of im Zavelic’e ein, der vor allem 
von Kaufleuten aus L iv- und Estland besucht w u rd e n . Ohne sich auf 
O kulic-Kazarin zu beziehen, nahm  er ähnlich wie dieser an, daß  der H of 
bereits zur Zeit des 1561 untergegangenen livländischen Ordensstaates 
existierte, wobei er sich offensichtlich von späteren Quellenäußerungen
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8 N . Okuliö-Kazarin, Sputnik  po d revnem u Pskovu [W egbegle ite r  durch das 
a l te  P leskau], [Pskov 21913], 37. Nach den h ie r  zu findenden A ngaben , die 
sich au f  eine m ir nicht zugängliche Zeichnung des 17. Jhs. stützen, w urde die 
L ag e  der  beiden H öfe  in der  beiliegenden Skizze festgehalten. H inw eise in 
den  schriftlichen Q uellen bestätigen diese Lokalisierung. Die U m risse der  
S tad t  sind nach dem P lan  N r.  I I I  im A n h an g  des Buches von O kuliö-K azarin  
gezeichnet. Z um  V erlau f  der  e ingetragenen W eg e  vgl. I. I. V asil’ev, Archeo- 
logiceskij ukaza te l’ g. Pskova i ego okrestnostej [Archäologischer W egw eiser 
fü r  die S tad t Pleskau und  ihre  U m gebung], in: Zapiski Im pera to rskago  Russ- 
kago archeologiceskago obscestva, N o v a ja  se r i ja  X , 1— 2 (1898), 270f., 274 
u n d  nach 268 ( =  w eiter un ten  au f S. 85 reproduziertes  S tad tb ild  einer a lten  
Ikone der  R einigung M ar iä  aus der  H erren -K reuz-K ape lle  unw eit von  Pleskau.

9 N . O kulic-K azarin , N o v y ja  d a n n y ja  po topografii i istorii Pskova [Neues 
M a te r ia l  zur T opograph ie  und  Geschichte Pleskaus], in: T ru d y  Pskovskago 
archeologiceskago obsöestva 11, 1914— 1915 g. (1915), 94f.

10 Vgl. M. N. Tichomirov, Rossija v X V I  stoletii [R ußland  im 16. J a h rh u n d e r t ] ,  
M oskau 1962, 335; A. L. ChoroSkeviü, Byt i ku l’tu ra  russkogo goroda  po slo- 
v a r ju  T onn i Fenne 1607 g. [A lltagsleben und  K ultu r  der  russischen S tad t nach 
dem  W örterbuch  des Tönnies Fenne von 1607], in: N ovoe o proslom  naSej 
s trany . P a m ja t i  akadem ika M. N . Tichomirova, M oskau 1967, 207.

11 I. P. Saskol’skij, U stro js tvo  svedskich gostinych dvorov  v gorodach Rossii posle 
Stolbovskogo m ira  1617 g. [Die Errichtung schwedischer f lan d e lsh ö fe  in russi­
schen S täd ten  nach dem F rieden  von Stolbovo 1617], in: SkandSborn. X  (1965). 
92— 104. — W ie  S. h ier feststellt, w urde  in P leskau trotz entsprechender 
B em ühungen der  Stockholmer R egierung kein schwedischer H o f  errichtet. W e n n  
in  den  Quellen des 17. Jhs. von einem solchen gesprochen wird, ist der  D e u t­
sche H o f  im Zaveliö’e gemeint, dessen Benutzer aus L iv- und  E s tland  dam als 
U n te r ta n e n  der  Krone Schweden waren. In  der  L i te ra tu r  h a tte  diese A us­
drucksweise der Q uellen zu erheblicher V erw irrung  geführt.

6 H G bll. 89
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leiten ließ, nach denen diese N iederlassung „seit a lters“ bestand und schon 
benutzt worden war, bevor Schweden in den Besitz L ivlands g e lan g te12. 
W eitere  Stellungnahmen zu den Problem en der uns interessierenden Zeit 
liegen nicht vor.

D am it dürfte  deutlich geworden sein, daß  wir, abgesehen vom 17. J a h r ­
hundert, nu r im Falle der G ründung  des Lübecker Hofes auf festerem 
Boden stehen; denn Okulic-Kazarins A nnahm e einer mittelalterlichen 
Niederlassung erscheint im Hinblick auf die Ergebnisse der deutschen 
H istoriker von vornherein als zweifelhaft, und auch die Frage nach den 
A nfängen des livländischen Hofes im Zaveli£’e bedarf  noch der Klärung.

W as die Existenz eines deutschen Hofes im M itte la lter betrifft, ist zu 
sagen, daß  eine nochmalige Ü berprüfung  des gedruckt vorliegenden M ate­
rials zu keinem positiven Resultat führt und das von Okulic-Kazarin bei­
gebrachte Zeugnis im folgenden auf einen später entstandenen H of bezo­
gen w erden kann. Für die ältere Zeit brauchen w ir also mit keiner N ie­
derlassung zu rechnen. D a Pleskau vor allem von Kaufleuten aus Dorpat 
aufgesucht wurde, die vermutlich zumeist nur kürzere Zeit in der benach­
barten S tadt weilten, mag die Errichtung eines eigenen Hofes nicht als 
dringlich empfunden worden sein. W ie  einer E rk lä rung  der Vertreter 
Dorpats bei den livländisch-russischen V erhandlungen  von 1498 ent­
nommen werden kann, wohnten die hansischen Kaufleute w ährend ihres 
Aufenthalts  in Pleskau am D udesdien strant, wo sie sich in H äusern  ein­
mieteten, die russisches Eigentum w a re n 13. D ort fanden  auch die Kauf­
abschlüsse s ta t t14. Nach der russischen Beschreibung Pleskaus von 1585—87 
lag der Deutsche Strand (russ. Nemeckij bereg) im Zapskov’e, unmittelbar 
bei der Brücke, die über die Pskova fü h r te 15.

In den ersten Jahrzehnten  des 16. Jah rhunderts  stellte sich der Ent­
faltung des deutschen H andels in Pleskau eine Reihe von Hindernissen 
entgegen, so daß auch jetzt noch keine besondere N iederlassung entstand. 
Bei den hemm enden Faktoren handelte  es sich um den livländisch-russi­
schen Krieg von 1501— 1503, die darauffo lgende H andelssperre, die E in­
verleibung der Stadtrepublik in den M oskauer S taat — die u. a. die Aus­
siedlung von Pleskauer Kaufleuten mit sich brachte — und das W üten 
der Pest in Pleskau im Jah re  152118. Als schwerwiegender U m stand kam 
hinzu, daß  D orpat hartnäckig um die Konzentrierung des H andels  in den 
eigenen M auern bemüht war. Es stellte sich dam als der Benutzung der

12 Ebenda , 92f. 12 H U B  X I ,  N r. 1054, I II ,  § 5.
14 H R  I I I  5, N r.  542, § 6 (hansische Instruk tion  von 1510, nach der  im Interesse 

D orpa ts  beim M oskauer G roß fü rs ten  erreicht w erden  sollte, dat der Dutzschen
strant fry  sy to kopslagken na dem olden).

15 Sbornik Moskovskago archiva M in is te rstva  justicii , t. V. Pskov i ego prigo-
rody  [Pleskau und  seine Beistäd te], kn. 1, M oskau 1913, 13, 72 (im folgen­
den: SbM A M Ju. V).

18 A usführlicher Choroskcvic, Znacenie, 20ff.
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M arienburger Straße entgegen, die Pleskau mit Riga v e rb a n d 17, und in 
seinem Interesse kam es auf dem W olm arer  Städtetag  von 1519 zu einem 
Beschluß, nach dem die Kaufleute aus Riga und Reval nur m it W aren  
im W erte  von 200 M ark  nach Pleskau ziehen d u r f te n 18.

Das kaufmännische Gewinnstreben führte aber auch in diesem Fall 
zur Ü bertre tung des einengenden Gebots, und im Februar 1532 klagte 
der Bürgermeister von D orpat vor Vertretern Rigas und Revals darüber, 
daß  ethlicke koplude baven eth olde de Pleszkovsche reyse to m argklicken  
sum m en und ethlicke dusent marck thohelden und gebrukeden, eyn  sun- 
derlick hoff und cunthor darsulvigest anrichteden, tho ew igen vordarve  
der guden stadt van  D a rp th e 19. Dam it hören w ir zum ersten M al von 
einer deutschen Niederlassung in Pleskau. Sie w ar offenbar erst kurz 
vorher entstanden, und zwar im W iderspruch zur Politik Dorpats.

Eine gleichartige Beschwerde brachte der D orpater Bürgerm eister bei 
V erhandlungen der livländischen Städte w ährend des W o lm are r  L a n d ­
tags von 1537 vor. E r äußerte, daß

die erhen bynnen Dorbte, ock ethlige gesellen von R iga und  R evel, 
dem cgelicken von Lübeck, m edth  erhen gudern in  grother anthale nha  
P leßkow e thogen. H adden  darsulvest einen hof,  dye en von  den Rus­
sen ingedaen were, ungetw yve lth  in hopenunge, die koepmanschop  
tho sokinge und nedderlage des Deutzschen kopmans gudere darhen  
tho sick tho bringen, ßo dath  m en hier negest darsulvest tho ehn und  
ß ie  hier in L ie fland t m edth  erher wäre nicht kam en d u r f te n 20.

W egen  der dichten zeitlichen A ufeinanderfolge der Zeugnisse ist damit 
zu rechnen, daß  hier derselbe H of gemeint ist, von dem der B ürgerm ei­
ster fünf Jah re  vorher gesprochen hatte. Offenbar hatte  1537 nur der 
verstärkte Besuch des Hofes die Befürchtungen Dorpats aktualisiert. W ie  
wir jetzt hören, wurde die Niederlassung sowohl von livländischen als 
auch von „überseeischen“ Kaufleuten benutzt. Die Angabe, daß  „die 
Russen“ den H of zur V erfügung gestellt hatten, wirkt nicht überraschend; 
denn dadurch wurde in der T a t  eine V erlagerung des H andels gefördert, 
die der russischen V erw altung dessen Kontrolle erleichtern konnte und 
von der eine Steigerung der Zolleinnahm en zu erw arten war.

In  welchem Teil von Pleskau lag diese Niederlassung, und bis w ann 
hat sie existiert? Die Beantwortung dieser Fragen ist au fg rund  einer 
Stelle bei Franz N yenstädt möglich. D er livländische Chronist schreibt:

17 Vgl. Jens, R ivalry, 146f.; F. Bruns — H. W eczerka, Hansische H ande lss traßen .  
T e x tb a n d  (Quellen u. D arst.  z. hans. Geschichte, N F  Bd. X I I I , 2), W e im ar  
1967, 750f„ 755.

18 A k ten  und Rezesse der  livländischen Ständetage, Bd. 3 (1494— 1535), bearb. 
von  L. Arbusow, Riga 1910, N r.  92, § 27.

10 Ebenda, N r. 301, § 27.
20 H R  IV  2, N r. 679, § 7. — Aus dem K ontext geht hervor, d aß  tro tz  der p rä -  

te r i ta len  Ausdrucksweise von einem noch existierenden H of die R ede  ist.

6*
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Es ist auch zu Plescow an dem  Bach, der bey dem  Schloss durch die 
Stadt vnter der S tad t-M auren  durchleufft, noch ein G asthoff vor die 
Teilt sehen gewesen, da sie A blager gehabt haben, w enn Kauffleute  
m it W ahren  dahin  gekom m en, nehmlich zur lincken H and t an dem  
Bache gegen dem Schlosse vber, da ich o fft m it W ahren  gelegen bis 
A nno  1560. Da war in  Plescow an dem  O rte ein  gross Feuer, vn d  der 
G asthoff brandte a b 21.

N yenstädt besuchte den Pleskauer H of von D orpat aus, wo er 1554 
ansässig geworden w a r 22. D aß  die hansische Niederlassung, von der er 
spricht, mit der G ründung der 1530er Jah re  identisch ist, w ird man als 
sehr wahrscheinlich betrachten dürfen. D er H of muß an der Pskova 
gelegen haben; denn diese floß an ihrer M ündung tatsächlich durch ein 
T o r  hindurch, das mit seinen Randtürm en die S tadtm auern  im Zapskov’e 
und beim Krem l’ v e rb a n d 23, w ährend für die V elikaja  derartiges gar 
nicht in Frage kam. Die Angabe, daß der H of dem Schloß gegenüber lag, 
verweist eindeutig auf das Zapskov’e 24. Entsprechend dem Pleskauer 
Sprachgebrauch, der die älteste Burg — den Detinec — und die Festung 
des Dovmont zusammenfassend als Krom  oder K rem l’ bezeichnete25, wird 
auch N yenstädt mit dem „Schloß“ beide Teile  gemeint haben, so daß 
dam it zu rechnen ist, daß  der H of gegenüber der Dovm ont-Festung am 
..Deutschen S tran d “ errichtet worden war, d. h. im traditionellen  H a n ­
delsbezirk der hansischen Kaufleute; durch das im folgenden angeführte 
Zeugnis wird diese A nnahm e bestätigt.

W as den U ntergang  des Hofes betrifft, ist N yenstädt, der seine Chro­
nik erst um 1600 schrieb, zu berichtigen; denn nach den russischen Quel­
len gab es nicht 1560, wohl aber am 28. A pril 1562 einen großen Brand 
in Pleskau, durch den u .a . das gesamte Zapskov’e eingeäschert w u rd e28. 
Dabei muß auch der Deutsche H of zerstört w orden sein.

21 F ranz N yenstäd t,  Livländische Chronik, nebst dessen Handbuch, hrsg. von 
G. T ie lem ann, R iga 1837, 33.

22 Ebenda, V orrede des H erausgebers, III.
23 Vgl. V asil’ev, 268.
24 D a  das Zapskov’e seit 1465 um m auert w ar (ebenda), ist je tz t  die oben erwähnte 

A nnahm e  von O kulic-K azarin  h in fä llig  gew orden, d a ß  m an den A usländern 
das Recht der N iederlassung  innerha lb  d e r  S tad t  stets verw ehrt hat. Z eug­
nisse, die in diese Richtung weisen, liegen m. W . erst aus der  Zeit nach dem 
Livländischen Kriege vor, als den F rem den  sogar der  b loße Z u g an g  zur Stadt 
un te rsag t w ar; vgl. D ie Reisen des Samuel Kiechel, hrsg. von K. D. Haszler 
(Bibliothek des Literarischen Vereins in S tu ttga r t  L X X X V I ) ,  S tu ttgart  1866, 
116; Saskol’skij, 92.

25 V as il’ev, 221; O kulic-K azarin , Sputnik, 72.
28 Pskovskie letopisi [P leskauer Chroniken], vypusk II, red . von A. N. Nasonov,

M oskau 1955, 242. Vgl. auch die Zusam m enste llung  d e r  Nachrichten über die
P leskauer Brände bei D. Prozorovskij, N ovgorod  i Pskov po letopisjam, s 
dopolnen ijam i po drugim  istoenikam [N ovgorod  und  P leskau  im Lichte der 
Chroniken, mit Ergänzungen  nach anderen  Q uellen], St. Pete rsburg  1887, 2. 
Pag ina tion , 77f.
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N eben die besonders wertvollen Auskünfte von N yenstädt ist die 
A ngabe in der Beschreibung Pleskaus von 1585— 87 zu stellen, auf die 
sidi Okulic-Kazarin bei seiner V erm utung über die Existenz eines deu t­
schen Hofes im M itte lalter gestützt hat. Sie lautet: „Im Zapskov’e-Viertel, 
beim Prim ost’e, an der Pskova, am Stieg gab es einen deutsdien H o f für 
Anreisende, aber je tz t befinden sich an dieser Stelle ein H of und eine 
Brauerei und Siederei für Bier, Branntwein, Wachs und T a lg .“ 27 Im w ei­
teren T ex t kommt zum Ausdruck, daß  der Hof, der an der Stelle der 
ehemaligen deutschen N iederlassung errichtet worden war, bereits im 
Jah re  1566 existiert hat.

Beim „Primost’e “ handelte  es sich — wie schon der N am e sagt — um 
einen kleinen Bezirk „bei der Brücke“ über die P skov a28. W en n  m an dies 
berücksichtigt, steht außer Zweifel, daß in der russischen Quelle von dem ­
selben H of die Rede ist, von dem N yenstäd t spricht. Dam it wird die V e r­
m utung von Okulic-Kazarin hinfällig, daß  dieser H of im M itte la lter en t­
standen und in der 2. H ä lfte  des 15. Jah rhunderts  ins Zavelic’e verlegt 
worden ist.

Ein letztes Zeugnis über den H of im Zapskov’e liegt aus dem Jah re  
1602 vor. U nd zwar wurde damals in einer Instruktion für eine hansische 
Gesandtschaft an den Z aren  die Zeit beschworen, in der die Deutschen 
binnen der S tadt einen besondern H off vn n d  Residentz gehabt hatten, 
was für sie erheblich günstiger war, als im Zavelic’e von den Pleskauern 
isoliert zu bleiben. Dabei kam zum Ausdruck, daß  die russischen K auf­
leute einst ihre W aren  zur Besichtigung auf den alten H of zu bringen 
pfleg ten29. So erhalten  wir noch einen kleinen Hinweis auf das kau f­
männische Treiben in dieser Niederlassung.

Aus den angeführten  livländischen Quellen geht eindeutig hervor, daß  
in Pleskau bis 1562 kein weiterer bedeutender H of existiert hat. Die 
Annahm e, daß der Deutsche H of im Zavelic’e bereits in der Zeit des l iv ­
ländischen Ordensstaates entstanden war, muß deshalb fallengelassen 
werden. Dieser H of erscheint vielmehr als Ersatzgründung fü r die v e r­
b rannte  N iederlassung im Zapskov’e. D a  nur verschwindend wenige Z eu g ­
nisse über den deutschen H andel in Pleskau w ährend der späteren Zeit 
des Livländischen Krieges vorliegen, ist die Verm utung erlaubt, daß der 
H of erst nach der Beendigung des Krieges (1582) errichtet worden ist.

27 SbM A M Ju. V, 10: V Zapskovskom ltonce ot Primost'ja na Pskove reke na 
vschode d[vo]r byl Nemeckoj priezzej, a nyne na tom meste dvor da povarnja 
pivnaja, i vinnaja, i voscenaja, i salnaja.

28 Vgl. V asil’ev, 271. — Bei der  Brücke — und  zw ar mindestens teilweise links 
neben  dem P rim ost’e — lag  auch der „Zirkovskij vschod“, der  offenbar mit 
dem  vschod unseres Z ita ts  gem eint ist. Vgl. ebenda, 270; SbM A M Ju. V, 11; 
Pskovskie letopisi II, 225.

29 Supplem entum  ad H is to rica  Russiae M onum enta, ex archivis ac bibliothecis 
ex traneis  deprom pta  et a Collegio archaeographico edita, St. P e te rsbu rg  1848, 
N r .  CV, 280.
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W enn  es in späteren russischen Quellen heißt, daß  der H o f „seit alters“ 
bestand und schon vor der Eroberung Livlands durch die Schweden 
benutzt wurde, spricht dies keineswegs gegen eine solche A nnahm e; denn 
bei der Prüfung  der betreffenden Texte  wird deutlich, daß m an die 
Anreise von Kaufleuten aus dem polnisch-litauisch beherrschten Livland 
vor A ugen hatte, und das dabei hauptsächlich in F rage  kommende D or­
pat gelangte erst 1582 in den Besitz der P o le n 30.

Sicher bezeugt ist die Existenz der neuen N iederlassung seit dem Jahre  
158531. Die A ufzählung der zahlreichen dort befindlichen Gewichte in 
der Beschreibung Pleskaus von 1585— 87 erweckt den  Eindruck, daß der 
H andelsverkehr auf diesem H of schnell einen sehr erheblichen Um fang 
erreicht h a t te 32. Nach Zeugnissen von 1585 und 1586 wurde er zunächst 
von den lübischen Kaufleuten m itbenu tz t33. Bald d a ra u f  erhielten diese 
ihren eigenen Hof, womit der Zerfall des hansischen Bündnisses sinn­
fällig zum Ausdruck kam.

Die Darstellung des weiteren Schicksals der H öfe gehört nicht mehr 
zu unserer Aufgabe. H ier ging es nur darum, die Nachrichten aus der 
älteren Zeit zusammenzustellen und m iteinander in E inklang zu bringen. 
Dabei stießen w ir auf die N iederlassung im Zapskov’e, deren Lage, Exi­
stenzdauer und Benutzerkreis deutlich geworden sind, obwohl über sie 
bislang nur wenige Quellen vorliegen.

II

Im Südwesten des Gebiets von Pleskau, nahe der ehemaligen Grenze 
zwischen Livland und Rußland, liegt heute das D o rf  Krasnogorodskoe, 
bei dem es sich um den Nachfolger der Pleskauer Beistadt K r a s n y j  
handelt. Um  die M itte des 16. Jahrhunderts  kam dieser durchaus Bedeu­
tung zu; denn im posad  von Krasnyj, der bei einer 1464 errichteten Burg 
entstanden war, gab es dam als m ehr als hundert Höfe. Das Marktleben 
in dieser Siedlung kann allerdings nicht sehr lebhaft gewesen sein; denn 
die Z ah l der dortigen Kaufbuden betrug nur 15. A u f  Zerstörungen w äh­
rend des Livländischen Krieges ist es zurückzuführen, daß  zum Zeitpunkt

30 Vgl. Russko-Svedskie ekonomi£eskie o tnosenija  v X V I I  veke. Sbornik doku- 
m entov [Russisch-schwedische W irtschaftsbeziehungen im 17. Jah rh u n d er t .  
Sam m lung von D okum enten],  zus.gest. von M. B. D avydova , I. P. Saskol’skij, 
A. I. Jud it ,  M oskau /L en ingrad  1960, N r.  59 (1634), 94f.; 103 (1649), 152. 
A nders  Saskol’skij (s. oben, zu Anm . 12). — D ie Schweden eroberten  D orpat 
im J a h re  1625.

31 J .  B. Scherer, H is to ire  ra isonnee du commerce de la Russie, Bd. 2, P aris  1788,
A n h a n g  N r. VI, V II :  B rief aus D o rp a t  ä tous les merchands etrangers . . .
demeurans au comptoir de Pleskov und  A ntw ort des Comptoir allemand elabli 
ä Pleskov vom 16. bzw. 28. 7. 1585). — Blümdke, X II .

32 SbM A M Ju. V, 13; vgl. Tichomirov, 342.
33 W ie  oben, Anm. 31; D ie  Reisen des Samuel Kiechel, 114.
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der Beschreibung des Pleskauer Landes von 1585— 87 neben einer erheb­
lichen Z ah l von Strelitzen nur noch verschwindend wenige Ackerbürger 
in Krasnyj ansässig waren. Ein größerer Aufschwung w ar dem Ort in der 
Folgezeit nicht m ehr v e rg ö n n t34.

Z u  unserer Überraschung w ird  in dem Krasnyj betreffenden Abschnitt 
der Quelle von 1585— 87 an zwei Stellen ein deutscher H o f  erw ähnt. E r 
lag am Rande der Siedlung und wurde von einem Russen namens Demeska 
G rigorev verwaltet, der beim H of ein Flurstück b e sa ß 35. Die Bezeich­
nung „deutscher H of für A nreisende“ (dvor nem eckoj p rie zze j) und die 
Existenz eines russischen Verwalters (dvorn ik ), die für Höfe fremder 
Kaufleute in Rußland typisch w a r 38, lassen keinen Zweifel daran, daß  
wir es mit einer kaufmännischen Niederlassung zu tun haben.

D a  in den deutschen Quellen jede r  Hinweis auf diesen H o f fehlt, ist 
kaum  anzunehmen, daß  er von den livländischen S täd ten  errichtet und 
unterhalten  wurde. Als In itia tor käme eher eine private  G ruppe von 
Kaufleuten in Frage, in deren Dienst der russische V erw alter gestanden 
haben könnte. Wahrscheinlichkeit kommt jedoch auch der V erm utung zu, 
daß sich diese N iederlassung ebenso wie der Deutsche H of im Pleskauer 
Z avelic’e im Besitz der russischen Regierung b e fa n d 37. In  diesem Fall 
könnten w ir dam it rechnen, daß  Kaufleute aus L itauen, die auf dem 
W ege nach Pleskau in den Krasnyj benachbarten S tädten Opocka und 
Ostrov H andel t r ie b en 38, die Niederlassung mitbenutzt haben; auch dafü r 
bieten die Verhältnisse auf dem Deutschen H of in Pleskau eine P a ra l le le 39.

34 Z u r  Geschichte K rasnyjs  vgl. I. I. Butyrskij, O pyt d revne j istorii goroda 
Opo&ki [Versuch über die ä l te re  Geschichte der S tadt O pocka], Pskov 1879, 
passim ; L. I. Sofijskij, G orod  Opoüka i ego uezd v proslom  i nasto jascem  
(1414— 1914 gg.) [Die S tad t Opocka und ihr Kreis in V ergangenhe it  und  
G eg en w art  (1414— 1914)], Pskov 1912, 176— 183; S bM A M Ju. V, 258— 263 
(Beschreibung von 1585— 87, die auch die angeführten  D aten  über den ä lteren  
Z u s tan d  des Ortes enthält).

35 S bM A M Ju . V, 259 . . . dv[or] nemeckoj priezzej, a v  nem dvornik Demeska 
Grigor’ev. Ebenda, 261: V  Krasnom ze okolo posadu nivy obrocnye . . . U 
Nemeckogo dvora: niva Nemeckogo dvora dvornika Demeski Grigor’eva. — In 
d e r  L i te ra tu r  findet m an  lediglich bei Ce£ulin eine beiläufige E rw äh n u n g  dieses 
Hofes. Vgl. N . D. Ceculin, G oroda  Moskovskago gosudars tva  v X V I  veke 
[Die S täd te  des M oskauer Staates im 16. Jah rh u n d e r t]  (Zapiski Istoriko-filo- 
logiceskago faku l’te ta  Im pera to rskago  S .-Peterburgskago un ivers ite ta ,  t. 22), 
St. P e te rsburg  1889, 99f.

36 Vgl. A. S. M uljukin , Ocerki po istorii ju rid iceskago po lozen ija  inos trannydi 
kupcov v  Moskovskom gosudarstve [Studien zur Geschichte d e r  Rechtsstel­
lung  der  ausländischen K aufleute  im M oskauer S taa t] ,  O dessa 1912, 114ff.

37 Z u m  Pleskauer H of vgl. Saskol’skij, 93.
38 Vgl. A . W aw rzynczyk, S tudia z dziejöw  hand lu  Polski z W ie lk im  Ksi^stwem 

Litew skim  i Rosj^  w X V I wieku [Studien zur Geschichte des H an d e ls  von 
Po len  m it dem G roßfü rs ten tum  L itauen  und R uß land  im 16. J a h rh u n d e r t ] ,  
[W arschau  1956], 27; Bruns — W eczerka, 756, 788f.

30 Ü b er  d o r t  w ohnende litauische K aufleute  s. Sbornik M oskovskago archiva 
M in is te rstva  justicii, t. VI: Pskov i ego p rigo rody  [P leskau und  seine Bei-
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Vom H of ganz abgesehen, liegt auch keine sonstige direkte Bezeugung 
des deutschen H andels in oder über Krasnyj vor. Dieser T atbestand  darf 
jedoch auf keinen Fall zu der A nnahm e führen, d aß  die Niederlassung 
nur von litauischen Kaufleuten aufgesucht worden ist. Schon allein die 
Bezeichnung des Hofes in unserer Quelle spricht eindeutig  gegen eine 
solche Vermutung, denn der Ausdruck N em cy  konnte zw ar außer für 
Deutsche auch für sonstige W est-  und N ordeuropäer verw andt werden, 
nicht aber für Kaufleute aus Litauen, bei denen es sich ganz überwiegend 
um Ostslaven handelte. Abgesehen davon, verfügen w ir doch noch über 
einen A nhaltspunkt für den deutschen H andel nach Krasnyj.

A ufgrund  indirekter Zeugnisse — vor allem von Nachrichten über 
Heereszüge — wies nämlich bereits Hugo W eczerka auf die Möglichkeit 
hin, daß  es einen livländisch-russischen Verkehrsweg über Ludsen nach 
Krasnyj g a b 40. Z u r  Bestätigung dieser A nnahm e kann  eine Stelle in der 
polnischen Revision Ludsens von 1599 dienen. Es he iß t dort, die benach­
barten Ludsener und russischen Gebiete seien „durch Sümpfe und Gestrüpp 
oder große W äld er  getrennt, so daß  H eerestruppen und Privatleute 
gezwungen sind, sie auf sicheren W egen  zu durchziehen, mit W issen der 
Wache, die bei ihnen aufgestellt ist.“ 41 W ahrscheinlich führte  einer dieser 
W ege in das nahe gelegene Krasnyj, und es ist zu verm uten, daß  zu den 
Privatleuten  (pryw atn i ludzie), die dort die Grenze überschritten, auch 
livländische Kaufleute gehört haben.

Aus der Quelle von 1599 erfahren  w ir außerdem , daß es beim Lud­
sener Schloß nur ein sehr ärmliches Hakelwerk g a b 42 und m it Ausnahme 
der Verbindungen zum russischen Nachbargebiet die dortigen W egver­
hältnisse so ungünstig waren, daß  nur im W in te r  G etreide nach Riga 
gebracht w erden ko n n te43. Für den H andel nach Krasnyj bildete Ludsen 
also nu r  eine Durchfahrtstation, und  der H andelsw eg  nach dem Osten 
muß ebenfalls vor allem im W in te r  benutzt w orden sein. Abgesehen von 
Ludsen, reisten vielleicht auch von M arienhausen livländische Kaufleute 
nach K rasnyj; mit der Existenz eines W eges zwischen diesen beiden Orten

Städte], kn. 2, M oskau 1914, N r. 17, 82f.; N r .  24, 106; Russko-belorusskie svjazi. 
Sbornik dokum entov (1570— 1667 gg.) [Russisch-weißrussische Verbindungen. 
Sam m lung von D okum enten (1570— 1667)], red. von L. S. A becedarsk ij und 
M. Ja .  Volkov, M insk 1963, N r. 58, 81; N r. 132, 153f.

40 B runs-W eczerka, 790. — W ., der die quellenm äßig  ebenfalls  gerechtfertigte 
N am ensfo rm  Krasnogorodok verw endet, denkt h ie r  an  eine  V erb indung  Rosi- 
ten—L udsen—K rasny j— V elje—Vorona£.

41 Polska X V I  wieku pod wzgl^dem geograficzno-statystycznym , t. X I I I .  In- 
flanty [Polen im 16. J a h rh u n d e r t  in geographisch-statistischer Hinsicht, Bd. 
X I I I .  L iv land ] ,  cz. I, hrsg. von J . Jakubow ski und  J .  Kordzikowski (Zrodla 
dziejowe, t. X X IV ,  cz. I), W arschau 1915, 1.

42 Ebenda, 5.
43 Ebenda, 13. — W ie  hier besonders verm erk t w ird , l ieß  sich das bei Ludsen 

erzeugte G etre ide  im M oskauer R u ß land  wegen m a n g e ln d e r  N achfrage  nicht 
absetzen.
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kann wiederum aufgrund einer Nachricht über einen Heereszug gerechnet 
w e rd e n 44.

W ie  bereits zum Ausdruck kam, gab es in Krasnyj kein nennenswertes 
M arktleben. D er dortige H of dürfte  deshalb im wesentlichen nur eine 
Raststätte und vielleicht außerdem  ein Treffpunkt für den H andel mit 
K aufleuten aus L itauen gewesen sein. Die L ivländer konnten sich von 
ihm aus nach Ostrov, Opocka oder Voronac begeben45 und dann  in v e r ­
schiedener Richtung w eiterziehen4B.

Völlig offen bleiben muß, wie lange die Niederlassung existiert hat. 
A uf jeden  Fall deutet die Errichtung eines besonderen Hofes mit einem 
V erw alter auf einen zeitweilig nicht unerheblichen Verkehr hin. Die rus­
sische Nachricht über diesen H of bereichert also unser Bild von den liv- 
ländisch-russischen Handelsbeziehungen und bestätigt deren Vielfalt.

44 Pskovskie letopisi II, 237 (1558).
45 Vgl. B runs-W eczerka, 788— 790. D ie h ie r  sehr vorsichtig gebotenen  H inw eise

au f  solche V erb indungen  w erden  je tz t  durch das Zeugnis über d ie  N ie d e r ­
lassung in K rasnyj gestützt.

48 Vgl. ebenda, 788— 791; F. Bruns — H. W eczerka, Hansische H andelss traßen . 
A tlas, bearb. von H . W eczerka (Quellen u. Darst. z. hans. Geschiditc, N . F. Bd. 
X I I I ,  1), K öln /G raz 1962, K arten  V II I  und  39.



S P R A C H L I C H E  B E L E G E  
F Ü R  D I E  I M  M I  T T E L A L T E R  N A C H  R U S S L A N D  

E I N G E F Ü H R T E N  G E W Ü R Z A R T E N

von

G E O R G E  T H O M A S

Die Bedeutung der Gewürze und Südfrüchte im hansisch-russischen 
H andel ist bisher nur  ungenügend zur Kenntnis genommen worden. Leo­
pold Karl Goetz z. B. bezieht sich nur selten d a r a u f 1. A nn a  Leonidovna 
Choroskevic, die Verfasserin  der neuesten systematischen Untersuchung 
des hansisch-russischen H andels im M ittelalter, erregt unsere A ufm erk­
samkeit nur dadurch, daß  sie dem G ewürzhandel keine Beachtung schenkt2. 
Diese Tatsache ist durch die M angelhaftigkeit der historischen Überlie­
ferung zu erklären. In  diesem Beitrag ist beabsichtigt, sprachliche Belege 
vorzulegen, die den U m fang  des Gewürzhandels erahnen lassen und, 
was als wichtiger betrachtet wird, bei bestimmten G ew ürzarten es w ahr­
scheinlich machen, daß  diese in Rußland größtenteils durch die Hanse 
eingeführt worden sind.

Es wird im allgem einen angenommen, daß  vom 13. bis zum 16. J a h r ­
hundert Gewürze über zwei H andelsstraßen  nach R ußland eingeführt 
wurden:
1) von Venedig über den B renner-Paß  oder G ib ra lta r  und Brügge nach 
Norddeutschland, anschließend über die Ostsee nach den livländischen 
H äfen  und nach R ußland;
2) ebenfalls von Venedig, weiter über den B renner-Paß  nach Regens­
burg und über Prag, Krakau nach Kiev in Rußland.
In einer neueren A rbeit w urde angedeutet, daß  der Gewürzhandel von 
den Beziehungen zwischen den Russen und den T a ta re n  sehr wenig beein­
flußt worden se i3.

1 L. K. Goetz, Deutsch-Russische Handelsgeschichte des M itte la lte rs  (Hansische 
Geschichtsquellen, N F , Bd. 5), Lübeck 1922, 278, 326—328, 512, 517.

2 A. L. Choroskevi£, T o rg o v l ja  Velikogo N ovgoroda  s P r iba ltiko j i zapadnoj 
E vropoj v X I V —X V  vekach (Der H ande l G roßnovgorods mit den O stseelän­
dern  und  W esteu ropa  im 14.— 15. Jah rh u n d e r t) ,  M oskau 1963.

3 S. C. G ard iner ,  G erm an  L oanw ords in  Russian, 1550— 1690 (Publications of 
the Philological Society, X X I ) ,  O xfo rd  1965, 317—320. D agegen  weist Paul 
Johansen  ausdrücklich d a ra u f  hin, daß  R uß land  Südfrüchte und  Gewürze 
d irekt aus dem O rien t e rha lten  habe. Vgl. P. Johansen , D er hansische R uß­
landhandel in kritischer Betrachtung, in: A. v. B ran d t  u. a., D ie  Deutsche 
H anse  als M itt le r  zwischen Ost und  W est (Wiss. A b h an d lu n g en  der A rbeits- 
gem. für Forschung des L andes  N o rd rhe in -W estfa len ,  Bd. 27), K öln /O pladen  
1963, 45.
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Es gibt zwei Möglichkeiten, sprachliche Belege zu verwenden, um A us­
kunft über das V orhandensein oder das Fehlen eines bestimmten A r t i ­
kels in einem H andelsgebiet zu vermitteln. Erstens können w ir annchm en, 
daß im Z usam m enhang mit der ersten E rw ähnung eines W ortes  auch der 
Artikel, den das W o rt  bezeichnet, im entsprechenden Umkreis zum ersten 
M al in Gebrauch war. Altrussische Sprachdenkmäler bereiten jedo d i d ie ­
ser M ethode einige Schwierigkeiten, weil uns verhältn ism äßig  wenige 
T ex te  in der Volkssprache zur Verfügung stehen. Deshalb ist es nicht 
immer möglich, m it Sicherheit zu behaupten, daß  der erste Beleg für ein 
W o rt  in den russischen T exten  die Übernahme des W ortes um diese Zeit 
beweise. Dies läß t  sich jedoch voraussetzen, wenn das W o rt  plötzlich zur 
gleichen Zeit in verschiedenen T exten  erscheint. Die zweite Methode 
zielt darauf ab, auf rein  sprachwissenschaftlichem W ege wahrscheinlich 
zu machen, daß ein W o rt  wohl von einer bestimmten Quelle abgeleitet 
sein muß, z. B. wegen phonetischer oder semantischer Ü bereinstim m un­
gen. W enn  diese Übereinstimmungen genauer Untersuchung standhalten , 
läß t sich vermuten, daß  das W ort  auf G rund  der E infuhr der entspre­
chenden H andelsw are auf demselben W eg  entlehnt wurde.

A n i s
Das russische W o rt  a n i s  ist erstmals 1560— 15634 und noch zweimal 

im 16. Jah rh u n d ert  b e le g t5. Eine Quelle des 17. Jah rhunderts  bestätigt, 
daß Anis über E ng land  eingeführt w u rd e 6; eine andere  besagt, daß  
Anis „über See im deutschen L a n d “ wachse7, das Gesprächsbuch von 
Tönnies Fenne ha t a n i s  in eine W arenliste  des hansisch-russischen G e­
würzhandels auf genom m en6. Trotzdem  scheint es angebracht zu verm u­
ten, daß  der Anis in R ußland  vor 1560 bekannt war. Tatsächlich behauptet 
Siegmund von Herberstein, der 1517 und 1526 in R ußland  weilte, ihm 
sei in Moskau Konfekt aus Anis angeboten w o rd e n a.

Eine Entlehnung aus dem Polnischen ist für das russische W o r t  aus­
geschlossen, weil die polnische Form a n y z  russ. a n i s ,  einer erst um die 
M itte  des 17. Jah rhunderts  belegten Form, entspricht. M it e iner direkten

4 Knigi raschodnye nikolacvskogo ka re l’skogo m o n asty r ja  (A usgabenbücher des 
N ikolausklosters in  Karelien), 90 (1560— 1563), M anuskrip t,  in d e r  „Karto- 
teka  drevnerusskogo s lo v a r ja “ des „Insti tu t russkogo ja z y k a “ d e r  Sowjetischen 
A kadem ie  der  W issenschaften  (weiterhin: DRS) zitiert.

5 I. N . Smeleva, R usskaja  to rg o v a ja  kniga X V I  v. (Ein russisches H andelsbuch 
des 16. Jah rh u n d er ts ) ,  Diss. L en ing rad  1948, 85; Prichodo-raschodriaja  kn iga  
Volokolamskogo M o n as ty r ja  (E innahm e- und  Ausgabenbuch des Klosters Volo- 
kolamsk), N r. 2 (1573— 1574), 116— 117, M anuskrip t,  im DRS zitiert.

6 Sbornik russkogo istoriceskogo obscestva (w eiterhin  zitiert: SR IO ), Bd. 38 
(1887), 433— 436: maslo aiiisovo (in einer Liste der im J a h re  1603 von dem 
A potheker Jacob  aus E n g lan d  nach M oskau gebrachten W aren).

7 Rospis’ travam  (Kräuterverzeichnis), 192, 17. Jh .,  im DRS zitiert.
8 T önnies  F enne’s Low  G erm an  M anual of Spoken Russian, Pskov 1607, hrsg. 

von  L. L. H am m erich  u. a. (w eiterhin zitiert: Fenne), K openhagen 1961, 122.
0 S. von  H erberste in , R erum  M oscovitarum  Com m entarii ,  A n tw erp en  1557, 141.
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Entlehnung aus franz. a n i s 10 oder griech. ’av toov11 ist deshalb nicht 
zu rechnen, weil es zu jener  Zeit keine unm ittelbaren H andelsverb indun­
gen zwischen R ußland und diesen beiden L ändern  gab. Es bleibt uns nur 
eine Möglichkeit, nämlich ein Entlehnung aus mittelniederdeutsch (mnd.) 
a n i s ,  a n n i s 12, eine Deutung, die sich auf unm itte lbare  phonetische und 
semantische Übereinstimmungen stützt.

W en n  das W o rt  als Entlehnung aus dem Mittelniederdeutschen be­
trachtet wird, scheint es uns zulässig zu verm uten, daß  die Sache, die 
dieses W o rt  bezeichnete, von den hansischen K aufleuten nach Novgorod 
eingeführt worden ist. Aus der gegenüber anderen  Gewürzen geringen 
Anzahl der Belege für dieses russische W o rt  im 16. Jah rh u n d ert  können 
wir den Schluß ziehen, daß Anis in Rußland nicht so gut bekannt war 
und vielleicht nur in kleinen Mengen eingeführt wurde.

I n g w e r
Das W o rt  i n b i r ’ ist im Russischen zum ersten M al 1488 b e le g t13, und 

auch im 16. Jah rhundert  kommen Zeugnisse — w enn auch selten — für 
dieses W o rt  v o r 14. Jedoch stellt diese Form nicht den  ersten Beleg einer 
Bezeichnung für Ingwer in den russischen Sprachdenkm älern dar. Afa- 
nasij N ikitin, der in T v e r’ als Kaufm ann tätig  war, erw ähnt im Bericht 
über seine Reisen nach Persien und Indien in den  Ja h ren  1466— 1472 
das W o rt  z e n ’z e b i l ’, das offensichtlich dem arabischen z e n g i b i l  ent­
spricht 15. Diese E rw ähnung läß t vermuten, daß  die Form i n b i r ’ in der 
M itte des 15. Jahrhunderts  in T v e r’ noch unbekann t war. D er Hinweis 
macht aber nicht deutlich, ob N ikitin  hier der W a re  zum ersten Mal 
begegnet ist. Ob Ingwer erstmals aus dem Osten oder aus dem W esten 
nach Rußland eingeführt wurde, kann nicht festgestellt werden. Es ist 
aber unbestreitbar, daß, ungeachtet der ursprünglichen H erkunft der 
W are , die Durchsetzung der Form  i n b i r ’ im 16. Jah rh u n d ert  und 
i m b i r ’ im 17. Jah rhundert  da rau f hinweist, daß  dieses Gewürz größten­
teils aus dem W esten eingeführt wurde; denn die Form  des W ortes ohne 
Konsonant im A nlaut muß, ganz gleich, welcher der genaue Entlehnungs­
weg gewesen sein mag, deutscher H erkunft sein.

10 M. Vasmer, Russisches etymologisches W örterbuch, H e ide lberg  1950— 1958, 
Bd. I, 18.

11 N. M. Sanskij, Etimologiöeskij s lovar’ russkogo ja z y k a  (Etymologisches W ö r ­
terbuch der  russischen Sprache), M oskau 1963ff., Bd. I, 109.

12 A. Lasch u nd  C. A. J. C. Borchling, M ittelniederdeutsches H andw örterbuch , N eu ­
m ünster 1955ff., Bd. I, 98.

13 SRIO, Bd. 35 (1887), N r. 2: funtü inbirju  (1488).
14 SRIO, Bd. 59: 1559 (im DRS zitiert); Smeleva, 60, 66, 68, 107; Prichodo- 

raschodnaja  kniga Volokolamskogo M onasty r ja  (1573— 1574), 95.
15 Chozdenie za tri m o r ja  A fan as ija  N ik it ina  1466— 1472 gg. (Die Reise des 

A fanas ij  N ik it in  über drei M eere 1466— 1472), hrsg. von  B. D. Grekov, Mos­
kau /L en ing rad  1958 (weiterhin zitiert: Af. Nik.), 381.
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A ußer dem Beleg bei F e n n e 10, der Ingwer als Bestandteil des hansisch­
russischen H andels am A nfang  des 17. Jah rhunderts  festhält, haben wir 
in den  überlieferten Texten  keinen genauen Beweis für den W eg  des 
W ortes i n b i r ’17. D aß  das W o rt  zum ersten M al in L itauen belegt ist, ist 
nicht überzeugend, weil daraus nicht folgt, daß  es zuerst hier in der rus­
sischen Sprache erscheint. D er Beleg weist nur darauf hin, daß  Ingwer 
über L itauen eingeführt wurde; aber er könnte dorthin sowohl auf dem 
L an d -  als auch auf dem Seewege gekommen sein. Deshalb müssen wir die 
Form des W ortes untersuchen, um seine vermutliche H erkunft festzu­
stellen.

D ie meisten W ortforscher leiten das W o rt  aus mittelhochdeutsch (mhd.) 
i n  g e w e r , neuhochdeutsch (nhd.) I m b e r ,  I n g w e r  über poln. i m b i e r 
h e r 18. Es ist merkwürdig, daß  bis zum 17. Jah rh u n d er t  nur die Form 
i n b i r ’ in den Texten  zu finden ist, was uns zu einer E rk lä rung  nötigt, 
w arum  das W ort  nicht gleich in der Form i m b i r ’ entlehnt wurde. G a r ­
d iner deutet auf eine Dissimilation von m zu n vor b hin; m an vergleiche 
russ. t r u n b i t e r  (=  nhd. T r o m p e t e r )  und s t a n p o r  ( =  nd.  S t a m ­
p e  r) 1#. W enn  das W o rt  diesen W an de l durchgemacht haben soll, so 
scheint es doch seltsam, daß  vom 17. Jah rh u n d ert  an die Entwicklung 
ohne erklärbaren G rund  in die umgekehrte Richtung gegangen ist, ob­
gleich die Form mit n in der heutigen Sprache als N ebenform  noch exi­
stiert. Die Tatsachen passen besser zu der Theorie, daß das W o rt  zwei- 
mals entlehnt wurde. Die W ortendung  -i r ’ stimmt weder mit dem w eiß­
russischen (wruss.) noch mit dem polnischen Modell überein. Deswegen 
ist ein anderer U rsprung  des W ortes zu suchen.

A m  wahrscheinlichsten ist, daß  das W o rt  aus dem M itte lniederdeut- 
sdien stammt, das folgende Formen kennt; i n g e v e r ,  e n g e v e r ,  i n -  
g e b e r ,  i n c h e b e r ,  e n g f e r ,  i n g v e r 20. Es ist zu vermuten, daß  g 
zwischen n und b ausgestoßen wurde. H ä lt  m an die H erle itung der f rü ­
hesten Form des W ortes aus dem Mittelniederdeutschen für wahrschein­
lich, so folgt daraus, daß die W are , welche das W o rt  bezeichnete, auf 
demselben W ege eingeführt wurde, nämlich durch den H andelsverkehr 
zwischen den hansischen Kaufleuten und den nordrussischen Städten.

D aß  i n b i r ’ bis zum 17. Jah rhu ndert  die einzige Form war, läßt ve r­
muten, daß  die Hanse bis zur Zeit der Ausweitung des russischen H a n ­
dels m it dem W esten seit dem Ende des 16. Jah rhunderts  wohl der e in ­
zige Im porteur dieser H andelsw are gewesen ist.

16 Fenne, 121. 17 Goetz, 327, 517, e rw ähn t Ingw er als E in fuh ra r tike l.
18V asm er, Bd. I, 479. 19 G ard iner ,  107, 200, 210.
20 Lasch-Borchling, Bd. I, 543, und  Bd. II, 432; K. Schiller und  A. Lübben, M it­

telniederdeutsches W örterbuch, Brem en 1875— 81, Bd. II, 362, 664; F. Siewert, 
Geschichte und  U rk u n d en  der  R iga fah re r  in  Lübeck im 16. und  17. J a h r h u n ­
d e r t  (Hansische Geschichtsquellen, N F, Bd. 1), 1875, 432, 444.
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K o r i n t h e n
A ußer einem Beleg in der „Torgovaja  K niga“ des 16. Ja h rh u n d e r ts21 

ist das W o rt  k o r i n k a  in den russischen U rkunden vor 1633 nicht belegt; 
danach ist es öfters zu finden. Es gibt weder einen eindeutigen Beweis 
für die H erkunft des W ortes im Russischen noch Nachrichten über die 
früheste E infuhr der Korinthe nach R u ß la n d 22.

W ie  in allen anderen europäischen Sprachen geht auch im Russischen 
die Bezeichnung dieser Frucht — k o r i n k a  — auf den Ortsnam en K o ­
r i n t h  zurück23. Ebenso wie häufig in ähnlichen Fällen  besteht hier die 
Schwierigkeit, die verm ittelnde Sprache zu identifizieren. H. Leeming 
leitet das russische W o rt  aus poln. k o r y n t k a  h e r 24. M ax Vasmer aber 
weist auf die niederländische (nied.) Form c o r e n t e  h i n 25. Die Tatsache, 
daß  das W o rt  nicht vor der zweiten H älfte  des 16. Jahrhunderts  über­
nommen wurde, spricht ebenso gut für eine E ntlehnung aus dem N ie­
derländischen wie aus dem Mittelniederdeutschen. Aus mnied. c o r e n t e ,  
c a r i n t ,  nied. c o r e n  t (h) e , c a r e n t k e n  und mnd. k o r i n t ( h ) e ,  
c a r e n t k e n 28 könnte sich russ. k o r i n k a  entw eder über eine Form 
*k o r i n t k a durch die Elision von t vor k oder durch die einfache Ein­
setzung von k für t, um die übliche russische Substantivendung -k a zu 
bilden, entwickelt haben. Die erste oben angegebene mittelniederdeutsche 
Form sdieint dem russischen W o rt  am besten zu entsprechen. Jedoch war 
die Form k o r i n  t (h) e nach A gathe  Lasch und C onrad  Borchling im M it­
telniederdeutschen ein F re m d w o rt27. Friedrich Kluge fügt hinzu, daß 
die vom französischen „raisin de C orin the“ verkürzte Form  des Wortes 
erst über die niederrheinischen H äfen  ins Deutsche cingedrungen se i28.

W ed er  das Mittelniederdeutsche noch das Niederländische kann als 
möglicher Vermittler des W ortes ins Russische ausgeschlossen werden. 
Gegen eine mittelniederdeutsche H erkunft spricht die bessere Belegung 
des W ortes im Niederländischen; anderseits aber gilt es zu bemerken, 
daß wir Nachrichten über die E infuhr von Rosinen nach R ußland  durch 
die Hanse h a b e n 29, so daß es nicht gewagt wäre anzunehmen, daß ein 
semantisch verwandtes W o rt  auch durch die H ansen  eingeführt wurde. 
Die Frage, ob die Hanse Korinthen nach R ußland eingeführt ha t oder

21 Smeleva, 107.
22 Goetz, 327.
23 F. Kluge, Etymologisches W örte rbuch  der  deutschen Sprache, 19. A ufl. Berlin 

1963, 394.
24 H. Leem ing, Po lish -la tin  loanw ords in p re -P e tr in e  Russian, Diss. London 

1961, 252.
25 Vasmer, Bd. I, 627.
26 D ie Form  k o r  i n  t (h) e ist bei Lasch und Borchling, Bd. II, 640 belegt; 

c a r e n t k e n  kommt in K ölner U rk u n d en  vor; vgl. Kluge, 394.
27 Lasch-Borchling, Bd. II, 640.
28 Kluge, 394.
29 Goetz, 327.
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nicht, ist auf sprachwissenschaftlichem W ege weder e indeutig  noch zu­
friedenstellend zu beantworten.

M a n d e l n
Leopold Karl Goetz hat den Beweis erbracht, daß M andeln  im Verkehr 

zwischen Lübeck und Reval gehandelt wurden; er w ar aber nicht im ­
stande, mit Gewißheit festzustellen, ob sie weiter nach N ovgorod gebracht 
w u rd e n 30. Er weist aber da rau f hin, daß M andeln  im Privileg  A lexanders 
von Litauen für Polock 1498 ausdrücklich erw ähnt w e rd e n 31. Im Rus­
sischen ist das W o rt  m i n d a l ’ zuerst 148932, danach im 16. Jah rh u n d ert  
ziemlich häufig b e leg t33. M it Ausnahme von der im T ravnik-lebecnik  
(Arzneikräuterbuch) des Nikolaus Bulow erscheinenden Form  m i g d a l y ,  
die weißrussisch sein könnte, findet sich stets m i n d a l ’. Im Ukrainischen 
(ukr.) und Weißrussischen der Zeit finden wir nur m i g d a l  aus poln. 
m i g d a l .  M i n d a l ’ w ird von M ax Vasmer als eine Form  gedeutet, die 
sekundäre N asalierung unter dem Einfluß von m im A nlaut m an ifes tie r t34. 
E r gibt aber zu, daß  das n von einem deutschen Modell m a n  d e  1 beein­
flußt sein könnte. A ndere  Sprachwissenschaftler haben auf die Möglich­
keit einer direkten Entlehnung aus griech. ’aphvöodog hingewiesen, ohne 
zu überzeugen. Diese Ansicht träg t keineswegs dazu bei, die Anwesenheit 
von n zu erklären — N asalierung kommt nur im Vulgärlateinischen 
a m e n d o 1 a vor, woraus das deutsche W o rt  stammt — , und bietet keine 
E rk lärung  für den Verlust des a im Anlaut. Phonetisch entspricht dem 
russischen W o rt  mnd. m a n d e l .  Tatsächlich könnten w ir aus dem M it­
telniederdeutschen eine russische Entlehnung ’:'m  a n d i 1’ rekonstruieren, 
welche durch eine Um stellung der beiden Vokale unter Einfluß des Po l­
nischen zu erklären wäre. Einige W ortforscher würden behaupten, daß 
eine Entlehnung aus poln. m i g d a l  über das Ukrainische oder  W e iß ­
russische mit n unter mittelniederdeutschem Einfluß wahrscheinlicher wäre. 
Es ist von Belang, daß  das russische W o rt  im Auslaut ein weiches 1’ anstatt

30 Ebenda , 326.
31 Ebenda , 517.
32 SRIO, Bd. 35 (1887), N r .  7 (Schreiben des G roßfürs ten  von M oskau  an  König 

K asim ir IV. von Polen, 1489).
33 N ovgorodska ja  IV. le topis’ (V ierte N ovgoroder Chronik) (P o lnoe  sobranie 

russkich letopisej, tom 4, f a s t ’ 1, vypusk 1—3), P e tro g rad /L en in g rad  1915— 
1929, J a h r  7041, 559; Smeleva, 114, 107; Travnik-leöebnik, p e rev o d  nemöina 
N ik o la ja  L ju b can in a  (A rzneikräuterbudi, Ü bertragung  aus dem  Deutschen 
des N ikolaus von Lübeck), 1534, Z. 130, 132, 486 (M anuskript, im D R S zitiert); 
Knigi prichodnye K irillova Belozerskogo M onas ty r ja  (E innahm ebücher des 
K yrill-K losters am Beloozero) (1581— 82), im DRS zitiert; Prichodo-raschod- 
n a j a  kniga Volokolamskogo M onasty r ja ,  1587— 88; Chozdenie T r i fo n a  Koro- 
be jn ikova  1593—94 (Die Reise des T rifon  Korobejnikov 1593— 94), in: P ra -  
voslavnyj palestinskij sbornik, t. 9, vypusk 3, St. Petersburg  1889 (Abschrift 
des 17. Jhs., im DRS zitiert); vgl. auch Fenne, 122, in e iner  L is te  hansisch­
russischer G ew ürzhandelsw aren .

34 V asm er, Bd. II, 135.

7 H G bll. 89
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des harten  Konsonanten im Polnischen, Weißrussischen und Ukrainischen 
besitzt. Ein weiches 1’ im Russischen kann oft auf ein niederdeutsches 1 
zurückgehen (vgl. s t a l ’, L i f l j a n t ) 35. Ganz gleich, welche von diesen 
beiden Hypothesen stimmt (und die Tatsachen lassen keine weitere E r­
klärung zu), ist die W irkung  mittelniederdeutschen Einflusses nicht zu 
leugnen, und obgleich wir gestehen müssen, daß  diese Frucht nicht allein 
von der Planse eingeführt wurde, müssen die hansischen Kaufleute bei 
der E infuhr von M andeln  nach Rußland eine bedeutsame Rolle gespielt 
haben.

Aus der Tatsache, daß dieses Mischwort vom ersten Beleg an bis zur 
Gegenw art in einer so unveränderten  Form vorliegt, müssen w ir schlie­
ßen, daß  es spätestens A nfang  des 15. Jahrhunderts  entlehnt wurde. Des­
halb ist zu vermuten, daß  die E infuhr von M andeln  nach R ußland durch 
die hansischen Kaufleute spätestens zu dieser Zeit, wenn nicht sogar frü ­
her, begonnen hat.

M u s k a t n u ß
M o § k a t  ist die erste belegte Form der Bezeichnung für Muskatnuß 

im Russischen. Sie kommt im Reisebricht des A fanasij  N ikitin  (1466— 72) 
vor. Sonst ist das W o rt  als m u s k a t  in verschiedenen U rkunden  des 16. 
Jahrhunderts  nachw eisbar38. M u s k a t c u  (vielleicht gemahlene Muskat­
nuß?) ist auch im D o m o s t r o j  be leg t37. Fremdsprachige Quellen deuten 
auf eine andere  Form des W ortes hin, die entw eder eine mundartliche 
Aussprache oder eine W iederentlehnung des W ortes  d a rs te l l t38.

M uskatnuß wird in A lexanders von Litauen Priv ileg  fü r Polock 1498 
erwähnt und w ar in Reval gut bekannt. W ir  haben aber keinen genauen 
historischen Beweis dafür, daß Muskat von der H anse  nach Novgorod 
eingeführt w u rd e 30.

Bei etymologischen Untersuchungen des W ortes w ird  die Form  m u s ­
k a t  meistens aus poln. m u s z k a t  he rge le ite t40. D er erste russische Beleg 
mit o in der ersten Silbe spricht gegen eine polnische H erkunft und könnte

35 Siehe die D isse rta tion  des Verfs.: G. Thom as, M idd le  L ow  G erm an  Loanwords 
in Russian (1200— 1550), L ondon 1969, 384f.

30 Smeleva, 85; P r id io d o -ra sd io d n a ja  kn iga  Volokolamskogo M onas ty r ja ,  1575— 
76, N r.  1028, Z. 69; SRIO, t. 38 (1887), 433— 436 (1603); P am ja tn ik i  diplo- 
matiöeskich snosenij s rimskoj im periju  (Quellen zu d e n  diplomatischen Bezie­
hungen  mit dem  Römischen Reich), St. Pete rsburg  1851— 71, Bd. 2, 372 (1596).

37 D om ostroj (Obscestvo istorii i d revnostej rossijskich, Kn. 2), M oskau 1881, 
123. — L eem ing  (254) ha t  au f  die B edeutung des Suffixes hingedeutet.

38 B. A. Larin ,  Parizskij s lovar’ moskovitov 1586 (Das P a r is e r  russische W ö r te r ­
buch von 1586), R iga 1948, 335, 336; B. A. L arin ,  R ussko-ang lijsk ij slovar’- 
dnevnik  R icarda  Dzemsa (1618— 1619 gg.) (Das russisch-englische W ö rte rv e r ­
zeichnis im Tagebuch des Richard James), L en in g rad  1959, N r. 13— 11.

39 Goetz, 517, 328.
40 Leeming, 328; G ard iner ,  158.
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auf mnd. m u s c h a t e n  zurückgehen41. Es wäre aber richtiger, den Vokal 
in dieser Form als von dem o in der alten Form m o s k o t ’, m o s k o t i l ’ 
beeinflußt zu betrachten.

Im  Altrussischen bezeichnen m o s k o t ’ und m o s k o t i l ’n y j ,  die zu­
erst in einem T ex t des ausgehenden 15. Jahrhunderts  und danach in 
U rkunden  des 16. und 17. Jahrhunderts  (aber nur aus dem nordwest­
russischen Gebiet) belegt s in d 42, das Kollektivum „D rogen“. W ie  Belege 
aus den „Lavocnye knigi“ (Geschäftsbüchern) Novgorods zeigen, wird 
der m o s k o t i l ’n i k  als Apotheker verstanden. Nach Vasmer stam m t die 
W urzel dieses W ortes aus nied. m u s k a a t  oder nhd. M u s k a t ,  die 
auf das mittellateinische m u s c ä t u s  zurückgehen 43. Mit Rücksicht darauf, 
daß  das W o rt  schon im 15. Jah rh u n d ert  belegt ist, erscheint das M itte l­
niederdeutsche als die wahrscheinliche Quelle des W ortes. Von einer 
niederländischen H erkunft kann deswegen keine Rede sein, weil in den 
Handelsbeziehungen der N iederlande mit R ußland Gewürze von gerin ­
gerer Bedeutung waren. Die Anwesenheit von sk im In laut deutet wohl 
auf eine Entlehnung des 14. Jahrhunderts  hin, weil sk in m itte ln ieder­
deutschen Lehnw örtern  der russischen Sprache dem mnd. s c h  entspricht, 
w ährend  die W örter, die im 15. oder 16. Jah rh u n d ert  aus dem  Hoch­
deutschen oder Niederdeutschen ins Russische eingedrungen sind, s k  im 
In lau t h a b e n 44. Diese Vermutung w ird auch dadurch unterstützt, daß die 
semantische Entwicklung von „M uskatnuß“ zu „Drogen“ nicht gerade 
auf der Stelle geschehen sein kann. Diese semantische Entwicklung besitzt 
— soweit feststellbar — keine mittelniederdeutsche Paralle le ; sie muß 
daher als eine einheimische russische Erscheinung betrachtet w erden und 
w ird  zum überzeugenden Beweis für die Bedeutung der M uskatnuß im 
besonderen und des Gewürzhandels innerhalb  der hansischen E in fuhr im 
allgemeinen.

N ä g l e i n  ( G e w ü r z n e l k e )
Das russische W o rt  g v o z d i k a  für  die Gewürznelke ist erstmals bei 

A fanasij N ikitin  und danach in verschiedenen U rkunden  des 16. J a h r ­

41 o und  u sind im M itteln iederdeutschen oft beiderseitig  auswechselbar.
42 Sbornik Muchanova, M oskau 1836, N r.  27, 39 (in einem liv ländisch-N ovgoroder 

H an d e lsv e r trag  des Jah res  1482): moskotil’noju; S. V. Bachrusin, Lavocnye 
knigi N ovgoroda  Velikogo (Geschäftsbücher G roßnovgorods), M oskau 1930, 
14, 65: moskotil’nika, moskotinnika; I. I. Sreznevskij, M a te r ia ly  d l ja  slo- 
v a r ja  drevnerusskogo jazyka  po p is’m ennym  p a m ja tn ik am  (M ater ia len  für 
e in  W örterbuch der  altrussischen Sprache nach Schriftdenkm älern), St. P e te rs ­
b u rg  1893— 1909, Bd. II, 176, gibt ein Beispiel fü r  das W o r t  aus dem Ja h re  
1547: zagoresja v torgu lavka v moskotil’nomü rjadu; Fenne, 121: muskotel’ — 
Muschaten.

43 V asm er, Bd. II, 162.
44 Vgl. die D isserta tion  des Verfs., 386, wo als Beispiele aus der ersten  E n t­

lehnungszeit s k a f e r ’, b i s k u p ,  m a s k a l k ,  s k a l v a ,  s k o r l a t  usw. und

7*
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hunderts be leg t45. N ur  N. M. Sanskij will in diesem W o rt  eine russische 
Neubildung sehen40. Alle anderen  Forscher betrachten es — und zwar 
mit Recht — als die Lehnübersetzung eines deutschen V orb ild s47, wobei 
sich diese Lehnübersetzung auf die Ähnlichkeit der Gewürzart mit einem 
Nagel des M ittelalters stützt. Es könnte sich dann  um eine direkte E n t­
lehnung aus mnd. n e g e l k e n  oder durch Verm ittlung des Polnischen 
aus mhd. n e g e l k i n  handeln . D aß  die polnische Form  einem Russen 
verständlicher wäre, spricht für polnischen Einfluß; aber in Anbetracht der 
Sprachkenntnisse der H a n se n 48 sollten wir einen mittelniederdeutschen 
Einfluß nicht ausschließen. Tönnies F e n n e 49 ha t das W o rt  in einer Liste 
der hansischen Einfuhrartikel. A fanasij N ikitin  scheint mit dem W ort 
und mit der W are  selbst vertrau t gewesen zu sein, und deswegen können 
wir die E inführung von W o rt  und W a re  mindestens auf den A nfang  des
15. Jahrhunderts  zurückführen. Ein so frühes Erscheinen würde eher auf 
niederdeutschen als auf polnischen Einfluß hinweisen.

P f e f f e r
Wahrscheinlich geht russ. p e r e c  „Pfeffer“ auf altruss. p ’p V  zurück, 

das aus griech. jtejtepi s ta m m t50. Eine mittelniederdeutsche H erkunft des 
W ortes kann nicht völlig ausgeschlossen werden; aber die Zeichen spre­
chen dagegen. Es scheint wohl angesichts der Form en in den anderen 
slawischen Sprachen und des frühen Auftretens im Russischen, daß  eine 
griechische Quelle am wahrscheinlichsten wäre.

Leopold Karl Goetz liefert den Beweis dafür, daß Pfeffer von den Hanse­
kaufleuten nach Novgorod eingeführt wurde und einen Teil des H a n ­
dels im Dünagebiet b i ld e te 51. Die russischen U rkunden  tragen wenig zur 
Ergänzung dieser Nachricht bei. Das W o rt  ist bei A fanasij  N ikitin  und 
in den die Beziehungen Moskaus zu England und zu Polen-Litauen

aus der  zweiten Entlehnungszeit § k u  t a  , s k i l i k ,  d o m a s k a ,  S k i p e r  h e r­
ausgestellt werden.

45 Af. Nik., Z. 381— 382: 1466— 1472; SRIO, t. 35 (1887): 1489; Smeleva, 85; 
SRIO, t. 41 (1884); P am ja tn ik i  diplomatiöeskich otnosenij moskovskogo gosu- 
d ars tva  s krym skoju  i n ag a jsk o ju  ordam i s T u rc ie j  (Quellen zu den  d ip lo­
matischen Beziehungen des M oskauer Staates m it den  K rim - und  N oga je r  
T a ta re n  und mit der  Türkei)  (1509, im DRS zitiert).

46 N. M. Sanskij u. a., K ratk ij etimologiöeskij s lovar’ russkogo jazyka  (Kleines 
etymologisches W örterbuch  d e r  russischen Sprache), M oskau 1961, 74.

47 Vasmer, Bd. I, 263.
48 Vgl. N . A ngerm ann , K ulturbeziehungen zwischen dem  H anseraum  und  dem 

M oskauer R uß land  um 1500, in: H G bll.  84 (1966), 20; H . Raab, Die A nfänge 
d er  slawistischen S tudien im deutschen O stseeraum  u n te r  besonderer Berüdc- 
sichtigung von Mecklenburg und  V orpom m ern , in: W issenschaftliche Z e it­
schrift der  E rnst M oritz A rn d t-U n iv e rs i tä t  G reifsw ald , F es t ja h rg an g  zur 500- 
Jah rfe ie r ,  V  (1955/56), Gesellschafts- und  sprachwiss. Reihe, N r. 4/5, 342—343.

49 Fenne, 121.
50 Vasmer, Bd. II, 341.
51 Goetz, 328, 516.
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betreffenden T exten  b e le g t52. D er einzige Beleg, der spezifisch auf die 
hansisch-russischen Handelsbeziehungen hinweist, ist in einem und a tie r­
ten Manuskript, das vermutlich dem A nfang  des 16. Jah rh underts  ange­
hört, zu finden53. H ier w ird  die E infuhr von einem Pud Pfeffer nach 
R ußland  durch einen hansischen Kaufm ann erwähnt. Das Gewürz ist auch 
für das 17. Jah rhun dert  als Artikel des hansisch-russischen H andels  bei 
F e n n e 54 zu finden.

W ie  schon A nna  Leonidovna Choroskevic und andere gezeigt h a b e n 55, 
w urde Pfeffer von W esteuropa  nach dem slawischen Osten eingeführt, 
und es ist zu vermuten, daß  dieses Gewürz bei den Slawen besonders 
beliebt w a r 56. Schriftliche Quellen deuten in diesem Fall, m it Ausnahm e 
des genannten ausdrücklichen Belegs für die E infuhr von Pfeffer durch 
die Hanse, weder auf den U m fang  noch auf die Bedeutung von Pfeffer 
im Gesam thandel hin.

P f i r s i c h
Die Aufnahm e des W ortes p e r s i k  ins Russische ist schwer zu da tie ­

ren; aber es ist erst im 16. Jah rhun dert  in übersetzten T ex ten  b e le g t57. 
Sonst ist es in russischen T exten  der vorpetrinischen Zeit nicht zu finden. 
M ax Vasmer leitet das W o rt  aus mnd. p e r s i k ,  mhd. p f  e r  s i c h  her, 
die auf lat. m ä l u m  p e r s i c u m  zurückgehen58. In  seinem W erk  über 
niederländische Lehnw örter im Russischen bestreitet R. van der M eulen 
die Möglichkeit einer mittelniederdeutschen H erkunft, weil das russische 
W o rt  nicht alt genug sei, und  er weist auf nied. p e r z i k  oder p e r s i k  
als Quelle des russischen W ortes h i n 5fl.

T ro tz  der dürftigen Belegung des W ortes im Russischen vor dem 18. 
Jah rh u n d er t  ist es merkwürdig, daß  es immer in derselben Form  vo r­
kommt. Diese Tatsache würde die Wahrscheinlichkeit einer sehr frühen 
E ntlehnung unterstützen. W en n  wir uns um eine genauere F ix ierung  der 
H erkunft des W ortes bemühen, gilt es zu bemerken, daß  das W o rt  in 
einer russischen Übersetzung eines Pflanzenbuches des aus Lübeck stam ­
m enden Nicolaus Bulow, und zwar in der Form  p a r s i k o v o  auftaucht.

52 SRIO, t. 35 (1887): 1488.
53 A. Barsukov, Russkie ak ty  reve l’skogo gorodskogo archiva (Russische A kten  

des Rcvaler Stadtarchivs) (Russkaja  is torR cskaja  biblioteka, t. X V ),  St. P e te rs ­
b u rg  1894, Nr. 47.

54 Fenne, 121.
55 ChoroSkevic, 209.
58 K. Pagel, Die H anse, 4Braunschweig 1965, 153.
57 B. M. Istrin, C hron ika Ioana  M ala ly  v slav janskom  perevode (D ie Chronik 

des Ioan  M ala la  in slawischer Übersetzung), Buch 2, 15.— 17. J h .  (im DRS 
zitiert) ; T ravn ik-lecebnik  (siehe oben), Z. 577, 266, 196.

58 V asm er, Bd. II, 343.
59 R. van  der M eulen, D e nederlandsche w oorden in het Russisch, A m ste rdam  

1944 (Sonderabdruck aus dem  Jaa rb o ek  der  N ederlandsche A kadem ie  van 
W etenschappen), 68f.
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Die Kulturbeziehungen zwischen Novgorod und der Hanse, die dem H a n ­
del entsprangen, sind schon öfters beschrieben w o rd e n 60. Die oben zitierte 
Form mit - a r - würde einer niederdeutschen Form  vollkommen entspre­
chen, wenn wir beachten, daß  im M ittelniederdeutschen e r vor Konso­
nanten zu a r übergehen kann. Somit wäre eine E ntlehnung aus dem 
Mittelniederdeutschen glaubwürdig. W ir  müssen jedoch gestehen, daß 
der spärliche Nachweis des W ortes im Russischen d a ra u f  hindeutet, daß 
die W are  in kleinen M engen eingeführt wurde und  un ter den Russen 
nicht sehr bekannt war, was angesichts der Schwierigkeiten beim T rans­
port der W are  leicht verständlich ist. Es ist aus sprachlichen G ründen zu 
vermuten, daß  Pfirsicherzeugnisse und -saft durch die Hanse, wenn auch 
nur gelegentlich, eingeführt wurden.

S a f r a n
Safran w ird  als Handelsartikel im Dünagebiet im J a h re  1498 e rw äh n t01. 

Das russische W o rt  s a f r a n  erscheint in einer Liste von Gewürzen bei 
F e n n e 62. Sonst haben wir keinen unm ittelbaren historischen Beleg dafür, 
daß der Artikel im hansischen Verkehr mit Novgorod eine Rolle gespielt 
hat.

Russ. S a f r a n  ist erstmals 1488 im Z usam m enhang mit einem Dieb­
stahl von W aren  in Cernigov be leg t63. Es erscheint zum zweitenmal in 
einem Schreiben des G roßfürsten  von Moskau an König Kasimir IV. von 
Polen; danach ist das W o rt  überall in Rußland nachw eisbar64. Die Form 
s a f r e n  in dem „Pariser russischen W örterbuch“ zeigt eher eine Bezie­
hung zum französischen W o rt  s a f r a n  als zur Aussprache im Dialekt 
von Cholmogory, wie es von L arin  vermutet w i r d 65.

Das W o rt  geht über das Romanische auf arab. z a ’ f a r ä n  zurück. Es 
w ird im allgemeinen angenommen, daß sich das russische W o rt  über mhd. 
s a f f r a n ,  mnd. s a f f e r a n  entwickelt h a t 66; aber h in ter dem genauen 
Entlehnungsweg ins Russische wird ein Fragezeichen gesetzt. Nach G ar­
diner ist das W o rt  über poln. s z a f r a n , weißruss. S a f r a n  gekom m en67.

60 Vgl. A ngerm ann , passim; H. Raab, Ü ber  die Beziehungen B artholom äus Gho- 
tans ud N icolaus Buelows zum G ennad ij-K re is  in N ovgorod , in: W issenschaft­
liche Zeitschrift der U n ivers itä t  Rostock 8 (1958—59), G ese llscha f ts -und  sprach- 
wiss. Reihe, H. 3, passim.

61 Goetz, 516.
02 Fenne, 121.
63 SRIO, t. 35 (1887), N r.  2.
04 SRIO, t. 35 (1887), N r. 7: 1489; Smeleva, 85; SRIO, t. 38 (1887), N r.  6, 223; 

P richodo-raschodnaja  kniga Volokolamskogo M o n a s ty r ja  (1575— 76). — Das 
W o r t  ist in anderen  russischen fremdsprachigen Q uellen  des 16. Jhs.  belegt.

63 Larin , Parizskij s lovar’ moskovitov 1586, 339.
66 K. Lokotsch, Etymologisches W örterbuch  der europäischen W ö r te r  o rien ta li­

schen U rsp rungs  (Indogermanische Bibliothek, Abt. I, R eihe  2, Bd. 3), H eide l­
berg 1927, 2178; Vasmer, Bd. III ,  380.

67 G ard iner ,  237.
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In Anbetracht der phonetischen Übereinstimmungen ist diese polnisch­
weißrussische Verm ittlung durchaus möglich. Das Ukrainische, in dem 
die Form en s a c h v r a n  und s a p r a n  gefunden werden, kann das W ort  
nicht verm ittelt haben. Die Quelle des polnischen W ortes könnte wohl 
tschech. s a f r a n  sein, und die Belegstelle, wo behauptet wird, daß  m äh ­
rischer Safran  der Beste sei, scheint bem erkensw ert88. W eite rh in  sollte 
auf die Behauptung Ondrej R. H a la g a s89 hingewiesen werden, daß slo­
wakischer Safran bis in die Neuzeit hinein eine große Rolle gespielt 
habe. Eine Entlehnung aus dem Mittelniederdeutschen w ird  durch die 
phonetischen Entsprechungen ebenfalls unterstützt.

A uf  G rund  des vorliegenden Beweismaterials können w ir vermuten, 
daß  der Artikel und das W ort, das ihn bezeichnete, auf dem Landwege 
nach R ußland eingeführt wurden; aber es ist gar nicht auszuschließen, 
daß diese Gewürzart einen Teil des hansischen H andels bildete.

Schlußwort

Die Bedeutung der Gewürze im hansisch-russischen H andel ist schwer 
abzuschätzen. Es steht aber fest, daß  sie nidit nur über die Ostsee nach 
R ußland  eingeführt wurden. In der Kiewer Zeit wurde Pfeffer w a h r­
scheinlich aus Griechenland eingeführt. Etwas später w urde der südliche 
H andelsw eg von Italien über P rag  und Krakau von größerer Bedeutung. 
Jedoch haben w ir in diesem Beitrag gezeigt, daß es erhebliche Beweise 
für das Vorhandensein bestimmter Gewürzarten im hansisch-russischen 
H and e l gibt. Obgleich der H andel nicht umfangreich genug war, um 
ständig  in den H andelsverträgen und U rkunden  erw ähnt zu werden, 
deuten einige Tatsachen, z. B. das W ort m o s k o t ’ und seine semantische 
Entwicklung, auf die beachtliche Bedeutung der Gewürze unter den 
N ebenartike ln  des Gesamthandels hin.

68 Smeleva, 85.
69 0 .  R. H a lag a ,  K aufleute  und  H ande lsgü te r  der H an se  im K arpatengebie t,  in: 

H G b ll .  85 (1967), 81— 82. Vgl. auch J. A hlborn , D ie N ü rn b e rg e r  F e rn k au f­
leu te  M arkus und  M atthäus  L an d a u e r  und  deren  H andelsbez iehungen  zum 
O sten, in: Zeitschrift fü r  Ostforschung 19 (1970), H. 2, 313.



H A N S I S C H E  U M S C H A U

In  V erb indung  mit

Norbert Angermann, Ahasver v. Brandt, Elisabeth Harder-Gersdorff, Paul 
Heinsius, Pierre Jeannin, Martin Last, Friedrich Prüser, George Ramsey, Herbert

Schwarzwälder, Hugo Weczerka

und  vielen anderen  

bearbeite t von Hermann Kellenbenz und  Guntram Philipp

D ie Berichtersta ttung um faßt, wie in  den  V orjah ren ,  im wesentlichen den 
hansischen Bereich und  hansische Belange, wobei der  Begriff des „Hansischen“ 
räumlich, zeitlich und  auch sachlich w eit ge faß t ist: n u r  so kann der  geschicht­
liche Z usam m enhang, in den die Erscheinung der H anse  gehört, hinreichend 
sichtbar gemacht werden. D ie G liederung  lehn t sich w iederum  locker an  die 
a lten  geschichtlichen Räum e an.

D er gesamte Besprechungsteil d e r  Hansischen Geschichtsblätter ist in der 
„Hansischen U m schau“ zusam m engefaßt. F ü r  eine ausführliche A use inander­
setzung mit besonders wichtigen W erk e n  zur Hansegeschichte bleibt aber die 
Form  der Miszelle Vorbehalten.

Die Umschau w ird  im wesentlichen au f  G ru n d  e ingesandter  Besprechungs­
exem plare  zusammengestellt. A lle  In teressenten  w erden  d ah e r  gebeten, diese an 
die R edaktion  zu senden oder auch au f  besprechenswerte T ite l  hinzuweisen. 
W o  dies unterlassen  wird, trifft die R edaktion  für das Feh len  eines T ite ls  kein 
Verschulden.

A uto renreg is te r  und  M itarbeiterverzeichnis finden sich am  Schlüsse der  U m ­
schau.

A L L G E M E IN E S U N D  H A N S IS C H E  G E S A M T G E S C H IC H T E

(Bearbeitet von Hermann Kellenbenz, 

für Schiffbau und  Schiffahrt von Paul Heinsius)

(siehe auch S. 155f., 204f., 228)

Nach der  sehr schnell erfolgten  deutschen Ü bersetzung d e r  H ansem onographie  
von P h i l i p p e  D o l l i n g e r  ist nun  auch eine englische A usgabe erschienen. 
The German Hansa, übersetzt u nd  ed iert  von D. S. A u l t  und  S. H.  S t e i n ­
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b e r g  (London u. Basingstoke 1970, M acm illan . 474 S., 3 Ktn.), ist d ie erste 
G esam tdars te llung  der  H anse in E n g lan d  seit dem  B eitrag  A. W e in e rs ’ im Bd. 7 
der  C am bridge  M edieval I l is to ry  (1932). D e r  Ü bersetzung w urde  d ie  f ranzö ­
sische O rig inalfassung zugrunde gelegt u n te r  Berücksichtigung d e r  in  d e r  d e u t­
schen A usgabe erfo lg ten  K orrek turen  und  Ergänzungen, so daß , was die D a r ­
stellung betrifft, an  dieser Stelle n u r  au f  die beiden Rezensionen in d ieser Z e i t ­
schrift (HGbll. 83, 115— 118 u. 85, 120— 122) verwiesen w erden  m uß. E rw äh n t 
w erden  sollte vielleicht nur, d aß  — im G egensatz zur deutschen A usgabe  (165) — 
un te r  Berufung au f „English an d  B urgund ian  au thori t ies“ D in an t  in  d ie  Z ah l 
der H anses täd te  aufgenom m en w ird  ( IX  u. 124). Das L iteraturverzeichnis  e n t­
spricht im großen  und  ganzen dem jen igen  der  1966 bei uns erschienenen A uflage  
(nur das L ite ra tu rkap ite l  über P rob lem e der hansischen Geschichtsforschung w urde 
weggelassen). A lle rd ings  findet sich h ie r  eine ganze Reihe Fehler. D as  dü rf te  
wohl au f  das Fehlen der  sachkundigen L e itung  des vor der  H erausgabe  v e rs to r­
benen S. H . S teinberg  zurückzuführen sein. Kritik  ist auch an  den  dre i in den  
T ex tte i l  aufgenom m enen K arten  zu üben. Sie ha lten  mit den offenbar zugrunde 
gelegten K arten  von Jü rg e n  Köppke keinen Vergleich aus. So feh lt  z. B. au f  der 
K arte  über die A usdehnung  des hansischen H ande ls  (4) Breslau und  seine V e r ­
bindung nach T h o rn ;  ebenso die V erb indung  zwischen D orpa t u n d  Riga. A uf  
der sehr ungenauen  und  unübersichtlichen K arte  über den hansischen H an d e l  in 
E uropa  (15. Jh.) (86) sind z. B. das L üneburge r  Salz und  mansfeldische K upfer 
nicht erw ähnt, das erzgebirgische S ilber ist östlich der Elbe in  der O berlausitz  
verzeichnet. Die d r i t te  K arte  über d ie  H anses täd te  im 14. u. 15. Jh .  (282f.) weist 
nicht w eniger Feh le r  auf. So w erden  z. B. zwischen der  nördlichen W eser  u n d  
Ems zwei H anses täd te  verzeichnet. D ie Zugehörigkeit Kiels zur wendischen 
S täd teg ruppe  w urde  übersehen. Selbst die hansischen Faktoreien  in E n g lan d  sind 
unvolls tänd ig  verzeichnet. Es ist verwunderlich, daß  für die englische A usgabe 
nicht wenigstens eine, die speziellen V erhältn isse  in E ngland  b eh an d e ln d e  K arte
gezeichnet w orden  ist. _

G. Philipp

Eine A rbeit  von K a r l  H.  S c h w e b e l  u n te r  dem T ite l  Der Stralsunder Friede 
(1370) im Spiegel der historischen Literatur ( JbW itthB rem en  Bd. 14, Brem en 
1970, Friedrich Rover. 232 S.) ist nicht fü r  die H ansehistorie  selbst, sondern  
fü r  deren  Geschichte von Bedeutung. — D er  S tra lsunder F riede  h a t te  an  sich 
keinen hohen Rang, denn er schuf w eder au f lange Sicht eine neue  Lage, 
noch sicherte er die bestehenden V erhältn isse . E r  verdank t seine „ G rö ß e “ einer 
Geschichtsschreibung, die mit ihm über die H anse  pars  pro toto zu u rte ilen  
meinte. — Aus dem A nfan g sp lan  eines k leinen Aufsatzes fü r  die H G b ll .  en t­
wickelte sich angesichts um fangreichen M ateria ls  eine M onographie . A m  schwie­
rigsten  w ar  es, die Fülle  zu ordnen. Verf. entschied sich fü r  R eg ional-K apite l,  
die in  sich chronologisch geordnet w urden. D ie  Betrachtung der  Q u e rv e rb in d u n ­
gen zwischen den einzelnen Geschichtswerken w urde  dadurch etwas erschwert. 
— Verf. h a t  die Berücksichtigung a l le r  Zeugnisse angestrebt u n d  sich nicht aus 
ökonomischen G rü n d en  mit einer exem plarischen M ethode begnügt; so w ird  m an  
nicht den V orw urf  erheben können, es han d le  sich um eine einseitige A usw ah l.  — 
Es ist h ier unmöglich, den  oftm als recht kom plizierten  U ntersuchungen über e in ­
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zelne Geschichtsschreiber nachzugehen. Besonders aufschlußreich w ird  die D a r­
stellung überall dort, wo h in te r  den W erken  Z eits tröm ungen  sichtbar werden; 
das g ilt auch fü r  solche Fälle, bei denen die B e trad itung  nicht d irek t aus den 
Quellen abgeleitet wurde. W a s  schließlich überhaup t dazu führte , d aß  der  S tra l­
sunder Friede zu hohen E h ren  kam, w ar der  N ationalism us im Zusam m enhang  
mit D änenfeindschaft und  Reichsgründung im 19. Jh .  D ie D arstellungsw eise des 
Verf.s ist elegant u n d  geistreich; sie verrä t  eine gewisse F reude  am  zugespitzten 
Urteil. Das alles macht das W erk  trotz seines an  sich trockenen Stoffes au f  weite 
P a r t ien  zu einer kurzw eiligen Lektüre. — D er wissenschaftliche Benutzer dürfte 
ein Register vermissen.

H. Schw.

K o n r a d  F r i t z e ,  Die Bedeutung des Stralsunder Friedens von 1370 (Z G W  
X I X ,  1971, 194— 211), stellt der  bundesdeutschen, aus „unbew ältig ter  V ergan­
genhe it“ schöpfenden D eu tung  des S tra lsunder F riedens eine In te rp re ta t io n  gegen­
über, wie sie sich vom marxistischen S tandpunk t her  ergibt. D abei interessiert 
ihn namentlich, was d e r  F riede  über „das W esen  d e r  H a n s e “ aussagt und  welche 
generelle  Bedeutung er  fü r  die Geschichte des deutschen Volkes hatte . D er  Friede 
sei nicht nu r  einseitig als ein E rfo lg  der H anse  über das feudale  D änem ark, 
sondern  zugleich als ein entscheidender Schlag gegen d ie  au f  d ie  Zerstückelung 
des dänischen Reiches gerichteten Bestrebungen der  feuda len  K oalition  zu sehen 
— aber als ein E rfo lg  defensiver N atu r ,  wobei m a n  die  R ealis ierung  der  F rie ­
densbestim m ungen überschätzte, weil m an  die F lex ib il i tä t  der  hansischen D iplo­
m atie  und  den V orrang  der  m erkan tilen  vor machtpolitischen P res tige fragen  ver­
kannte. In  der  B etonung  der  m erkan tilen  vor machtpolitischen Gesichtspunkten 
ist dem Verf. zuzustimmen, aber seine In te rp re ta t io n  d e r  H anse  als „eine spe­
zifische feudale O rgan isa tionsform  des H andelskap ita ls  u n d  ein Ins trum en t der 
in den  H ansestäd ten  herrschenden Schicht zur Durchsetzung ih re r  In teressen nach 
innen  und  nach a u ß e n “ k lingt zu form elhaft. Z u r  S te llung  des Friedens im 
G csam tab lauf der hansischen Geschichte: D ie Kölner K onfödera tion  füh rte  zu 
keinen generellen und  dau erh a ften  N euerungen  in  der  O rgan isa t ion  der  Hanse, 
behielt jedoch eine bestimmte Bedeutung als M odell fü r  die reg iona len  Bünd­
nisse, die sog. tohopesaten. Noch gehörte  nach Verf. der  S tra lsunde r  F riede  der 
A ufstiegsphase d e r  H an se  an, noch erfü llte  der hansische K au fm ann  „eine für 
alle  A n ra in e r  der  O st- und  N ordsee  absolut no tw endige  wirtschaftliche Funk­
t io n “, die künftigen K onkurrenten , „die holländische u n d  englische H andels­
bourgeoisie“, ha tten  sich noch nicht formiert, und  der  U m form ungsprozeß  des 
„feudalen  S taatensystems im N o rd -  und  O stseeraum “ h a t te  noch nicht eingesetzt. 
D er Verf. betont im übrigen  das weitere Anwachsen des Volumens des h an ­
sischen H andels, s tellt diesem aber d ie  zu Beginn des 15. Jhs .  einsetzende „akute 
Krise der  H errschaft d e r  Ratsoligarchie“, die außenpolitischen Schwierigkeiten 
gegenüber sowie die Sonderinteressen einzelner S täd te  u n d  S täd tegruppen . Fr. 
findet in Rörigs In te rp re ta t io n  des W andlungsprozesses „w ertvolle  Im pulse für 
eine erneute und  ver tie f te  B ehand lung  der F rag es te l lu n g “, w enn er auch „zu 
e indeutig  den K aufm ann  und  den W an d e l seiner W irtschaftsges innung  zum 
eigentlichen A nge lpunk t des P rob lem s“ deklassiere. Seine A uffassung: „Die 
H anse  ha t w eder aus sich selbst heraus neue, kapitalistische E lem ente  bis zu einem
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ihre G run d stru k tu r  au f  einem höheren N iveau  verän d e rn d en  R eifegrad  e n t­
wickeln noch in einem größeren, kapitalistischen System aufgehen  können. Selbst 
den Schritt zu einem  H andelssystem  der fre ien  K onkurrenz vollzog sie nicht, 
sondern  sie w ar und  blieb p r im är  eine feudale, au f  P riv ileg ien  und  M onopole 
sich g ründende O rgan isa tionsform  des reinen H andelskap ita ls ,  und  als solche 
w ar ihre  Existenz — wie K arl M arx  generell feststellte — befristet a u f  die Zeit, 
in der  die Völker, d ie  ihre  wichtigsten P a r tn e r  darstellten , noch ökonomisch 
unentwickelt w a ren .“ Diese deterministische In te rp re ta t io n  berücksichtigt, wie Fr. 
es auch in seinem Buch ge tan  hat, zu wenig, d aß  an  der Küste — und  das 
Schwergewicht d e r  Verkehrsgemeinschaft der  H anse  lag an  der  Küste — in der 
Zeit, von der  die Rede ist, nämlich nach 1370, die gegebenen S tando rtfak to ren  
nur bestim m te Entwicklungsmöglichkeiten zuließen. D er  Schluß steht im inneren 
W iderspruch  zur vorausgehenden Beurteilung der  in  den H an ses täd ten  „ h e r r ­
schenden Ratsoligarchie“, denn  der F riede w ird  h ie r  in te rp re tie r t  als der wohl 
bedeutendste  Sieg, „den  deutsche Bürger im M itte la l te r  überhaup t im K lassen­
kam pf gegen in- und  ausländische Feudalmächte e r ra n g e n “. H . K .

A u f  ihre wirtschaftliche und  politische W irksam keit  h in  untersucht K l  a u s - 
P e t e r  Z o e l l n e r  Hansische Konföderationspläne in der zweiten H älfte des 
16. Jahrhunderts (W issZsG reifsw ald , Ges.- u. sprachwiss. Reihe, X V I I I ,  1969, 
3/4, T eil I, 157— 162). D en  M aßnahm en  gegen d ie  „butenhansische M aschoppie“ 
fügte  m an 1554 die e rneu te  E in teilung  der  S täd te  in vier Q u ar t ie re  hinzu, an  
deren  Spitze Köln, Lübeck, Braunschweig und  D anzig  standen. W ie  aber die 
T ab e lle  über die T e ilnahm e der S täd te  an  den H anse tagen  zwischen 1554 und 
1598 ausweist, scherte ein beträchtlicher Teil der  S täd te  aus, obwohl hohe  S trafen  
fü r  das  Fehlen bei H anse tagen  zu zahlen waren. D a  die P r iv ileg ien  der  H anse  
im H a n d e l  keine faktischen Vorteile zeitigten und auch die Beistandsversprechen 
bei innerstädtischen U n ru h en  oder äußeren  militärischen B edrohungen  einzelner 
S täd te  nicht e ingehalten  w urden, trieb in  der zweiten H ä lf te  des 16. Jhs .  e igen t­
lich nu r  noch das lübische Q uartie r  hansische Politik. D ie d ive rg ie rende  In te r ­
essenlage der  verschiedenen H anses täd te  füh rt  Z oe llner  in erster L in ie  au f  die 
Rückständigkeit d e r  U nternchm ensfo rm en  im H anse raum  zurück, die je d e r  K on­
kurrenz auszuweichen suchten. D aneben räum t er der E rs ta rkung  politischer Z e n ­
tra lgew alten  in Ost-, N o rd -  und  W esteu ropa  einen bedeutenden  Einfluß au f das 
Scheitern all dieser P läne  ein. M an  sollte sich bei d e ra r t igen  Ü berlegungen  
a lle rd ings künftig  fragen, ob die wirtschaftliche S itua tion  nicht kom plexer gew e­
sen ist. G anz sicher nämlich dürfte  die wahrscheinliche Schrum pfung d e r  m it te l­
europäischen W irtschaft in  der zweiten H ä lf te  des 16. Jhs. Konsequenzen für 
W arenso rt im en t,  -quali tä t ,  T ransportkos ten  u. ä. gehab t haben. G e ra d e  wenn 
m an au f G rund  z. B. des enorm en A ußenbeitrags  ein W achstum  z. B. der H a m ­
burger  W irtschaft konstatiert,  d ann  tr i t t  h ie r die andersar t ige  In teressen lage  um 
so deutlicher hervor. E. W estermann

U n  num ero special de la  revue AESC, 25, 1970, in titu le  H i s t o i r e  e t  U r ­

b a n i s a t i o n ,  offre une g rande  richesse de points de vue sur les ph£nomenes 
urbains, encore que les contributions ä caractöre theorique, venues d ’une u rba-
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niste, F r a n f o i s e  C h o a y ,  L ’histoire et la methode en urbanisme (1143— 
1154), et d ’un sociologue, M a n u e l  C a s t e l l s ,  Structures sociales et processus 
d’tirbanisation: analyse comparative intersocietale (1155— 1199), soicnt plutot 
decevants pour l’h istorien  qui en a t ten d ra i t  des instrum ents  d ’analyse susceptibles 
d ’ec la irer  ses propres problemes. Les considerations sur l ’o rgan isa tion  de l’espace 
u rbain , quand  eiles re jo ignen t du concret, ne p o r ten t  lä  que sur l ’epoque im- 
m ed ia tem en t contemporaine, voire sur le m onde de dem ain . L ’in troduction  dans 
le champ de la reflexion de ce qui se passe actuellem ent peu t avo ir  d ’autres ver- 
tus. A u p lan  de l ’historiographie, eile abou tit  ä m e ttre  en cause la  rela tion  entre 
h isto ire  u rba ine  et histoire an thropologique de la culture: M i c h a e l  H.  F r i s c h ,  
L ’histoire urbaine americaine: reflexions sur les tendances recentes (880— 896). 
U ne  ouvertu re  tres profitable est m£nagee sur des experiences urbaines apparte- 
n an t  ä des äges et ä des contextes de civilisation tres d ifferents; citons seulement, 
p ou r  m arque r  la  la rgeur de l ’eventail: J e a n - L o u i s  H u o t ,  Des villes exi- 
slent-elles en Orient des l ’epoque neolithique? (1091— 1101), et B a s i l e  K e r b -  
l a y ,  La ville sovietique entre le possible et l’imaginaire (897— 911). U ne  men- 
tion particu liere  doit e tre  fa ite  de la  p resen ta tion  des villes d ’Asie, en Chine 
oii elles n ’avaien t „pas de realite  sociale p ro p re “, M i c h e l  C a r t i e r ,  Une 
tradition urbaine: les villes dans la Chine antique et medievale (831— 841), en 
Indochine et en Indon6sie oii un type de ville  com m erfan te  a existe av an t l’arr i-  
vee des Europeens, para l le lem en t aux metropoles politico-relig ieuses sans bour- 
geoisie, D e n y s  L o m b a r d ,  Pour une histoire des villes du Sud-Est asiaticjue 
(842— 856). Le cas de l ’A m erique du no rd  coloniale, t ra i te  p a r  G. B. W a r d e n ,  
L ’Urbanisation americaine avant 1800 (862— 879),offre  des points de comparaison 
tres proches pour l ’histoire des villes fondees en E urope  dans  la poussee de colo- 
n isa tion  medievale. En  ce qui concerne ce secteur europeen  plus fam ilier ä nos 
preoccupations, le problem e des origines est repris  p a r  A n n e  L o m b a r d -  
J o u r  d a n ,  Y -a-t-il une protohistoire urbaine en France? (1121 — 1142), qui 
cherche, au  delä de la cit6 gallo-rom aine, des Elements „u rbanogenes“ d ’ordre 
religieux, social et economique (foires) dans les foyers de  rassem blem ent des 
peup lades  celtiques. R endan t compte des progres de son  enquete sur Ordres 
mendiants et Urbanisation dans la France medievale (924— 946), J a c q u e s  L e  
G o f  f apporte  des justifications du „critere  m e n d ia n t“ retenu , avec une abondante  
in fo rm ation  cartographiee  et de fines analyses sur l ’im p lan ta t io n  des couvents 
d ’A ugustins, de Carmes, de D om inicains et de F rancisca ins; c’est probablem ent 
vers la  fin du X IV imc siecle que la  possession d ’un  e tablissem ent de chacun de 
ces o rdres  serait devenue un  des elements du s tereotype „g ran d e  v i l le “. Signaions 
encore, dans le cadre de cette recherche collective, G e o r g e t t e  L a g a r d e ,  
Les sources de Vhistoire des ordres mendiants conservees aux Archives Natio­
nales (947— 953), et la  bonne m onograph ie  d ’ A l a i n  G u e r r e a u ,  Rentes des 
odres mendiants ä Mäcon au X I V s i e c l e  (956— 965). E r i c  F ü g e d i ,  La 
formation des villes et les ordres mendiants en Hongrie (966— 987), se refere 
ä la  meme problem atique. L ’etude de R i c h a r d  G a s c o n ,  Immigration et 
croissance au XVRme siecle: Vexemple de Lyon (1529— 1563) (988— 1001), met 
en oeuvre les registres d ’entr£e ä l ’H ö te l-D ieu ; 6 0 %  des m alades  refus dans cette 
p er iode  etaien t nes hors de la  ville, et 5 4 ,5 %  de 1575 ä  1625; im m igra tion  aux 
deux tiers d ’origine rurale , v enan t surtout des regions proches, puis des provinces
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situees plus au nord. L a  carte  de l ’a t trac t ion  dem ographique lyonnaise est donc 
tres d iffe ren te  de celle des rela tions commerciales de Lyon, ä  dom inan te  i ta -  
lienne. E m m a n u e l  L c  R o y  L a d u r i e  et  P i e r r e  C o u p e r i e ,  Le mouve- 
ment des loyers parisiens de la fin du Moyen Age au XVIII*™ siecle (1002— 
1019), p resen ten t quelques resultats , l 'ensem ble devan t e tre  publie  dans un  
livre, d ’un  Enorme trava il;  plusieurs dizaines de milliers de baux  de location 
d ’immeubles ap p a r ten an t ä des com m unautes religieuses ou ä des particu lie rs  
ont fou rn i l ’in form ation  qui, apres verifications critiques appropriees et t ra i te -  
m ents  p a r  o rd inateur, donnen t la  courbe repräsenta tive  de l ’evolution. L a  hausse 
est presque continue depuis le milieu du X V 6me siecle, sauf p en d an t de courtes 
periodes de grands troubles (siege ä la  fin des guerres de religion, Fronde). 
L ’indice deflate pour ten ir  compte de la deprec iation  de la livre  tournois corrige 
cette impression, en s ignalan t comme phases de hausse en va leu r  reelle les 
periodes 1450— 1500, 1600 ä 1670 environ, et le X V IIIeme siecle depuis 1710.

V.J.

V om  Kommunalwissenschaftlichen Forschungszentrum Berlin herausgegeben, 
erschien im O ktober 1970 N r.  1 der  Informationen zur modernen Stadt ge schichte 
(32 S.). Das neue In fo rm ationsb la t t  „ IM S “, eine H alb jah respub lika tion ,  bietet 
eine knappe O rien tie rung  über die deutsche Stadtgeschichtsforschung fü r  die 
Per iode  von etwa 1750— 1950, wobei die gegenüber der  ä l te ren  S tadtentw icklung 
neuar t ig en  und besonderen Erscheinungen in einem möglichst b re iten  Spektrum  
e r fa ß t  w erden  sollen. Stadtgeschichte w ird  hier, wie Prof. Dr. H a n s  H e r z ­
f e l d  in seinem G eleitw ort hervorheb t, „als Geschichte eines um fassenden U r ­
banisierungsprozesses gesehen.“ (3) D ieser In ten tion  träg t  die G liederung  der 
B ib liographie  (22—32) Rechnung; sie u m faß t A rbeiten  aus den Gebieten: 1. H i l f s ­
m itte l (Handbücher, B ibliographien, Archivübersichten etc.); 2. M ethoden  und  
G esam tdars te llungen ; 3. Ortsgeschichten und B iographien; 4 .Recht, V erfassung, 
V erw altung , Politik; 5. Bevölkerung, soziale G ruppen , Sozialpolitik, G esu n d ­
heitswesen; 6. G eograph ie  und  S tando rtfragen ; 7. Bauwesen, V erkehr, P lanung ; 
8. W irtschaft,  F inanzen, kom m unale  Einrichtungen und  9. Kunst u n d  Kultur, 
Schul- und  Bildungswesen, Kirche, Presse. D ie H erausgeber w ollen m it dieser 
Zeitschrift zugleich gegenw artsorien tie r te  historische Forschungen an regen  und  
fö rdern , die für die ak tuellen  P rob lem e der K om m unalverw altung  von In te r ­
esse sein könnten. Diese Absicht w ird  auch in den A bschnitten „N achrich ten“, 
„Berichte“ und  „P ersona lia“ deutlich, die über Tagungen , P ro jek te  u n d  wissens­
w erte  Personalia  A uskunft geben, ln  jedem  H eft w ird  ein nach T h em a  oder 
M ethode  interessantes Buch vorgestellt.  G . Philipp

H e i n z  S t o o b ,  Forschungen zum Städtewesen in Europa. B and  I: Räume, 
Formen und Schichten der mitteleuropäischen Städte. Ein Aufsatzfolge  (Köln/ 
W ie n  1970, Böhlau. X I  u. 329 S., 14 Abb., 5 G ru n d r iß p län e  in Rückentasche). — 
D ieser erste Band e iner au f  drei Bände angelegten Folge von  A rb e ite n  zur 
Städtegeschichte faß t neun B eiträge  zusammen, die Stoob zwischen 1956 und  
1969 zum T eil an  schwer zugänglicher Stelle veröffentlicht hat. Bei a lle r  V e r ­
schiedenheit des A ufbaues, der  D ars te llung , der M ethode bilden  sie doch ein 
zusam m enhängendes Ganzes, das sich um die Problem e der G liederung  des 
europäischen Städtewesens nach zeitlich au fe inander  fo lgenden Typenschichten
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und  um die K artie rung  dieser G liederung  gruppiert .  N o tw endigerw eise  nehmen 
dam it auch die F ragen  der  Begriffsbestimmung der S tad t,  ih re r  A bgrenzung 
gegen „M in d ers täd te“ (ein von Stoob gepräg te r  Begriff) und  K ümmerform en, 
neben den F ragen  der P eriod isie rung  eine zentrale  S tellung ein. Rez. stimmt in 
allen  diesen F ragen  m it Stoob nicht voll überein, will aber  d a ra u f  h ie r  nicht 
m ehr im einzelnen eingehen, zum al Stoob selbst diese A bgrenzung  in seinen 
A rbeiten , vor allem  in dem sehr lesensw erten kritischen „N achw ort“ (285— 308), 
noch einm al vorgenom m en hat. Fest steht jedoch, daß  d ie jen igen  Fragen, in 
denen Rez. und  Verf. gleicher Ansicht sind, weit überwiegen. — D er B and  en t­
hä l t  fo lgende Beiträge: I. „K artographische M öglichkeiten zur D ars te llung  der 
S tad ten ts tehung  in M itte leuropa , besonders zwischen 1450 und  1800“ ; II. „Über 
Zeits tu fen  der M ark ts ied lung  im 10. und  11. J a h rh u n d e r t  au f  sächsischem Bo­
d e n “; I II .  „Form en und  W an d e l  staufischen V erhaltens  zum S täd tew esen“;
IV. „Die A usbre itung  der  abendländischen S tadt im östlichen M itte leu ropa“ ;
V. „Vom Städtew esen im oberen W e se r la n d e “ ; VI. „D oppelstäd te , G ründungs­
fam ilien  und  S tad tw üstungen  im engrischen W e s tfa le n “ ; V II .  „Westfälische 
Beiträge zum V erhältn is  von Landesherrschaft und  S täd tew esen“ ; V III .  „M in­
derstädte , Form en der  S tad ten ts tehung  im S p ä tm itte la l te r“ ; IX . „Ü ber früh ­
neuzeitliche S täd te ty p en “. D ie A ufzäh lung  zeigt bereits, d aß  dieser erste Band 
den Anspruch, Forschungen zum Städtew esen in ganz E u ropa  zu bieten, nur erst 
bedingt erfü llt;  M itte leuropa  steht weit im V orderg rund , e tw a die H ä lf te  des 
Textes ist allein  dem Städtew esen Niedersachsens und  W estfa lens  gewidmet. Die 
A usw eitung  nach I ta l ien  h in  w ird  erst der zweite B and  bringen, au f  den wir 
besonders gespannt sein dürfen, da  der  Verf. in ihm  w eniger bereits  Gedrucktes 
als v ie lm ehr neue Forschungen zu veröffentlichen verspricht. — Diese Einschrän­
kung än d e r t  jedoch nichts daran , daß  hier ein Band vorgeleg t w urde, der künftig 
den Sam m elbänden etw a W a l te r  Schlesingers, der Societe J e a n  Bodin oder des 
Konstanzer Arbeitskreises au f dem G ebiete der vergleichenden Städteforschung 
gleichwertig und ebenbürtig  an  die Seite gestellt w erden  kann. Carl Haase

D ie knappe, aber  instruktive Übersicht von P e t e r  S c h ö l l e r ,  Die deut­
schen Städte  (Erdkundliches W issen, H . 17. G eographische Zeitschrift, Beihefte. 
W iesbaden  1967, F ranz Steiner. V I I I  u. 106 S.), v e rb inde t in  vorzüglicher Weise 
G eograph ie  und  Geschichte. — In  einem ersten T eil w erden  Entwicklungen, 
Funktionen  und S truk tu r  des deutschen Städtewesens behande lt .  Scharf werden 
dabei vor allem der U m bau  des Städtewesens im 19. Jh .  infolge von Industr ia l i­
sierung und  E isenbahnbau sowie die Entwicklung der m odernen  G ro ß s tad t  her­
ausgearbeitet. D er Bogen spann t sich hier vom M itte la l te r  bis ins 19. Jh . Funk­
tionstypen der Stadt, wie sie schon Erich Keyser für die geschichtliche S tad t an ­
gestrebt hatte, w erden  fü r  die G egenw art sichtbar gemacht. Besonders ausführ­
lich w ird  die m oderne S tad treg ion  — eine bis weit ins 19. Jh .  h ine in  unbekannte 
Erscheinung — behandelt.  — D er zweite Teil befaß t sich mit den  historischen 
und reg ionalen  S tad ttypen, also m it typologisch bestim m ten  Zeitschichten und 
räumlich begrenzten K leinlandschaften  des Städtewesens. — Ein  d r i t te r  Teil 
setzt erneut etwa 1840 ein und  schildert die Entwicklung bis zum E nde des Ersten 
W eltkrieges. — V on besonderer Bedeutung ist d e r  v ie rte  Teil,  d e r  in  einem 
ersten W u r f  die abw eichenden Entwicklungen des S tädtew esens in d e r  Bundes­
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republik  und  in der D D R  seit 1945 untersucht. H ie r  w ird  deutlich, daß und 
w arum  sich das Städtew esen in Ost u nd  W est m ehr u nd  m ehr ause inanderen t­
wickelt. Nicht d e r  unterschiedliche M otoris ie rungsgrad  und  nicht die unterschied­
liche W irtschaf tsk ra f t  sind, so scheint es, ursächlich für diesen Prozeß  v e ran tw o rt­
lich zu machen, sondern  dah in te r  stehen gesellschaftspolitische G rundsatzentschei­
dungen, welche zu einer Schwächung der  zen tra len  Funktion  der  S tad t  in  der D D R  
führen  — ein auch fü r  den H is to riker  höchst beachtenswertes Phänom en. — 
Ein kurzes L iteraturverzeichnis schließt den Band, der  m. E. d e r  beste kurze 
überb lick  über das Phänom en der deutschen S tadt ist, den w ir  besitzen.

Carl Haase

D ie H abilita tionsschrift  von P l e l m u t  B ö h m e ,  Frankfurt und Hamburg. 
Des Deutschen Reiches Silber- und Goldloch und die allerenglischste Stadt des 
Kontinents (F rank fu rt  am M ain  [1968], Europäische V erlagsansta lt.  367 S., zahlr. 
Abb.), sucht au fg ru n d  einer b re iten  Fülle  von ungedrucktem M ate r ia l  — vo r­
nehmlich aus den Stadtarchiven in F ran k fu r t  und  H am b u rg  u nd  aus dem D e u t­
schen Z en tra la rch iv  in M erseburg — und  gedruckter L i te ra tu r  (d a ru n te r  zah l­
reichen ä l te ren  Schriften mit Quellencharakter) im Z usam m ensehen  von s tä d ­
tischer Verfassungsgeschichte, Sozialgcschichte und  Geschichte d e r  W irtschafts ­
k o n ju n k tu r  die Entwicklung beider S täd te  in der Neuzeit, vornehm lich im aus­
gehenden  18. und  im 19. Jh .,  zu vergleichen. E r  schließt d am it  am  A rbeiten  
e tw a von M auersberg  und von O tto B runner an, g laub t aber, m it neuen und 
verfe inerten  M ethoden  tiefer e indringen  zu können als diese. Beide S tädte 
haben  früh  eine „gemischte“ V erfassung, in der aber das kaufm ännische Element 
dom iniert .  F ran k fu r t  ist s tä rker  abhäng ig  vom Kaiser und  schärfer gegliedert 
(mit den A ußen fron ten : S tad tadel und Zünfte) als H am burg , das „ f re ie r“ und  
dessen V erfassung  ausgew ogener ist. F rankfu r t ,  so reich es ist, ist politisch immer 
ohnmächtig. Beide S tädte  w erden im 19. Jh .  zu Kompromissen in Richtung auf 
eine R epräsen ta tivverfassung  gezwungen. — Das Buch, dessen p rä ten tiö se r  T itel 
eine un te rha ltsam e Lektüre zu versprechen scheint, ist mit Stoff überlaste t und 
nicht leicht zu lesen. D er nicht abrup te , sondern gle itende Ü b e rg a n g  von den 
V erhältn issen  des 18. Jhs. zur M oderne, in H am b u rg  noch ausgep räg te r  als in 
F ran k fu r t ,  w ird  aber  deutlich sichtbar. — Vgl. dazu auch: H e l m u t  B ö h m e ,  
Stadtregiment, Repräsentativverfassung und W irtschaftskonjunktur in Frankfurt 
am M ain und Hamburg im 19. Jahrhundert (Jahrbuch fü r  d ie  Geschichte der 
oberdeutschen Reichsstädte 15, 1969, 75— 146). Carl Haase

D er Bericht von H e l m u t h  C r o o n ,  Forschungsprobleme der neueren Städte­
geschichte (B D LG  105, 1969, 14— 26), behande lt vor allem  das Industriegebie t 
an  R hein  und  R uhr und  die Z eit e twa von der M itte  des 19. Jhs. ab. E r  zeichnet 
an  H a n d  der  re la tiv  schmalen L i te ra tu r  die H auptprob lem e: Bevölkerungsw achs­
tum, V erän d eru n g  des Siedlungsbildes, B ildung und U m bildung  in n e rh a lb  gesell­
schaftlicher G ruppen , W an d e l der  V erw altungsform en, insbesondere N o tw en d ig ­
keit de r  A ufgabe  der ehrenamtlichen V erw altung. — Es genüg t ein  Blick auf 
d ie angelsächsische L ite ra tu r ,  um deutlich zu machen, was h ie r  alles im d eu t­
schen Bereich, sowohl hinsichtlich der S toffaufarbeitung als auch d e r  M ethode, 
noch zu le isten ist. Carl Haase
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Zur Frage der Periodengrenze zwischen A ltertum  und M ittelalter, hrsg. v. 
P a u l  E g o n  H ü b i n g c r  (W ege der  Forschung, Band LI, D a rm s tad t  1969, 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft. X V  +  366 S.). — P au l Egon H üb inger  hat 
in einem A ufsatz  von 1952, der die gesam te einschlägige L i te ra tu r  berücksichtigt 
und  schon deshalb als Inform ationsquelle  außerordentlich  nützlich ist, die Frage 
der P eriod isie rung  in der  Geschichte e rö r te r t  und  sich dabei au f  die vieldisku­
tierte  G renzziehung zwischen der S pätan tike  und  dem  frühen  M itte la l te r  kon­
zentriert. E r  w endet sich dabei gegen den  bei den  H is to r ike rn  verbreite ten  
H a n g  zur M onokausalitä t und  gegen die ir re fü h ren d e  Z au b e rk ra f t  der  M eta­
p h e rn  (A benddäm m erung  der Spätantike, M orgenrö te  des F rühm itte la ltcrs) .  Für 
H. bildet der Sieg des Christentum s eine der  wichtigsten Tatsachen der spä t­
an tiken  Geschichte, das nicht als wesensfremdes E lem ent aus dem  Z usam m en­
h ang  gelöst w erden  darf . W e r  die D inge so sieht, dem erscheint die Spätantike 
in neuer eigener W ertigkeit,  denn  dam it w ird  sie als „christliche A n t ik e “ g ru n d ­
legend fü r  das künftige christlich betonte A b e n d la n d  und  p a ß t  nicht m ehr in das 
übliche Verfallschema, auch (mit Bezug au f d ie  A rbe iten  von  A. Riegl, G. Mick- 
witz u. F. Heichelheim) im W irtschaftlichen nicht so s tark  wie früher. D ie  U n ­
terschiede zwischen dem  „spä tan tiken“ und  dem „frühm itte la l te r lichen“ K ultur­
vo rgang  sieht H. zunädist im Wechsel des Schauplatzes vom gotischen Italien 
zum fränkischen G allien , wobei er im R ahm en des Barbarisierungsprozesses auf 
den schließlichen Sieg zukunftsreicher K ultu re lem ente  einen besonderen T on  legt. 
D aneben  komm t es Verf. au f  das W eite r leben  der  an tiken  K ultur an. D ie Dis­
kussion zwischen den A uffassungen von Dopsch und  P iren n e  w ird  h ie r  au f  G rund 
der  neuesten Berichtigungen eingebaut, um im Sinne des „historischen V erste­
hens“ abzutasten, um zu einem neuen vertie f ten  Begriff d e r  K ontinu itä t  im Sinne 
e iner „durchgängigen“ und  zugleich bew ußten V erwachsung (Troeltsch) zu ge lan­
gen. A m  E nde  der  Bemühungen, die noch bevorstehen, sieht Verf. d ie große 
Konzeption eines ohne Kulturbruch verlaufenen, aber  von  ständigem  Abstoßen 
bedeutungslos gew ordener Elemente wie vom  A ufkom m en  neuer K ulturfakten 
begleite ten Z eitraum s zwischen C äsar  und  K arl d. G roßen. D am it  sind  „alle 
je n e  angeblichen Periodengrenzm arken  vom 3. bis zum 9. J a h rh u n d e r t  ihres 
epochalen C harak ters  en tk le ide t“ und  w erden  im  kontinuierlichen Strom  eines 
breiten  historischen Geschehens gesehen, das au f  die neue  christlich-abendlän­
dische „Gesellschaft“ h inführt.  — D ieser A ufsa tz  b ildet d ie  M itte  des von der 
W issenschaftlichen Buchgemeinschaft herausgegebenen 51. Bandes der  „W ege 
der Forschung“. H . ha t  ihn eingeleitet und  dazu noch 15 an d ere  A ufsä tze  zu den 
hier behande lten  P roblem en zusamm engestellt.  D ie A usw ah l beginnt mit 
A l f r e d  v o n  G u t s c h m i d s  A ufsatz  von 1863 und  reicht bis zu F r. V i t -  
t i n g h o f f s  R efera t auf dem Stockholmer H is to r ike rkongreß  über d ie  „Bedeu­
tung  der Sklaven für den Ü bergang  von der A n tike  ins abendländische M itte l­
a l te r “. H. K .

M i c h e l  d e  B o ü a r d ,  Oü en est Varcheologie medievale? (RH  241, 1969, 
5—22) dresse un b ilan  nourri des problem es actuels de cette discipline qui 
beneficie d ’un  renouvellem ent de ses techniques. P. ].
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S. H. S t e i n b e r g ,  Der Dreißigjährige Krieg und der Kampf um die Vor­
herrschaft in Europa (1600—1660) (G öttingen  1967, Vandenhoeck & Ruprecht. 
162 S.). — Als S. H. Steinberg 1947 seine neue In te rp re ta tion  des 30 jährigen  
Krieges veröffentlichte (H istory X X X I I ,  89— 102), konnte er au f  breites In te r ­
esse hoffen. Seine Sicht s tand  in scharfem K ontras t zur A uffassung, die C. V. 
W edgw ood  1938 (deutsch 1967) dem englisch-lesenden Publikum  vorgetragen  
hatte , und räum te m it verschiedenen Schablonen auf. Als T heo d o re  K. Rabb 
1965 in der Serie „Problem s of E uropean  C iv iliza tion“ eine S am m lung  von 
T ex ten  über den 30 jährigen  Krieg herausbrachte, nahm  er auch einen  Abschnitt 
von Steinbergs A rtikel auf, weil er seiner Ansicht nach die erste Z usam m enfas­
sung aller kritischen A useinandersetzungen mit den bisherigen D ars te llungen  
über den 30 jäh rigen  Krieg brachte. St. h a t  seine A rbeiten  inzwischen w eiter 
ausgebaut und  die erw eiterte  Fassung 1966 in Englisch herausgebracht (The 
T h ir ty  Y ears  W a r  and  the Conflict for E uropean  H egem ony 1600— 1660). Ein 
J a h r  später kam die h ier anzuzeigende deutsche Ü bersetzung heraus, für deren 
verspäte te  Anzeige Rez. um Nachsicht bittet. — D er große V orzug des Verf.s 
w ar es, daß  er die deutsche L ite ra tu r  bestens kannte, aber die D inge  von seiner 
neuen englischen H eim at, von außen, m it entsprechendem A b s ta n d  sah: D er 
Krieg von 1618— 1648 nicht nu r  als deutsche A ngelegenheit, sondern  als Serie 
von Kriegen im R ahm en der kriegerischen A useinandersetzungen, d ie  von 1609 
bis 1659 gehen und die schließlich der habsburgischen H egem onie  ihr Ende 
bereiten. Die A rbeit  b ring t in einem ersten  K apitel nach der E in fü h ru n g  eine 
Skizze des H in te rg rundes  und  der  Problem e. Im  zweiten K apitel w erden  die 
einzelnen Kriege dargestellt ,  vom Jülich-Klevischen Erbfolgestreit bis zum N o r ­
dischen Krieg. Im  d r i t ten  K apitel un te rn im m t es Verf., „M ythos u n d  W i r k ­
lichkeit“ zu scheiden. Dem herkömmlichen Bild  stellt Verf. seine Ansicht gegen­
über, manchmal wohl etwas überspitzt, aber  m it scharfem, klugen Blick für das 
Tatsächliche und die richtigen M aßstäbe. D ie religiösen S treitfragen , militärische 
Aspekte, das K ulturleben  w erden analysiert,  insbesondere geht es Verf. um  die 
wirtschaftlichen Aspekte. D er verschwommene Begriff Deutschland, d e r  M angel 
an  zuverlässigen Z ah lenangaben , sie machen ein G esam tbild  unmöglich; St. will 
deshalb auch nu r  Mosaiksteine zusamm enstellen. Bezüglich der Bevölkerung hebt 
er besonders die B innenw anderungen, die F luk tua tionen  zwischen dem  flachen 
L an d  und den um m auerten  S täd ten  hervor. Insgesam t g laubt er, d a ß  die  Bevöl­
kerung  des vagen  Raumes Deutschland von 1600 bis 1650 von 15— 17 au f  16— 18 
M illionen  anstieg. V or allem kommt es ihm  d a ra u f  an, die w id it ige  Rolle der 
S täd te  im Rahm en der Gesam tw irtschaft hervorzuheben, auf die Tatsache a u f ­
m erksam zu machen, daß  m an die politische m it der  wirtschaftlichen Stellung 
verwechselte. Insbesondere der A ufstieg  von H am b u rg  und D an z ig  und  die 
B ehauptung  Leipzigs gegenüber E rfu r t  unterstreicht er. G ut gesehen  ist auch 
die Vermögensumschichtung in den In fia t ions jah ren  1619— 1623, d ie  a llerd ings 
durch die politischen V eränderungen  s tark  unterstü tz t wurde. M anches hä tte  
vielleicht anhand  von Lütges großem A ufsa tz  noch präziser fo rm u l ie r t  w erden 
können. W eite re  Forschungen müssen vor a llem  in dieser Richtung un te rnom m en  
w erden. Dazu stärkstens anzuregen, ist eines der H aup tverd iens te  des Büchleins, 
das m it einem bibliographischen H inw eis und  einem Register versehen ist. H. K.

8 H G bll. 89
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Ein notwendiges Buch g ilt  es anzuzeigen: von K a r l  C a r s t e n s :  Politische 
Führung — Erfahrungen im Dienst der Bundesregierung (344 S., S tu ttgar t  1971, 
Deutsche V erlagsansta lt) . Es sei an  dieser Stelle aber  auch deswegen angezeigt, 
weil sein Vf. aus guter hanseatischer Schule kommt, gebürtiger  B rem er und  Sohn 
eines M annes ist, der als e rs ter  die bremischen F am iliennam en  in einem g ru n d ­
legenden W erke  behande lt  hat. C. w ar  als Rechtsanwalt in Brem en tä tig  und  
dann  im bremischen Staatsdienst, als Bevollmächtigter d e r  F reien  H anses tad t 
in Bonn, von wo er in den  D ienst des Bundes hinüberwechselte und  dort in höch­
sten und verantw ortungsvolls ten  S tellungen seinen Bereich fand; im A usw ärtigen  
Am t, im V erteid igungsm inisterium , schließlich im Bundeskanzleram t. H eu te  hat 
er sich auf seine Professur an  der U nivers itä t  Köln  „zurückgezogen“, ha t  aber 
doch als D irek tor des Forschungsinstituts der  „Deutschen Gesellschaft für aus­
w ärtige P o lit ik“ Gelegenheit, das politische Geschehen unserer T ag e  aus der 
N ähe  kritisch zu beurteilen. Grundsätzlich w erden  die M achtverhältnisse , un ter 
denen die B undesregierung ihre  A ufgabe  zu erfü llen  hat,  in ih re r  verfassungs­
rechtlichen G ebundenheit erk lärt,  wobei zwei A ufgabenkreise, denen die B un­
desregierung insgesamt stets ihre A ufm erksam keit zuw enden  müßte, m it beson­
derer  Betonung herausgeste llt w erden: die ausw ärtige  und  die K o n junk tu r­
politik. D aß  ein Verf. von solch hohen G rad en  die V erb indung  mit seiner hanse­
städtischen H eim at m it Bewußtsein pflegt, dü rfen  w ir  m it F reuden  anmerken.

F. P.

Noch auf ein zweites Buch d ü rfen  w ir  an  dieser S telle mit G enug tuung  hin- 
weisen, in dem über die entscheidende M itw irkung  zw eier Brem er beim s taa t­
lichen A ufbau  der Bundesrepublik, und  zw ar im Bereich der  A ußenpolitik , 
berichtet wird: W i l h e l m  H a a s  auf seinen Beitrag zur Geschichte der Ent­
stehung des Auswärtigen Dienstes der Bundesrepublik Deutschland (Copyright 
1969 by W ilhe lm  H aas, Bremen, 531 S.). Sein A nteil an  dem  vorliegenden Buch 
ist auf 81 Seiten die eigentliche „Geschichtserzählung“, sind seine persönlichen 
E rinnerungen  aus der Zeit, d a  er, noch vor Entstehen  e iner Bundesregierung, 
als V ertre te r  des P räs iden ten  des Senats der F re ien  H an ses tad t  Brem en das 
„Deutsche Büro fü r  F r ied en s frag en “ mitgeschaffen, d a n n  von 1949 bis 1951 als 
M itg lied  des „Organisationsausschusses der M in is te rp räsiden tenkonferenz“ zur 
V orbereitung  des A ufbaues von B undesorganen gew irkt ha t ,  verantw ortlich  dabei 
für die M aßnahm en  zur Errich tung eines Bundesam tes fü r  A usw ärtige  A nge­
legenheiten, eine Tätigkeit,  d ie er  als Leiter des „O rganisationsbüros fü r  die 
konsularisch-wirtschaftlichen V ertre tungen  im A u s lan d e“ fortsetzte u nd  schließ­
lich als erster Personalchef des neuen A usw ärtigen  A m tes. D aß  dabei die P e r ­
sönlichkeit A denauers  in entscheidende Blickpunkte gerückt w ird , versteh t sich 
ebensosehr wie dies mit den A ngriffen  von Presse u nd  B undestag  hinsichtlich der 
beim A ufbau  betriebenen Polit ik  der  Fall ist. Verf. üb t dabei, so sehr er auch 
persönlich beteiligt sein mochte, im m er eine vornehme, fas t kühle Sachlichkeit und 
leistet dam it künftiger Forschung einen h e rvo rragenden  Dienst, wie er seine 
A usführungen  selber auch H is to rike rn  und  Polito logen als Stoff anbietet,  „die 
die Geschichte des inneren  A ufbaues des neuen zen tra len  Staates zu erforschen 
suchen“. H ie rfü r  w ird  als zweiter, als „A n lage“ gekennzeichneter T e il  eine 
um fangreiche (446 S.) D okum entation  von 30 O riginalstücken angeboten, um
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deren  Z usam m enste llung  sich der zweite Bremer, Botschafter a. D. W i l h e l m  
M e l c h e r s ,  L e ite r  des Personalzweiges der von H aas  au fgebau ten  D iens t­
stelle, bem üht hat. F. P .

R e c h t s - ,  V e r f a s s u  n g s -  u n d  S o z i a 1 g e s c h i c h t e

(siehe auch S. 108f., 112, 138f., 144, 158f., 188f., 198— 201, 208— 210, 213f., 218,
220, 222f., 226—228, 244, 253)

H a n s J o s e f W i e l i n g ,  Interesse und Privatstrafe vom M ittelalter bis zum 
Bürgerlichen Gesetzbuch (Forschungen zur neueren  Privatrechtsgeschichte, hrsg. 
von H. Coing und  H. Thiem e, Bd. 15, Köln— W ien, 1970, Böhlau. 283 S.). — 
Das Schadenersatzrecht der  heutigen Zeit n im m t in unserem Rechtsalltag eine 
wichtige Position  ein. D as „In teresse“ stellt innerha lb  des Schadenersatzrechtes 
einen  kom plizierten Problcm kreis dar, der  noch längst nicht ausd isku tier t und  
bis zur letzten K larheit erforscht ist. W . verfo lg t die Entwicklung dieses Rechts­
begriffes von der  E n ts tehung  der In teressenlehre im klassischen römischen Recht 
bis ins 19. Jh .,  d. h. bis zur Pandektis tik  und  bis zu den Regelungen des B ürger­
lichen Gesetzbuches. E r  untersucht in einzelnen Abschnitten die Entwicklung von 
T eilp rob lem en  über den  genannten  Zeitraum , d. h. über fast zwei J ah r tau sen d e :  
In teresse circa — ex tra  rem, Interesse s ingulare — com mune — conventum, 
duplum , en tgangener G ewinn, Affektionsinteresse, Tötung, K örperverletzung, 
im m aterie lle  Schäden, N a tu ra lres ti tu tion , iu ram entum  in litem, Z e i tp u n k t der 
B ew ertung des Interesses, Zinsen, Vorteilausgleich, M itverschulden u n d  K ausa­
litä t. — M an m ag  über  diese sachlich gegliederte D ars te llungsm ethodik  u n te r ­
schiedlicher Ansicht sein, und  mancher Leser w ird  sicher nicht dem  Längsschnitt, 
sondern  dem Querschnitt den Vorzug gegeben haben. Im m erh in  w äre  m an dann  
über die Beschreibung der  D etails  hinaus zu einer grundsätzlichen P eriod isie rung  
gekommen, die den Entwicklungsprozeß der In teressenlehre m it den  tragenden  
K räf ten  und G edanken  besser hä tte  aufzeigen können. Die k lare  D urchführung  
des vom Verf. gew ählten  G liederungsprinzips ist jedoch durchaus auch geeignet, 
nicht nu r  die Entwicklung der T e ilf ragen  zu verfolgen, sondern bei entsprechen­
der para l le le r  L ek tü re  der einzelnen Abschnitte auch die P er ioden  der u n te r ­
schiedlichen In tens itä t  d e r  W eiterentw icklung hervorzuheben: das m itte la l te r ­
liche Recht, die französische humanistische Juristenschule, der  U sus m odernus 
und das N aturrecht, d ie  beginnenden Kodifikationen und  schließlich d ie  P a n d e k ­
tistik des 19. Jah rh u n d e r ts .  Es w ird  deutlich, daß  vor allem die französischen 
H um an is ten  und  die P andek tis tik  Deutschlands in starkem M aße  zu r  W e i te r ­
entwicklung und  E rgänzung  der In teressenlehre beigetragen  haben , eine durch­
aus verständliche Erscheinung, da das römische Recht die G ru n d la g e n  für diese 
Rechtskategorie geschaffen h a tte  und  aus dem deutschrechtlichen Bereich e igen t­
lich n u r  die Regelung des Schmerzensgeldes stammte. — W e n n  auch die U n te r ­
suchung sich hauptsächlich mit dem Interesse beschäftigt, so h a t  d e r  Verf. doch 
noch einen zweiten T eil angehängt, der dazu in n aher  Beziehung steht, auch 
w enn  er heute bedeutungslos gew orden ist, nämlich die P r iv a ts t ra fen ,  die den 
G eschädigten bereichern sollten, also m ehr bieten sollten als d e r  Schadenersatz.

F .-W . Henning

8*
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W i l h e l m  E b e l ,  Liibisclies Recht, Bd. 1 (Lübeck 1971, M ax  Schmidt-Röm- 
hild. 438 S.). — H ande l und  Recht w aren  die w ichtigsten G rund lagen  für die 
fü h rende  S tellung Lübecks im M itte la lte r  und  in d e r  beg innenden  N euzeit im 
Ostseebereidi. D ie enge V erknüpfung  beider F ak to ren  unterschied das lübische 
Recht vom  Sachsenspiegel und  auch dem M agdeburger  Recht, dem im A nw en­
dungsbereich deutschen Rechts am  meisten verbreite ten . Dementsprechend war 
das lübische Recht in den  au f den  Seehandel ausgerichteten S täd ten  der süd­
lichen und  östlichen Randgebiete  der  Ostsee ebenso zu finden wie darüber  hinaus 
in den H andelskon to ren  von Brügge bis N ow gorod. T ro tz  dieser großen  Bedeu­
tung  fü r  die m itte lalterliche und  neuzeitliche Rechtsgeschichte und  trotz um fang ­
reicher U ntersuchungen und Forschungen auf dem G ebiet d e r  hansischen Geschidite 
w ar  bisher noch nicht der Versuch un te rnom m en w orden, das  lübische Recht syste­
matisch und  seine Entwicklung von den nachweisbaren A n fän g en  in der  zweiten 
H ä lf te  des 12. Jhs. an  darzustellen. D ie le tzteren g rö ß eren  A rbeiten  (von J. F. 
Hach u n d  C. W . Pauli) s tam m ten aus der ersten H ä lf te  des 19. Jhs. D er  bekannte 
G ö tt inge r  Rechtshistoriker W . Ebel kann  heute wohl u n bes tr i t ten  als der beste 
K enner des lübischen Rechtes angesehen werden. M ehr als drei Jah rzehn te  hat 
er sich m it einzelnen F ragen  des Gesamtkom plexes beschäftigt u n d  in z. T. die 
G esundheit s trapaz ierenden  Archivstudien (an ausgelagerten  M ate r ia lien  in Salz­
bergw erken  un te r  Tage) inzwischen verschollene Q uellen  erschlossen. Die Fülle 
an  E inzelheiten  und  Problem en, die in dem hier zu besprechenden ersten Teil 
des au f  insgesam t drei Bände angelegten  W erkes e n th a l te n  ist, zeigt die L an g ­
w ierigkeit und  G ründlichkeit des Sam m el- und  Kombinierungsprozesses. Es w er­
den „D ie G rund lagen  des lübischen Rechtes“ und  „Die lübische S ta d t“ gebracht. 
A usgehend  von  tatsächlichen Rechtsverhältnissen in den  m it lübischem Recht 
bew idm eten  S tädten, setzt sich E. vo r  allem  auch m it den  bisherigen, häufig nicht 
an  der  Rechtspraxis, sondern an  abstrak ten  Lehren  o r ien tie r ten  M einungen aus­
e inander. Besonders deutlich w ird  dies bei der  innerstäd tischen  V erfassung, bei 
der V erte i lung  der  Kom petenzen zwischen Vogt, R at und  B ürgern  bzw. Bürger­
g ruppen  (291 ff.). H ie r  wie auch in anderen  T eilen  der Rechtsgestaltung gab es 
durchaus Unterschiede zwischen den  einzelnen S täd ten  des lübischen Rechts, ja  
sogar das Lübecker Recht, d. h. d ie  G esam theit des in Lübeck ge ltenden  Rechtes, 
wich an  nicht w enigen Stellen vom lübischen Recht ab  o d er  h a tte  wenigstens eine 
davon  abweichende A usp rägung  erfahren , was am  ehesten noch in den Teilen 
möglich und  sinnvoll war, in denen  keine in te ru rbanen  Beziehungen bestanden. 
D ie E inbeziehung auch dieser in einzelnen S täd ten  zu f indenden Abweichungen 
vom lübischen Recht macht vor allem  auch die A bgrenzungsprob lem e einer D a r­
s tellung  des lübischen Rechts deutlich. __

F.-W . Henning

E ine  fü r  d ie  m itte lalterliche Stadtrechtsgeschichte besonders wichtige Quelle 
erschien nun  in  einem zuverlässigen Druck: Das Soester Recht. H erausgeber ist 
W o l f - H u b e r t  D e u s .  D ie erste L ieferung  en thä lt  d ie  S ta tu ten , die 2. Liefe­
rung  das Statutarische Recht (Soester Beiträge Bd. 32. Soest 1970, Mocker & 
Jah n .  332 S.). Es ist bekannt, welche Bedeutung das Soester Recht nicht nu r  für 
W estfa len , sondern  auch fü r  Lübeck hatte. Bei d e r  H e rau sg ab e  d e ra r t ig  kompli­
zierter Rechtstexte ergeben sich Problem e, die schwer zu lösen sind: V or allem
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ist es kaum  möglich, zugleich Zuverlässigkeit und  V olls tändigkeit zu erreichen, 
zudem  noch den T ex t  übersichtlich anzuordnen. Im  vorliegenden Fall ha t der 
H rsg. ganz d a rau f  verziditet, w eith in  gleichlautende T ex te  p a ra l le l  zu drucken. 
Das w ird  mancher Benutzer bedauern. Ob ein K onkordanz-R egister  vorgesehen 
ist? Leichter zu verm eiden  w ar  etwas anderes: L esarten  und  an d ere  Hinweise 
w erden  nach jedem  P a rag rap h en  — ohne im Druck deutlich vom eigentlichen 
Q uellen tex t unterschieden zu w erden  — eingefügt, s ta t t  sie in F ußno ten  zu v e r­
weisen. Fraglich ist auch, ob die laufende  D urchzählung der  §§ fü r  alle  Rechts­
tex te  praktisch ist. Dadurch w ird  der  falsche Eindruck erweckt, daß  es sich um 
ein geschlossenes Rechtsbuch hand le  u nd  nicht um mehrere, die in  v ie len  A r t i ­
keln zudem noch P ara lle ltex te  bieten. Auch die W eis tüm er fü r  Korbach, D o r t ­
m und, Siegen sowie das statutarische Recht des 18. Jhs. w erden  in  der Reihe 
m itgezählt.  — H auptsache bleibt jedoch, daß  der T e x t  selbst zuverlässig ist.

H. Schw.

D i e t e r  S t r a u c h ,  Das Ostgötenrecht (Ostgötalagen), aus dem  A lt-Schw e­
dischen übersetzt und  erläu te r t  (W eim ar 1971, Böhlaus Nachf. 302 S., 1 Karte).
— D ie  Ü bersetzung des Ostgötenrcchtes in die deutsche Sprache macht nun  auch 
diese für die schwedische Rechtsentwicklung seit dem H ohen  M itte la l te r  so wich­
tige Rechtsquelle fü r  vergleichende (und andere) S tudien leichter zugänglich. D er 
Rechtshistoriker w ird  a llerdings ebenso wie der  Sprachwissenschaftler im m er w ie­
der  au f  die O rig inaltex te , d. h. die verschiedenen H andschrif ten  zurückgreifen. 
Jedoch ist ihm auch d a fü r  von St. bereits sehr viel A rbe it  abgenom m en worden, 
da  e r  möglichst w eitgehend sämtliche bekannten  T ex te  des Ostgötenrechtes 
berücksichtigt h a t  u nd  Abweichungen zwischen den  einzelnen H andschrif ten  — 
wozu auch die aus dem J a h re  1607 in gedruckter Form  überlie ferte  sog. H a n d ­
schrift B zu zählen ist — in den K om m entierungen nennt. N eb en  diesem m ehr 
sprachwissenschaftlichen und  sehr ze i traubenden  T eil des Buches h a t  sich der 
V erf. in der E in le itung  auch m it der  F rage  auseinandergesetz t, wie das Recht
— als schriftlich fixiertes Recht — en ts tanden  ist, ob es sich hierbei insbesondere 
um  ein Rechtsbuch oder um ein Gesetzbuch gehande lt  hat. D ie  A n tw o rt  w ird  
m it a l le r  Vorsicht gegeben, zumal d a  über die E n tstehung  der  ersten schriftlichen 
Fassung, die zudem nicht überliefert ist, n u r  V erm utungen  angeste llt  w erden 
können. Aufgezeichnet w urde das Recht an  der  W e n d e  zum 14. Jh . ,  vielleicht 
bereits  einige Jah rzeh n te  früher, von dem dam aligen  Rechtsprecher des Ost- 
gö ta landes . Es hande lt  sich also um die N iederschrift des mündlich überlieferten  
und  zur Z eit der  N iederschrift ge ltenden  Rechtes. D ie N iederschrift  k an n  e igen t­
lich n u r  den Sinn gehab t haben, en tw eder als offizielle N iederschrift  d e r  Beweis­
sicherung zu dienen oder als offiziöse (durch den Rechtsprecher!) e ine  G edächt­
nisstütze zu sein. W e n n  auch m ehr fü r  die zweite A lte rn a tiv e  spricht, so gibt 
die N iederschrift doch eben das dam als geltende Recht w ieder, dessen A b ä n d e ­
ru n g  bei dem jährlichen  V ortrag  au f  dem L and s th in g  ö s te rg ö t la n d s  n u r  mit 
Z us tim m ung  der T h ingversam m lung  möglich war. Es h an d e l t  sich also um den 
Ü b e rg a n g  vom mündlich überlieferten  zum schriftlich fixierten Recht, d. h. um 
eine Zwischenstufe, die im G rundsätzlichen wie ein Gesetzbuch angesehen w er­
den konnte. St. bezeichnet die N iederschrift m it a lle r  Vorsicht als Rechtserkennt­
nisquelle. — Eine K arte  mit den G renzen  des ostgötischen Rechtsbereiches, ein
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umfangreiches Register mit ausführlicher K om m entierung der Begriffsinhalte, 
ferner ein Verzeichnis altschwedischer Rechtswörter ergänzen die deutsche Ü b er­
setzung. G erade  das Register m it seinen E rläu te rungen  rundet das Bild  des ost- 
götischen Rechtssystems, aber  auch das der dam aligen  Lebensverhältn isse gut ab.

F.-W . Henning

Die Entwicklung und Bedeutung des Unter- und Oberharzer Bergrechts un te r­
suchte R a i m u n d  W i l l e c k e  (Braunschw jb. 51, 1970, 53— 72). D ie A rbeit 
kennzeichnet in knapper Skizze die durch das Teile igen tum  gegebene genossen­
schaftliche S truk tur  der G ew erke im G osla re r  Bergbau, d ie  Berghoheit des Gos- 
la re r  Rats, die „B elehnungen“ bzw. K apita linvestitionen  seit dem 15. Jh . und 
die Rückgewinnung der  Berghoheit durch die H erzöge von Braunschweig im 
16. Jh. Im O berharz w ar die B erghoheit von A n fan g  an  fest in d e r  H a n d  des 
L andesherrn , der einen erheblichen Betriebszw ang ausübte. D ie Gewerkschaft 
erscheint als Kapitalgesellschaft, der  A bbau  erfolg te in Lohnarbe it.  In  „Berg­
fre ihe iten“ boten die L andesherren  A nreize  fü r  die am  Bergbau Beteiligten, 
w ährend  Einzelpflichten und  -rechte in „B ergw erksordnungen“ geregelt wurden. 
Die D ars te llung  füh rt  bis ins 19. Jh .  u nd  stützt sich durchweg au f ä ltere  Arbeiten.

H. Schw.

G u s t a v  L u n t o w s k i  fo rm ulierte  Bemerkungen zu einigen Fragen der 
Sozial- und Verfassungsgeschichte der Städte Dortmund und Lüneburg (Beitr. 
Dortm. 65, 1969, 7— 20). A usgangspunkt ist die vielfach geäußerte  und  durch­
aus berechtigte Kritik an  Versuchen, die Sozia ls truktur d e r  m itte lalterlichen Stadt 
a llgem eingültig  zu schematisieren. D urchweg entzündete  sich das Problem  an 
den V orstellungen über ein P a tr iz ia t  als e in igerm aßen geschlossene Oberschicht, 
die es aber  überall dort nicht geben konnte, wo ve rhä ltn ism äß ig  labiles H ande ls ­
kapital die Existenzgrundlage der füh renden  Fam ilien  darstellte . Auch D ort­
m und gehörte  zu jenen  Städten, in denen n u r  die kaufm ännische Oberschicht 
ra ts fäh ig  w ar; diese zeigte sich zw ar bis ins 14. Jh .  in d e r  R einoldigilde o rgan i­
siert, aber  dennoch gab es s tarke F luk tua tion  un te r  den ih r  angehörenden  Fam i­
lien. Von einem P a tr iz ia t  kann  also nicht die Rede sein. E igenartig  w a r  dann 
die Entwicklung in der  2. H ä lf te  des 14. Jhs., die le tzten  Endes „zur Bildung 
einer patrizischen Junkergesellschaft“ führte , d ie aber seit dem 16. Jh .  nicht 
m ehr a lle in  ra ts fäh ig  war. Verf. macht deutlich, wie sich die soziale Umschich­
tung au f die Zusam m ensetzung des Ratskollegiums ausw irkte. Z u r  langfristigen 
M achtausübung eines geschlossenen P a tr iz ia ts  kam  es nicht. — D er Sinn eines 
Vergleichs m it L üneburg  ist angesichts der  unterschiedlichen W irtschaf tsg rund­
lage der Oberschicht (hier H ande lskap ita l ,  do r t  Salinenante ile) nicht ganz klar. 
Angesichts des re la tiv  konstanten Salinenkapita ls  konnte sich in  L üneburg  ein 
ratsfähiges P a tr iz ia t  d e r  Sülfmeister ausbilden  und bis 1619 fast unangefochten 
die S tad t beherrschen. H. Schw.

G ü n t e r  K r a b b e n h ö f t  schrieb eine Übersicht ü b e r  die Verfassungsge­
schichte der Hansestadt Lübeck (Lübeck 1969, M ax  Schm idt-Röm hild. 72 S.). Der 
A briß  ist als erste In fo rm ation  besonders für d ie  N euzeit recht nützlich; die 
m itte lalterlichen V erhältn isse sind so sehr vereinfacht, d a ß  manches Wichtige 
nur kurz gestreift und einige offene Problem e unversehens zu Tatsachen  werden.
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Die Existenz von Alt-Lübeck ist nu r  e rw ähn t;  über die A rt  der  S ied lung  findet 
man nichts. Die mögliche V erfassungs- und  P ersonalkon tinu itä t von  d e r  L öw en­
stadt zum neuen Lübeck w ird  nicht berührt.  D ie „ G rü n d e r fam il ie n “ und  das 
„U n ternehm erkonsortium “ tre ten  als unbestri ttene  Tatsache auf, aus der die 
frühe V erfassungsstruktur abgeleite t w ird. D aß  zunächst der S ta d th e r r  und  sein 
Vogt entscheidende Rechte hatten , w ird  zum indest unterschätzt. M a n  kann  auch 
nicht sagen, daß  die V erfassung „nicht schriftlich n iedergeleg t“ gew esen sei; Teile  
w aren  durchaus in verschiedenen S tadtrechtsurkunden fixiert. Ü b e r  den  Begriff 
„politische Rechte“ des Rates kann  m an  streiten, ebenfalls über den  „a r is tok ra­
tischen C h a ra k te r“ der  Ratsverfassung. Es ist auch mißverständlich, w enn m an 
den Lübecker R at als „Oberste G erichtsinstanz“ für alle  S täd te  lübischen Rechts 
ansieht; es hande lte  sich eher um eine Rechtsberatung. In den A n fän g en  der 
Reichsunmittelbarkeit ist übersehen, d aß  Lübeck zunächst im askanischen H erzog 
von Sachsen noch einen „Schutzherrn“ hatte . D er  Stellung Lübecks in d e r  H anse 
ist n u r  ein kurzer Absatz gewidmet. D ie V erfassungsunruhen  des 15.— 17. Jhs. 
sind zw ar ausführlicher, aber auch nu r  skizzenhaft dargestellt .  V erf. stützt sich 
durchweg auf einschlägige L i te ra tu r  und  gre if t kaum auf die Q uellen  selbst 
zurück. G erade  fü r  die V erw endung  in der  Verwaltungsschule w äre  e in  Q uellen ­
anhang  nützlich gewesen. H. Schw.

U n te r  kundiger Schriftleitung von R e n a t e  H a u s c h i l d - T h i e s s e n  w urde 
Bd. 8, H. 11 — 12 (1970,241— 292) der H am bG H bll .  zu einem lesensw erten  E r in n e ­
rungsheft an  Die Einsetzung des Oberappellationsgerichtes der vier Freien Städte 
in Deutschland zu Lübeck am 13. November 1820 gestaltet. Von den v ie r  A ufsätzen 
sei a u f  zwei aufm erksam  gemacht, au f  den von J a n  A l b e r s  über Die „Straf- 
biieher“ des Oberappellationsgerichtes in Lübeck (241—255) mit v ie len  w ertvollen  
Aufschlüssen über A rt,  Inhalt ,  H an d h ab u n g  dieser Bücher, und  a u f  den von 
W o l f  B r a n d e s  über lsaac W olffson , ein Hamburger Jurist des neunzehnten 
Jahrhunderts (256— 292), ein aus h e rvo rragende r  Kenntnis gezeichnetes Bild 
dieses M annes, der  lange  in H am burgs  Bürgerschaft gewaltet, auch M itg l ied  des 
Reichstages bei den N a tiona llibera len  gewesen ist und  sehr wesentlich zur N e u ­
o rdnung  des Gerichtswesens, e twa der  Gerichtsorganisation in  N orddeu tsch land  
nad i der Reichsgründung, beigetragen hat. F. P

D i r k  B a v e n d a m m ,  Von der Revolution zur Reform  — Die Verfassungs­
politik des hamburgischen Senats 1849/1850 (Schriften z. Verfassungsgesch., Bd.
10. Berlin  1969, Duncker & H um blot. 306 S. m. 4 S. Tab., 9 S. Q uellen-, 10 S. 
Lit.verz.), w äre  schon ein sehr bedeutsames Buch, sofern es n u r  ham burgische 
Verfassungsgeschichte in der Zeit der  48er Revolution idcengeschichtlich und  
politisch darstellte . Das Buch will aber  m ehr sein, zu neuen Betrachtungsw eisen 
Vordringen, und  zw ar m it H ilfe  sozialgeschichtlicher Fragestellung, w ie  sie, ohne 
bisher gebührende  Nachfolge gefunden  zu haben, bereits von O tto  H in tze  v o r ­
geschlagen und geübt wurde. „Sozioökonomische“ A usgangslagen  m u ß ten  also 
zur E rk lä rung  des H an d e ls  der in frage  kom m enden Persönlichkeiten, h ie r  des 
Senats, geprüft w erden, mit dem Ergebnis, d aß  zu e iner „G lo rif iz ie rung“ seiner 
H a ltu n g  in diesen kritischen J a h re n  nu r  w enig  A n laß  gegeben ist, im Gegenteil, 
die Feststellung getroffen w erden kann, daß  er und  über ihn  h in au s  die besit-
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zenden Schichten m annigfacher „C ou leur“ in ihren irgendw ie  zusam m enarbeiten­
den K örperschaften in all dem verw irrenden  Wechsel „handfeste  P r iv a t in te r ­
essen“ verte id igen  zu müssen glaubten. D ie nicht-besitzenden Schichten rührten  
sich dem gegenüber durchaus, und es gab im Z uge der  verschiedenen R eform vor­
schläge auch so etwas wie ein Idea lb ild  einer „K onstituan te“, ohne daß  sie indes­
sen zu wirklichem Leben kam, weil die hamburgischen G egenspieler,  durch E in ­
w irkungen von außen  her gestützt, in der V erfassung vom  M ai 1850 eine N eu ­
ordnung  durchsetzen konnten, die von wirklicher D em okra tie  w eit en tfe rn t blieb, 
in ihrem Bestände auch erst seit 1860 für Jah rzeh n te  gesichert sein konnte, nach­
dem die E inw irkungen  des Bundes in der Z eit der  M ai Verfassung von 1850 
durch A nlehnung  an  die preußische U nionspolitik, sogar m it Einmarsch p reuß i­
scher T ru p p en  (sprachlich bitte nicht Preußeneinm arsch!) noch überspielt w ur­
den. — D er Verf. ha t  zu dem H öhepunkt dieser Entwicklung, der  eigentlichen 
Revolutionszeit, das getan, was Heinrich Reineke 1924 fü r  eine gründliche A uf­
hellung  der V orgänge  fü r  unumgänglich wichtig und  n ö tig  hielt, nämlich die 
H aup tquelle  zu befragen , durch unendliche K leinarbeit in  den B eständen  des 
hamburgischen Staatsarchivs. In  breitem M aße ha t  er  auch familiengeschichtliche 
Quellen befragt. D am it ha t er den W eg  gewiesen, au f  dem  m an  auch für die 
Folgezeit, die h ie r  n u r  gestrafft gebotene Entwicklung bis 1860 und  darüber 
hinaus, die w eitere  Verfassungsgeschichte m it Einzelkenntnissen, aber  auch mit 
a llgem einen Erkenntn issen  un terbauen  kann. — Eines freilich ha t  er nicht getan, 
im g rößeren  M aße  Vergleiche mit der  anderenorts  geschehenen Entwicklung 
anzustellen. Fü r die Schwesterstädte Brem en u nd  Lübeck w äre  es am  ehesten 
möglich gewesen. B rem en ha t wohl eine wirklich a rb e i ten d e  demokratische Ver­
fassung gehabt, weil es von äußeren  G ew alten  im ersten A usbau  w eniger beein­
flußt w ar  als H am burg . A ber  dann  droh te  im J a h re  1852 doch d ie  Bundesexeku­
tion, weil die S tad t ausw ärts und  auch in F ran k fu r t  beim Bunde als M itte lpunkt 
einer in te rna tiona len  Revolutionspartei angesehen w urde. 1854 ist es h ie r  zu der 
V erfassung gekommen, die im ganzen bis 1918 gegolten  hat. Es brauchte die 
Verfassungsentwicklung in H am burg  in der Z eit der  deutschen U m w älzung  1848 
also nicht in dem M aß e  s tellvertre tend fü r  die Entwicklung in den  k le inen deu t­
schen L än d e rn  gew erte t zu werden, wie es h ier gesagt w ird. Dennoch bringt 
dieses Buch viel N eues in der  Erschließung und  dem  A nsprechen von Quellen 
über den Kreis d e r  Ideen- und  der politischen Geschichte hinaus. Im  ganzen hat 
es viel Lob verd ien t.  F. P.

K a r l - H e i n z  V i t z t h u m  untersucht Die W ahlen zur Hamburger Konsti­
tuante im A m t Ritzebüttel und  bemüht sich insbesondere um  Eine Wahlanalyse 
(JbM orgenst. 50, 1969, 179— 194). D er Aufsatz zeigt zunächst die Schwierig­
keiten, die selbst in  kleinstädtischem Rahm en einer so rg fä lt igen  E rm itt lu n g  der 
Sozialgliederung entgegenstehen. M it den W a h lu n te r la g e n  konnte nicht die 
gesamte vo ll jäh r ige  Bevölkerung erfaß t werden, so daß  es D ifferenzen zwischen 
d er  Sozia ls truktur der E inw ohner und  der  W ä h le r  gibt. Es zeigt sich vo r  allem, 
daß  die W ah lbe te i l igung  der  Unterschicht und  der  L a n d w ir te  verhä ltn ism äßig  
gering war, w äh rend  beim gehobenen Bürgertum  ein sehr viel höherer  P rozen t­
satz vom W ahlrech t Gebrauch machte. D araus  e rg ib t sich deutlich, von welcher 
Schicht die Bew egung von 1848 getragen  war. H. Schw.



Allgemeines und Hansische Gesamtgeschichte 121

D en  lateinischen T ex t  der  G ründungsurkunde  d e r  Commissio M arit im a  des 
Sigism und A ugust finden w ir  in künstlerischer Form  w iedergegeben von K r  y - 
s t y n a  W o l a k  (N aut. I II ,  1968, 17—34). Ins Polnische übersetzt h a t  ihn  W a n d a  
J a s z c z o l t  (37— 42) und ins Englische H e r b e r t  W i l c z e w s k i  (43— 45). 
D aß  dabei aus dem  K astellan  von Danzig, J o h a n n  Kostka von Stangenberk, ein 
Sztem bark und aus dem  H a u p tm an n  von Jü rg e n b u rg  ein S tarost von  Jurborck 
w erden , befrem det etwas. E in  Faksim ileblatt aus dem  W arschauer Archiv ist 
beigefügt. P. / / .

K a z i m i e r z  B i a l k o w s k i ,  Mare liberum oder dominium maris Baltici? 
(M are  liberum  czy dom inium  maris Baltici? N au t.  I II ,  1968, 47—52), sieht in 
dem le tzten  der  Jage llonen  w ährend  des nord isd ien  S ieben jährigen  Krieges einen 
V orkäm pfer  fü r  die Idee der  F reiheit der M eere, weil er in seinen Briefen an  
die B ürger von Lübeck und  D anzig  von 1563 u nd  1565 von der  a l ten  Freiheit 
au f  See spricht. 1566 fo rdert  er gleiche Rechte mit Schweden und  D änem ark , 
und  1569 erk lä r t  er, d aß  die See, die sein L an d  berührt,  auch seiner A u to r i tä t  
un te rs teh t.  1571 erhebt er die Forderung  nach dem  dom inium  maris. Aber, so 
m ein t B., Sigismund habe es niemals fü r  Po len  ausschließlich gefordert .  Polens 
Schwäche und  die Macht Schwedens, das seine P län e  in L iv land  u n d  die w ir t ­
schaftliche Entwicklung durchkreuzte, zwangen Polen, eine Flotte zu gründen . D a ­
m it w a r  der  S ta r t  für den Bau von Schiffen, H ä fe n  und  Festungen gegeben. M an  
könne dem König viel vorw erfen, meint B., ab e r  d ie  See haben  er und  sein H of 
vers tanden . W e n n  w ir den Blick au f den Reichstag zu Speyer m it den gescheiter­
ten P län e n  fü r  die G rü n d u n g  einer A d m ira l i tä t  lenken, so scheinen auch in 
an d e re n  L än d e rn  dam als ähnliche G edanken  aufgekom m en zu sein P. H.

P re n a n t  position dans la discussion de trav a u x  r£cents concernant la  popu- 
la tion  des villes medievales, J a c q u e s  H e e r s ,  Les limites des methodes stati- 
stiques pour les redierdies de demographie medievale (A nnales de D em ograph ie  
H istorique , 1968, 43— 72), p la ide  ä la  fois p ou r  la  p rudence  et con tre  l ’hyper-  
critique, les estimations p rovenan t d ’hommes d ’affa ires  habitues a u x  chiffres 
m e r i ta n t  selon lui plus de creance que les calculs d ’historiens u ti l isan t des coef- 
ficients moyens (nombre de personnes p a r  feu ou p a r  maison) qui ne t iend ra ien t  
pas com pte des diversites de sites, de modes de construction et d ’habitation . 
L ’a u teu r  croit qu ’on a to rt de re je te r  des evaluations fortes (comme les 200.000 
hab i tan ts  de Paris  en 1328); il justifie son opinion p a r  des a rgum en ts  concer­
n an t  diverses villes m editerran£ennes, no tam m ent Genes, qui ä son avis comp- 
ta it  plus de 100.000 hab itan ts  vers 1450. P . / .

J e a n - N o e l  B i r a b e n  et  J a c q u e s  L e  G o f f ,  La peste dans le Haut 
M oyen Age  (AESC 24, 1969, 1484— 1510). — F ru it  de la co llabora tion  d ’un 
m edieviste  avec un  m edecin epidemiologiste, cet ar tic le  donne un  recensem ent 
c r it ique des textes rela tifs  aux pestes du V H rae au V I I R me siecle; les quatorze 
offensives de Tepidemie q u ’il da te  sont cartographiees. Quelques repercussions 
historiques possibles du fleau sont envisagees (par  exem ple l ’echec final de 
Justin ien ),  mais Paccent est mis sur Tetablissement de donnees süres, rendu 
difficile p a r  l’6tat des sources. P. / .
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J a c q u e s  R c v e l ,  Autour (Tune epidemie ancienne: la peste de 1666— 1670 
(Revue cTHistoire M oderne et C ontem pora ine  17, 1970, 953— 983), suit de 
m an iere  tres precise la p ropaga tion  de rep id e m ie  a p a r t i r  d ’A m sterdam , oü 
eile a rr ive  p a r  des navires du L evan t ä l ’au tom ne 1663. Les mesures prises en 
F rance  p ro tegerent du fleau Paris, mais pas le no rd  du royaum e ni la  N o rm an ­
die. S’il est difficile d ’isoler la responsabilite  p rop re  de la peste dans la  poussee 
de m ortalite , on voit bien com m ent ä Rouen, ä A m iens et dans toute cette 
region vitale du nord-ouest, l ’a r re t  du  trafic  e tait cause d ’une crise cornmer- 
ciale et m anufacturiere  g rave en 1668, mais assez vite surm ontee. P.J.

G h r i s t o p h e r  M o r r i s ,  The Plague in Brilain  (H is tjou rn . ,  14, 1971, 
205— 215), argues th a t  m orta li ty  from  the G rea t Pestilence of 1348— 50 was 
p robab ly  a quarte r  to a th ird , th a t  the severest Visitation at L ondon  (in pro- 
portion  to the population) was tha t of 1563, an d  th a t  the d isappearance  of the 
p lague from north-w est Europe in genera l in m id-seven teen th  Century m ay have 
been because the hum an population  h ad  begun to ‘breed im m une’. G. D. R.

B r o n i s l a w  G e r e m e k ,  Über die [sozialen] Randgruppen in den mittel­
alterlichen Städten  ( 0  grupach m arginalnych  w mie£cie £redniowiecznym. In: 
K w artH ist.  L X X X V I I ,  1970, 3, 539— 554, franz. Zus.fass.), skizziert die M erk­
m ale der  Sozialgruppen, die am  R ande  der Gesellschaft ih r  D asein  fristeten: 
Bettler, V agabunden, P rostitu ierte  u. a. Sie ha t ten  keinen  festen W ohnsitz , kein 
ständiges Einkommen, sie besaßen in der  „P ro d u k tio n “ d e r  S tad t keinen festen 
Platz. Sehr häufig w aren  es von außen  Z ugew anderte ,  d ie  in  der  frem den Stadt 
keine dauernde  Bleibe fanden. D azu gehörten  u. a. A ngehörige  von H an d w er­
ken — meist solchen, die w eniger eine Begabung und  A usb ildung  als physische 
K raft  e rfo rderten  — , aber auch (gescheiterte) S tudenten. A llen  gemeinsam war 
die feindliche E instellung gegenüber Gesetzen und E inrichtungen der Obrigkeit 
(m an könnte heute sagen: gegen das establishment). D er  Verf. ha t u. a. Pariser 
A rchivalien ausgewertet. H . W.

Ein  wichtiges K apitel der G eistes- und  Sozialgeschichte behande lt der  Aufsatz 
von G ü n t e r  P e t e r s  über Norddeutsches Beginen- und Begardenwesen im 
M ittelalter (NdSächsJb. 41/42, 1969/1970, 50— 118). A ls  G ru n d lag e  diente  ge­
drucktes M ateria l  — A ufsätze und  U rk u n d en  — einiger Städte . Sicher ist damit 
nu r  ein kle iner T eil der zur V erfügung  s tehenden Q uellen  erfaß t.  D ie G ru n d ­
gedanken  d ü rf ten  e in igerm aßen zuverlässig sein, in E inzelhe iten  ist jedoch m an­
ches flüchtig. Bevor eine zuverlässige Gesamtschau möglich ist, m üßte die G e­
schichte der Beginenhäuser in den einzelnen S täd ten  gründlich  erforscht werden. 
D an n  w äre es auch nicht m ehr nötig, eine verw irrende  Fülle  von Einzelheiten 
auszubreiten  — eine M ethode, d ie  es schwer macht, die grundsätzlichen Zusam ­
m enhänge zu erkennen. (Manches D eta il  w äre  besser in den  A nm erkungen  un te r­
gebracht worden). Im m erh in  w erden  doch einige a llgem eine Erkenntn isse  über 
G röße  der Gemeinschaften, das Leben der Beginen, die wirtschaftlichen G ru n d ­
lagen, die Beziehungen zur S tad t und  zu kirchlichen Einrich tungen klar. Der 
geistige U n te rg ru n d  des Beginenwesens w ird  durchweg m it Q uellen belegt, die 
außerha lb  des norddeutschen Raum es entstanden. D ie  P roblem e, die dabei sicht­
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b ar w erden, galten  in norddeutschen S täd ten  wohl n u r  ausnahmsweise. W e i t ­
gehend handelte  es sich hier um V ersorgungsinstitu te  fü r  Bürgertöchter, ohne 
daß  auch nu r  ein A nsatz  ketzerischen Geistes sichtbar gew orden  wäre. D ie 
Betrachtungen des Verf.s über Ketzerei und  Inquisition berühren  d ah e r  das 
eigentliche Them a, das norddeutsche Beginen- und  Begardenwesen, kaum.

H. Schw.

Münsters wirtschaftliche Führungsschichten w erden  von H e l m u t  L a h r ­
k a m p  bis in den  A n fan g  des 19. Jhs. untersucht (Quellen u. Forschungen zur 
Gesch. der  S tad t M ünster N F  5. M ünster  1970, Aschendorff, 3— 53). E ine  g rü n d ­
liche Erforschung, vor a llem  auch m it statistischer M ethode, w ird  fü r  d ie  ä l te re  
Zeit durch die Verluste von A rchivalien  in den T ä u fe r -U n ru h e n  1534 erschwert 
und z. T . unmöglich gemacht. Sicher ist jedenfa lls ,  d aß  die Fernkau fleu te  im 
M itte la l te r  großes Gewicht ha tten ; der  U m fan g  der  Geschäfte bleibt dabei offen. 
W ie  in anderen  S täd ten  w urde  ein T eil des Gewinns im G runde igen tum  a n g e ­
legt. Es ist nicht ganz gek lärt,  welchen U rsp ru n g  die einzelnen F am ilien  der 
Erbmännerschicht ha tten ; es kann  sein, daß  einige von ihnen dem m in is te ria li-  
schen L andade l entstam m ten. Verf. sieht im 15. Jh .  neben den  E rb m än n ern  eine 
neue „Honoratiorenschicht“ hochkommen, die auch ins Ratskollegium  eind rang ; 
er verm ute t ihren  U rsp ru n g  in den Gilden. Es scheint ohnehin, d aß  es auch v o r­
her  in  M ünster  kein geschlossenes P a tr iz ia t  gab, sondern  eine labile  Oberschicht, 
in d ie  m an  durch wirtschaftlichen E rfo lg  und  H e ira t  Z ug an g  fand. D as schloß 
nicht aus, daß  in E inzelfä llen  ein A ufstieg  aus den G ilden  erfolgte, d ie  in sich 
— abgesehen von den W andschne idern  — nicht zur Oberschicht gehörten . Nach 
Vernichtung der  W ie d e r tä u fe r  w urden  auch die G ilden  aus dem  politischen 
L eben  der S tad t w eitgehend ausgeschaltet. — Seit dem 16. Jh .  verdichten sich 
die Q uellen , und  es w ird  je tz t  auch die H andels tä tigke it  einzelner F e rnkau fleu te  
in E inzelheiten  sichtbar. D abei erkennt man, daß  die Zugehörigkeit zur O b e r­
schicht w eniger durch labiles H ande lskap ita l  als v ie lm ehr durch G ru n d -  und  
H ausbesitz  entschieden w urde; z. T .  entwickelten sich daraus  ad lige  L ebensfo r­
men (N obili tierungen kam en mehrfach vor). Verf. deckt auch v ie lfä lt ige  V e r ­
flechtungen münsterscher B ürgerfam ilien  (durchweg von K aufleuten) m it der 
Oberschicht andere r  H an ses täd te  auf. — Seit dem  18. Jh .  verlo r  M ünste r  w e it­
gehend  den Anschluß an  den  europäischen H an d e l und  sank zur P rov inzs tad t ab. 
D ie Oberschicht w urde je tz t  w ohl von  H onora tio ren  der  fürstbischöflichen Resi­
denz gebildet. H . Schw.

Das Namenregister zum Bürgerbuch der Stadt Hannover, Teil 1 (1300— 1549) 
w urde  von H o r s t  und  I n g r i d  K r u s e  bearbeitet (H annoversd ie  Gesch.bll. 
N F  24, 1970, 1—33). Die Seitenangaben  beziehen sich au f „Das Ä ltes te  B ü rge r­
buch der  S tad t H annover  und  gleichzeitige Q uellen“, hrsg. von K arl Friedrich 
L eo n h a rd t  (Leipzig 1933). H. Schw.

Die Wäskenbok-Familien und ihr Hausbesitz von 1428— 1555 sind G egenstand  
einer  „soziologisch-typographischen S tu d ie“ von I r m t r a u d  S c h n e i d e r  
(Hannoversche Geschichtsbll. N F  24, 1970, 37— 88). E in  E in führungskap ite l  e n t ­
hä lt  eine Skizze der Geschichte von H an n o v er  bis ins 16. Jh .,  wobei d ie  Sozial­
geschichte im V orderg rund  steht. Die D ars te llung  verdichtet sich in  d e r  Refor-
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mationszeit, weil diese den  allgem einen  H in te rg ru n d  des W äskenbokes (von 
W asen , Basen =  V erw andte) bildet. Dieses besteht aus S tam m ta fe ln  der  hanno­
verschen R atsfam ilien ; Verf. w ar  E b erh a rd  von Berckhusen. A ngegeben  werden 
V erwandtschaftsbeziehungen und  das H aus der Fam ilie ; es feh len  D aten  und 
Berufe. E igenartig  ist, d aß  a lle  F am ilien  auf einen gem einsam en  A hnherrn , 
J o h a n n  von der  Ihm e, zurückgeführt werden, der  vermutlich ein  Phan tasiep ro ­
dukt w ar, w ie auch sonst manches genealogische K om bina tion  w ar. D ie  gesell­
schaftliche und  wirtschaftliche S tellung der Fam ilien  b le ib t unklar. Kaufleute 
b ildeten offenbar den Kern, hinzu kam en Goldschmiede. Es f rag t  sich aber auch, 
welche Rolle das G ru n d -  und  R enteneigentum  spielten. D er  Versuch, die E n t­
stehung des W äskenbokes m it politischen Ereignissen zu um ranken, beruht auf 
V erm utungen. In  einem besonderen Abschnitt w ird  d e r  H ausbesitz der 40 
W äskenbok-F am ilien  dargeste llt .  D ie  O rtsangaben sind fü r  den  Leser wertlos, 
da  der zugehörige S tad tp lan  fehlt. Es zeigt sich offenbar, d a ß  es bei den F am i­
lien ein starkes A u f  u nd  A b gab. Ratsfäh igkeit w ar durchw eg m it größerem 
G runde igen tum  verbunden. Die U nkorrek the iten  des Buches w erden  vielfach 
mit politischen Absichten m otiviert; auch das bleibt V erm utung . H. Schw.

Sozialgeschichtliche Betrachtungen zum V erhältn is  A del und  B ürgertum  bietet 
ein A ufsatz  von W a l t e r A c h i l l e s  un te r  dem T ite l Der IVrisbergische Adels­
hof im Hinteren Brühl (A lt-H ildesheim  41, 1970, 42—54). Im  M itte lpunk t stehen 
Konflikte Börries v. W risbergs  mit H andw erke rn  bzw. deren  G ilden  und  dem 
Rat der S tad t um  die M itte  des 17. Jhs. Dabei hande lt  es sich um  die Probleme 
der S teuerfre iheit des Adels, des fre ien  Kirchen-, S traß en -  u n d  M arktgangs 
sowie d e r  fre ien  G etre idee in-  und  -ausfuhr. Beim Streit  m it d e r  H andw erkern  
ging es um die T ä t igke i t  von „B öhnhasen“ im adeligen  Hof, um  die E infuhr 
handw erklich gefert ig te r  G egenstände von ausw ärts u n d  um  angeblich über­
höhte L ohnforderungen . In  jedem  Fall w ird  ein ausgeprägtes  Standesbewußtsein 
sowohl beim A del als auch beim B ürgertum  sichtbar. H. Schw.

U n te r  dem  T ite l  Uelzen — Schaffer, Schnede, Schützen lie ferte  H a n s  v o n  
d e r  O h e  einen B eitrag  zur Geschichte des Schützenwesens in d ieser S tad t von 
1270— 1970 (S tadt u nd  Kreis U elzen Bd. 6. 80 S., zahlreiche Abb.). D ie Schaffer 
ha tten  das Vogelschießen am  P apageienbaum  auszurichten. V erf. deckt Zusam ­
m enhänge m it der  jährlichen  Begehung der  Schnede (S tadtgrenze) auf. D ie  D a r ­
stellung bring t viel D eta il  über die O rgan isation  der Schützen und  die Durch­
führung  d e r  Schützenfeste; dabei erg ib t sich ein anschauliches Bild. Sehr viel 
trockener, aber  m it ebensoviel D eta il gefüllt,  ist eine Ü bersicht über die G e­
schichte der  U elzener Schnede. L e ider  fehlen die Quellennachweise. H. Schw.

Ein  K apitel ko rpora tiver  W ohlfahrtspflege in H am b u rg  b e rü h r t  K l a u s  B o c k -
l i t z  m it seinem A ufsa tz  über Die Erbauung der Krameramtswohnungen  (ZV H G  
56, 1970, 117— 120). Diese en tstanden  1676— 1677 in e inem  ehem aligen  „Lust­
g a r te n “ inne rha lb  d e r  W ä l le  bei der  Michaeliskirche. D ie  zehn W o h nungen  in 
zweistöckigen kleinen G anghäusern  w aren  für ebensoviele K ram erw itw en  ge­
dacht. Sie stehen heute  noch und dienen auch noch als F re iw ohnungen  fü r  Arme.

H. Schw.



Allgemeines und Hansische Gesamtgeschichte 125

Nach la n g jäh r ig e n  U ntersuchungen legt E r n s t  M ü l l e r  d ie  Leipziger N eu - 
bürgerliste 1471— 1501 (Quellen und  Forschungen zur sächsischen Geschichte, 
hrsg. von  der  H ist. Komm. der  Sachs. A kad. der  Wiss. zu Leipzig, Bd. 6. D res ­
den 1969. 80 S.) vor. E iner  kurzen E in le itung  folgt die alphabetisch nach F a m i­
l iennam en geordnete  Liste. Sie bietet zu den betreffenden N eu b ü rg e rn  in  der 
Regel den  Fam iliennam en, den V ornam en, den H erkunftsort ,  den  Beruf, das 
D a tum  des Bürgereides und  d ie  Summe des erleg ten  Bürgergeldes. Im  Anschluß 
an diese M itte ilungen  finden sich oft genealogische H inw eise  sowie Bem erkungen 
zur öffentlichen und  wirtschaftlichen Tätigkeit.  Besonderes Gewicht e rhä l t  diese 
Publika tion  deswegen, weil sie viele wichtige K orrek turen  und E rgänzungen  an 
der U ntersuchung G erh a rd  Fischers, Aus zwei J a h rh u n d e r te n  L eipz iger  H an d e ls ­
geschichte 1470— 1650, Leipzig 1929, vornim mt. Bei der  überaus g roßen  B edeu­
tung  Leipzigs und  seiner Messen für den mitte leuropäischen H a n d e l  seit dem
15. Jh .  w ird  m an  künftig  beide W erk e  nebene inander  benutzen müssen. E. W .

N eue  Forschungsergebnisse zur Geschichte der Juden in Breslau (1702— 1725) 
legt B e r n h a r d  B r i l l i n g  vor (JbBreslau X V I,  1971, 88— 126). Besonders 
ins truktiv  ist der  U rkundenanhang , der eine Liste der  von d e r  S tad t  Breslau 
für d ie  Z u lassung  in Breslau vorgeschlagenen Ju d e n  von 1710, eine Liste der 
B reslauer J u d e n  von 1725 und m ehrere  sich d a ra u f  beziehende B riefe  enthält.

E . W estermann

M a r g a r e t a  E d l i n - T h i e m e ,  Studien zur Geschichte des Münchner H an­
delsstandes im 18. Jahrhundert (Forschungen zur Sozial- und  W irtschaftsge­
schichte, H rsg. F. Lütge, Bd. 11. S tu ttga r t  1969, G ustav  Fischer. 136 S.). — Es 
h an d e l t  sich um eine D isserta tion aus d e r  Schule Friedrich Lütges, d ie  aus dem 
reichen Bestand der A kten  des H andelss tandes im M ünchener S taatsarchiv 
schöpfte. Im M itte lpunk t steht die Z u n f t  und  B rüdersd iaft  der  K ram er, die sich 
seit 1766 „bürgerlid ier gesam ter H a n d e ls s tan d “ nannte . D aneben  blieben die 
Tuch- und  E isenhändler  sowie die Buchhändler als selbständige Z ü n f te  bestehen, 
um sich 1833 zum „H andelsg rem ium “ zusammenzuschließen. E ine  G ru p p e  für 
sich w iederum  bildeten die V ik tua lienhändler. D er  in te rna tiona le  H a n d e l  g ing 
zw ar, a lte  T ran s it ro u ten  benutzend, w eitgehend an  München vorbei,  aber die 
S tad t besaß als kurfürstliche bayrische Residenz doch auch ih r  G ewicht und  ihre 
A nziehungskraft ,  ha tte  sie doch 1781 32 860 E inw ohner  und  d a ru n te r  an  die 
400 adelige  Fam ilien. — Die A rbeit  liefert ein an  D etails  außerorden tlich  reidies 
Bild, das auch kulturgeschichtlich interessante Anschaulichkeit besitzt. In  vier 
K apite ln  w erden die verschiedenen A spekte des T hem as abgehandelt :  S tan d o r t­
bedingungen, S truk tur  und  O rgan isation  des M ünchner H andels ,  d ie  H an d e ls ­
politik  u nd  die tatsächliche Entwicklung und Bedeutung des M ünchner Handels. 
D ie A rb e i t  b ring t eine Fülle von N am en, die le ider  nicht durch e in  Register 
e r faß t  sind. H eraus  ragen  die I ta l iene r  Ruffini, Sabbadini, D aH ’A rm i und die 
aus H a l l  in T iro l über Tölz nach München ge langenden  Nocker, dazu die 
jüdischen H oflie fe ran ten , voran  A aro n  Elias Seligmann, der  spä te re  B aron 
Eichthal. — D ie Gesetzgebung des 18. Jhs. w ar handelsfeindlich, wie die V erf.n  
feststellt. D ie kameralistischen M aßnahm en  der Staatspolitik  zw angen  den K au f­
m ann, sich anzupassen. K arl T heodors  „Beneficium Sped ition is“ von  1778 sollte
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M annheim , H eide lberg  und F ranken tha l „fü r  den E n tgang  des H o f la g e rs“ en t­
schädigen. T ran s it  über diese S täd te  e r fu h r  einen N achlaß von 75%>, die Im ­
portakzisen w urden  um 5 0 %  reduziert (7). K olon ia lw aren  und  Fische, die bisher 
über H am burg  und  Regensburg oder N ü rn b e rg  nach München kamen, sollten 
nun, um  U nkosten zu sparen, den U m w eg über M annheim  nehmen. Sabbadini 
z. B. bezog W a re n  aus F lam burg und  K openhagen, neben A m sterdam . A udi die 
A lte rna tive  über T ries t  rückt ins Blickfeld. D er  T ran sp o r t  Triest-M ünchen dau ­
e rte  24 Tage , L ieferungen aus H am burg  und  H o llan d  dauerten  8— 12 und  mehr 
Wochen. H. K.

Tw o articles, w ritten  (as it would seem) in  to tal independence of each other, 
call more or less in unison for a significant revision of the  accepted view that 
the popula tion  of E ng land  began to recover from  the 1470’s onw ards. J u l i a n  
C o r n w a l l  in English Population in the early sixteenth Century (EcHistRev. 
23, 1970, 32— 44), argues tha t the popula tion  of E ng land  in 1522— 5 was about 
2.3 m. U sing m ilita ry  and  financial records as his basic evidence, he suggests 
tha t the fifteenth Century decline was deeper an d  m ore p ro longed  than  has 
h itherto  been thought. I. B l a n c h a r d  in Population change, enclosure, and 
the early Tudor economy ( ib ., 427— 445) relies ra th e r  on a discussion of wagcs, 
prices and  rcnts to show how, the L ondon  region apar t ,  the a rab le  arcas of 
Southern and  m id land  E ng land  continued until  c. 1520 to suffer from the effects 
of a declin ing population. T he  far-reaching  genera l im plications of this revision 
of popula tion  change rem ain  to be w orked  out. G. D. R.

Les comptes de l ’höpital S a in t-Ju l ien  de C am bra i con tiennen t le nom bre de 
fosses creusees p ou r  l’inhum ation  des pauvres decedes dans  cet etablissement. 
Cet indice complete p a r  un au tre  tire de la  meme source a fourn i la matiere 
d ’une m inutieuse analyse de H u g u e s  N e v e u x ,  La mortalite des pauvres ä 
Cambrai (1377— 1473) (Annales de D em ograph ie  H istorique, 1968, 73—97), qui 
met en evidence les divers facteurs, combines selon des formules variables, des 
crises de m ortali te : l’epidemie, la disette, et aussi la  depression economique qui, 
meme sans recolte catastrophique, p r iva i t  parfo is  les petites ge ns d ’emploi; 
ainsi en 1421— 1422, apres plusieurs annees de m arasm e cause p a r  la  guerre.

P .].
R o b e r t  W h e a t o n ,  Notes critiques sur „les classses sociales au X V II I  ‘me 

siecle ä Bordeaux d ’apres les contrats de m anage“ (R H  241, 1969, 99— 114). 
— A  travers  une severe polemique contre une pub lica tion  d ’E tienne  D ravasa  
sur ce sujet (de 1963), qui concluait ä  un  degre d ’endogam ie ex trem em ent fort 
ä l ’in terieur de trois classes, l ’au teu r exige une plus g ran d e  r igueur methodologi- 
que dans le tra i tem en t de ce type de source, qui pose de toute  fa fo n  de difficiles 
problem es d ’identification et de classification des groupes sociaux. P. J.

C h r i s t i a n e  K l a p i s c h ,  Fiscalite et demographie en Toscane (1427— 
1430) (AESC 24, 1969, 1313— 1337). — P a r tic ip an t  au trav a il  d ’equipe engage 
sur le catasto florentin , l ’au teu r degage ici, ä  propos du  cas d ’Arezzo, la portee 
dem ographique des inform ations fournies p a r  ce m agnifique recensem ent fiscal 
englobant 200.000 personnes. Sur 1 000 menages, 504 com pta ien t 3 personnes
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ou moins, 225 a tte igna ien t 6 personnes ou plus. Les grandes unites e ta ien t bien 
moins frequentes dans la  ville  que dans la  Campagne voisine. L ’äge  habituel 
du m ariage  se situa it pour les hommes au tou r  de 30 ans, p ou r  les fcmmes 
nettem ent en dessous de 20 ans. Ges usages m atrim on iaux  et la  s truc tu re  des 
familles en resu ltan t sugg£rent un  elargissem ent des perspectives ä  Tun des 
an im ateurs  de cette enquete, D a v i d  H e r l i h y ,  Vieillir ä Florence au Quat­
trocento (ibid., 1338— 1352); m a rie  ta rd , su rtou t en milieu aise, p a r  goüt et en 
fonction de considerations £conomiques, le pere  etait beaucoup moins proche de 
ses enfants  que la  mere. De la  Tinfluence fem inine tres forte sur l ’education. 
Bien que la m orta li te  ne puisse e tre  mesuree, F au teur estime q u ’un h ab i ta n t  de 
F lorence sur deux avait moins de 22 ans; dans les familles riches, la  moitie des 
individus ava it  moins de 16 ans. P. J-

T r o e l s  D a h l e r u p ,  Lavadelens Krise i dansk Senmiddelalder (D H T  12. R. 
B and  IV, H ef t  1— 2, 1969, 1—43, englisches Summary), zeigt die E n ts tehung  eines 
dänischen Kleinadels aus e iner V erw a lte r-  u nd  Klientelstellung u n d  dessen 
soziale und  wirtschaftliche Krise am E nde des Spätm itte la lters  zufolge d e r  A g r a r ­
krise; enge V erb indung  v ie ler dieser Fam ilien  zu kleinstädtischer o d e r  Kopen- 
hagener bürgerlicher Oberschicht ist nachweisbar. A .v .B .

E r i c  A n t h o n i ,  Finlands medeltida frälse och 1500-talsadel (Skrifter  u tg i-  
vena av Svenska l i te ra tu rsä llskapet i F in land  N r.  442, H elsingfors 1970. 430 S., 
15 K artenbeilagen). — Das au f sehr um fangreicher genealogischer u n d  besitz- 
geschichtlich-kartographischer K leinarbeit beruhende W erk  beschreibt E n ts te ­
hung, Entwicklung und  Bedeutung des finnländischen Adels bis zur M itte  des
16. Jhs.  Eine vorchristliche finnische A ris tok ra tie  scheint sich nicht e rh a l ten  zu 
haben, und  ein finnischer Einschlag im m ittelalterlichen A del ist ebenfalls  fast 
g a r  nicht nadizuweisen. D er A del en tstam m t vie lm ehr überw iegend dem  schwe­
dischen Bevölkerungsanteil, daneben  sind auch aus Schweden, meist als kön ig­
liche A m tsträger,  E ingew anderte  nachweisbar. Nicht ganz gering  ist fe rner  ein 
A n te il  von Fam ilien  deutsd ier H e rk u n f t  — u nd  zw ar auch schon aus der Z eit 
vor d e r  mecklenburgischen H errschaft in  Schweden — , teils m in is ter ia len  Standes, 
teils aber auch Kreisen des deutschen Bürgertum s finnländischer S täd te  wie Äbo, 
Viborg, Borgä u. a. entstam m end. Insoweit stellt das Buch auch eine  für die 
hansische Sozialgeschichte w illkom m ene E rgänzung  zu R. Dendcers A ufsa tz  „ F in n ­
lands S täd te  und  hansisches B ü rg e r tu m “ in dieser Zeitschrift (Bd. 77, 1959, 
13— 93) dar. A .v .B .

H. P a 11 i und  R. P  u 11 a  t haben  ein Schriftenverzeichnis zur historischen 
Demographie Estlands zusam m engeste llt (Eesti a jaloolise dem ograafia  biblio- 
graafia. T a l l in n  [Reval] 1969, 132 S.). Als A rbeitsgebiet dieser D iszip lin  betrach­
ten sie die Bevölkerungsentwicklung in E stland  bis 1940. Das Verzeichnis e n t­
h ä l t  u. a. Abschnitte über E stland  allgemein, die ehem aligen G ouvernem ents  E s t­
land  und  L iv land , die Städte, Revisionen u nd  Volkszählungen und  benachbarte  
L änder.  A bgesehen von der dem ographischen Fragestellung, liegt d a m it  auch 
fü r  d ie  neuere Sozialgeschichte Estlands ein nicht gerade weitreichendes, aber  
doch willkommenes H ilfsm itte l vor. N .A .
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D er Verfasser d e r  ausgezeichneten Studie über die Bevölkerung Revals im 
Spätm itte la l te r  (H G bll.  75, 1957. 48— 70, m it 9 Abb.), H e i n z  v. z u r  M ü h ­
l e n ,  veröffentlicht (ZfO  19, 1970, 699— 744, 1 Ktc., 2 Abb.) Drei Revaler Ein­
wohnerlisten aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Es han d e l t  sich um eine A uf­
gebotsliste von 1481, d ie  rund  600 N am en  enthält,  eine Schoßliste von 1538 (über 
800 N am en) und  eine w enig  später  angelegte  bruchstückhafte O pfergeldlis te . Der 
Q uellenw ert des Verzeichnisses der steuerpflichtigen B ürger und  E inw ohner  von 
1538 überrag t den  d e r  beiden anderen  Listen  absolut. Verf. ha t  Schoß- und 
O pfergeldlis te  bereits in  dem erw ähn ten  A ufsatz  ausgew ertet: Sie ermöglichen 
eine differenzierte und  k lare  Übersicht über die soziale Schichtung, berufliche 
G liederung  und na tiona le  H erkun ft der R evaler E inw ohner. D rei Indexver­
zeichnisse, nämlich d e r  Fam iliennam en  und  d e r  altestnischen V ornam en, der 
Berufsbezeichnungen u n d  der  S traßen  und Örtlichkeiten schließen sich den ab ­
gedruckten L isten tex ten  an. E. H.-G.

R o b e r t  W e b e r  v o n  W e b e r a u ,  . .  soll die Familie verpflichtet sein, 
die Fracht des Toten zu zahlen ‘. Passagiervertrag aus dem Jahre 1817 (Seekiste, 
Schiffahrt in te rna tiona l 21, 1970, H . 4, 175), führt uns zurück in das ha r te  Leben 
auf den Auswandererschiffen kurz nach den napoleonischen Kriegen. D er abge­
druckte V ertrag  befindet sich im A m ste rdam er Schiffahrtsm useum; er regelt die 
Verpflichtungen des K apitäns  und  der Passagiere  sowie die bescheidenen, w äh­
rend  der  F ah rt  auszugebenden Verpflegungsmengen. P. H.

F r e d  N i l s s o n ,  Emigrationen frän Stockholm tili Nordamerika 1880— 1893. 
En Studie i urban utvandring  (M onografier utg. av  Stockholms kom m unalför- 
va ltn ing  31, Stockholm 1970. 392 S., zahlreichen T abe llen , D iag ram m e u. Ktn.; 
engl. Zusam m enfassung). — Eine durch die vorzüglich entwickelte schwedische 
Statistik ermöglichte, sozialgeschichtlich sehr ertragreiche U ntersuchung zweier 
exemplarisch ausgew äh lte r  städtischer Bezirke über V oraussetzungen und  U r ­
sachen, regionale und  demographische G egebenheiten  d e r  A usw anderung  aus 
Stockholm in dem D utzend  Jah re ,  das fü r  Schweden ü b erhaup t den  H öhe­
punkt der E m igra tion  brachte (davon in Stockholm rd. 7 5 %  nach N ordam erika). 
Ü ber  die Einzelergebnisse kann  h ier nicht berichtet w erden . V on allgem ei­
nem  Interesse fü r  d ie  Sozialgeschichte des 19. Jhs.  ist es u. a., d aß  die Stodc- 
holm er A usw anderung  zum großen  Teil „ E tap p en w an d e ru n g “ w ar, d. h. drei 
Viertel der E m ig ran ten  w aren  vorher schon, meist ländlicher H erkun ft,  in die 
H au p ts tad t  e ingew andert  und  dort m ehr oder w eniger viele J a h re  lang  ansässig 
gewesen. Für diese Zeitschrift ist noch der  verkehrsgeschichtlichc Exkurs (261—269) 
über Stockholm als E m ig ran tenhafen  zu verm erken: d ie  E m igra tion  aus dem 
H afen  Stockholm (nur 1 6 %  der to talen  Em igrationsziffer) steht n a tu rg e m äß  weit 
h in ter  dem westlichen Flafen G öteborg  zurück, und  dieser V erkeh r  erfolgt in 
der Hauptsache au f dem U m w eg über die H anses täd te :  nämlich p e r  Dampfschiff 
nach Lübeck (der N ordostseekanal bestand noch nicht!), von d a  m it der  Bahn 
nach H am burg  oder Bremen, wo die Einschiffung nach Ü bersee erfolgte.

A. v. B.
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R i c h a r d  K l i e r ,  Nürnberger Fugger Studien: L  Die Abstammung der Fug­
ger (Fukier) von Warschau. Das Ende einer Familienlegende. 2. Die Fugger vom  
Reh in Nürnberg  (Jb. f. fränkische Landesforschung, Bd. 30, 1970, 253—272). 
— D er  A h n h e rr  der Fugger (Fukier) von W arschau  w ar  „G eorgius Focker de 
N e rb e rg “ ( =  N ürnberg ) ,  der  am 12. Dezember 1515 das Bürgerrecht der  W eich­
selstadt erw arb. H ie r  he ira te te  er Barbara , die Tochter des G eorg  Landecker, 
d e r  im J a h re  1481 das N ü rn b erg e r  Bürgerrecht aufgegeben  h a t te  und  als G ro ß ­
kau fm an n  in Polen erfolgreich tä tig  war. Sein Schwiegersohn G eorg  Focker w ar 
der Sohn des N ü rn b e rg e r  Krämers H ans  Focker ( f  1538), d e r  w eder m it den 
Fuggern  von der L ilie  noch mit den Fuggern vom Reh verw an d t w ar. So w er­
den im Fuggerschen W a p p e n -  und  Ehrenbuch (1545— 1547) zw ar d ie  V e rw a n d ­
ten der  Fugger vom Reh in K rakau und  Breslau erw ähnt,  ab e r  keine von W a r ­
schau. Bei der  W a h l  eines W ap p en s  entschieden sich die W a rsd ia u e r  Fugger 
klugerweise nicht fü r  das der zu Beginn des 17. Jhs. ausgestorbenen  Fugger vom 
Reh, sondern  fü r  das der  reichen Fugger von der Lilie. Im  zw eiten  Teil gibt 
V erf. einen Überblick über die F ugger vom Reh in  N ürnberg .  D a r in  weist er 
nach, daß  die Ansicht von M aksym ilian  Baruch, Götz F rh r.  von Pöln itz  und 
A d o lf  Jäg e r ,  die W arschauer Fugger (Fukier) s tam m ten  von diesem Geschlecht 
ab, nicht aufrechterhalten  w erden  kann. Richard Klier

B and  4 der Rheinischen Lebensbilder (im A u f trag  d e r  Gesellschaft fü r  Rhein. 
Geschichtskunde hrsg. v. B e r n h a r d  P o l l ,  D üsseldorf 1970, R hein land-V erl.  
302 S., 24 z. T . farb ige  Abb.) en thä lt B iographien von insgesam t 15 bedeu tenden  
rheinischen Persönlichkeiten, die zwischen 1120 und  1953 leb ten  u n d  wirkten. 
D er Bogen der Lebensabrisse ist w eit gespannt von den kirchlichen W ü rd e n ­
t räg e rn  R einald  von Dassel, B aldu in  von Luxem burg, W a l ra m  von Jülich und  
Joseph  Reinkens über den H um anis ten  A grippa  von N etteshe im , d ie  Dichter 
Heinrich Heine, W a l te r  H asenclcver und L udw ig  S trauß, die M a le r  Jan u ar iu s  
Zick und H einrich N au en  über den Kölner K unstm aler Sulpiz Boisseree und  den 
A rchitekten und  Kirchenbauer Jo h a n n  Claudius von Lassaulx, den K om ponisten 
L udw ig  van  Beethoven bis h in  zu dem Sozialisten Friedrich Engels  und  dem 
U n te rn eh m er  P e te r  H asenclever. E r  ist der einzige R ep räsen tan t der  W irtschaft 
in diesem Band, und  H e r m a n n  K e l l e n b e n z  h a t  sein L ebensb ild  gezeich­
net. In  H asenclever le rnen  w ir  einen besonders w agem utigen  „P ro jek tem acher“, 
H än d le r ,  Kommissionär und  schließlich F abrikan ten  kennen, dessen T ä t ig k e i ts ­
feld in der 2. H ä lf te  des 18. Jhs. über Belgien, Frankreich, E n g lan d ,  Spanien 
und  P ortugal bis h inüber  nach N ordam erika  reichte und  der  schließlich im 
schlesischen L andeshu t „weitläufige Fab rikengebäude“ zur L e inw andhers te llung  
besaß. K. van Eyll

D ie 9. Folge der W uppertaler Biographien (Beiträge zur Geschichte und  H e i ­
m atkunde  des W u p p e r ta ls  Bd. 17. Im  A u ftrag  der Abt. W u p p e r ta l  des Ber- 
gischen Geschichtsvereins hrsg. v. H e i n z  B o r n ,  W u p p e r ta l  1970, B orn-V erl.  
140 S., 9 Abb.) b ring t die Lebensbilder von Friedrich Engels sen., P a u l  E rfurth ,  
H an s  H aym , H erm an n  Klugkist Hesse, W a l te r  Simons, H elene  Stöcker, E rnst 
H e llm u t Vits und  R udolf  Ziersch. Sieht m an  von der  aus A n laß  des Engels- 
G edenk jah res  aufgenom m enen B iographie  des V aters  (1796— 1860) des Sozia-

9 H G bll. 89



1 3 0 Hansische Umschau

l isten Friedrich Engels ab, w erden  fast ausschließlich Persönlichkeiten des w ir t­
schaftlichen, kirchlichen sowie ku lture llen  Lebens, deren  H auptw irksam keit  im 
20 Jh .  lag, behandelt.  E in  kombiniertes Personen-, O rts -  und  Sachregister bietet 
eine gute  O rientierungshilfe . K. van Eyll

W a l t e r  D e h i o ,  Erhard Dehio. Lebensbild eines baltischen Hanseaten 
1855— 1940 (H eilbronn 1970, Eugen Salzer-Verl. 264 S., 15 Abb.). — Briefe, der 
„Rechenschaftsbericht über den W erd e g an g  m einer F irm a  E rh a rd  Dehio in Reval 
von 1880 bis 1920“ und Auszüge aus der  großen  Z ah l  w ährungs-  und  wirtschafts­
politischer A rtikel, die seit 1919 in den „H am b u rg e r  N achrich ten“ erschienen, 
b ilde ten  den Grundstock der  von dem  Sohn herausgegebenen und  m it einem 
G ele itw ort des ehem aligen H am b u rg e r  B ürgerm eisters  D r. K u r t  S i e v e k i n g  
versehenen  Schrift. M an  h ä tte  sich a llerd ings  eine s tä rkere  Berücksichtigung die­
ser w ertvo llen  Q uellen und  w eniger die D ars te llung  allgem ein  bekannter  histo­
rischer Fak ten  und  die recht subjektiv  gefä rb ten  Reflexionen des Verf.s ge­
wünscht. Bei dem politischen E ngagem ent E. Dehios (er w a r  der  letzte von der 
deutschen Besatzungsmacht eingesetzte deutsche B ürgerm eis te r  Revals (193ff.) 
und  M itg lied  des baltischen L andesra tes  sowie der  D eputa tion , d ie  in das kaiser­
liche H a u p tq u a r t ie r  nach Spa ging, um  eine P ersonalun ion  der  baltischen P ro ­
vinzen m it der Krone Preußens zustandezubringen) ist diese apologetische D ar­
s te llung  eines Fam ilienangehörigen , der  zudem seit dem  F rü h ja h r  1918 bei der 
deutschen M ili tä rverw altung  in Reval tä t ig  w ar  (214f.), a llerd ings  verständlich. 
D em  C h arak te r  dieser A rbeit  entspricht auch das allzu knappe  und  dabei noch 
feh le rha f te  (s. N olde, 261), nicht ge rade  au f dem  neuesten  S tand  befindliche 
L iteraturverzeichnis  (261f.). — T ro tz  dieser M ängel g ib t diese B iographie  einen 
sehr in teressanten  Einblick in das Leben eines d e r  angesehensten  Kaufleute 
Revals, der  am E nde  seines Lebens schrieb: „Erfolge, w ie sie m ir  in diesen 
vierzig J a h re n  als m it nichts anfangendem , se lbständigem  K aufm ann  vergönnt 
w aren, sind heute nicht m ehr m öglich“ (256). N eben  dem  Schiffsmakler- und 
Versicherungsgeschäft (82ff. u. 95) betrieb D ehio seit 1890 den E x p o r t  von W e i­
zen u n d  H a fe r  fü r  eigene Rechnung (91 ff.), wobei H a f e r  aus M itte lru ß lan d  sein 
H a u p tau s fu h rp ro d u k t nach E n g lan d  w urde. A b er  auch die  rheinisch-westfälischen 
G e tre id eh än d le r  kauften  diesen H a fe r  fü r  die G ru b en p fe rd e  a n  der  R uhr und 
fü r  das deutsche H eer. In  guten  J a h re n  gelangten  48 000— 64 000 t G etre ide  im 
W e r t  von  etwa 5 Mio. Rbl. zur A usfuhr. — D ehio  bekle idete  eine ganze Reihe 
von E h ren äm te rn ;  m ehrere J a h re  w ar  er V orsitzender des D iskonto-Komitees der 
Russischen Reichsbank (122). — D er  W irtschaftsh is to riker  wünschte sich eine 
ungekürzte  Veröffentlichung des gew iß sehr in teressan ten  „Rechenschaftsberichts“ 
des F irm engründers.  G. Philipp

K l a u s  F r i e d l a n d  stellte nicht n u r  Die Ehrenbürger der Hansestadt 
Lübeck zusam m en (Der W ag e n  1969, 8— 37), sondern  untersuchte auch die E n t­
wicklung des Begriffes „E h ren b ü rg e r“, die U m stände , u n te r  denen  die V er­
le ihung des Ehrenbürgerrechts s ta t tfand .  Es zeigt sich, d a ß  das Bürgerrecht in 
Lübeck bereits  seit dem 16. Jh . ehrenha lber  verliehen  w urde, was aber  zunächst 
nu r  bedeutete , daß  die S tad t au f  das „A n n ah m eg e ld “ verzichtete. Es lassen sich 
bis ins 17. Jh .  nu r  wenige F älle  nachweisen, in  denen  m it dem  Ehrenbürgerrecht
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eine politische Absicht verknüpft w ar. Seit 1660 blieben kostenlose Bürgerrechts- 
Verleihungen fast ganz auf Geistliche und  L eh re r  beschränkt; das w ar keine 
„ E h re “ mehr, sondern Routine. N eue  Impulse erhie lten  die Ehrcnbürgerrechts- 
verle ihungen  in deutschen S täd ten  durch die Französische Revolution, zunächst 
in F rank fu rt ,  Bremen, H am burg . 1835 gab es in  Lübeck den ersten E hrenbürger: 
den Schotten und  hanseatischen Konsul Jam es Colquhoun, und  zw ar auf dessen 
Bitte, nachdem er bereits in H a m b u rg  und  Brem en E hrenbürge r  gew orden war. 
Im allgem einen  w aren es politische und  wirtschaftliche E rw ägungen , die künftig  
zu E rnennungen  führten. H inzu kam en einige wenige in Lübeck geborene L i te ­
ra ten  und W issenschaftler sowie der Bürgerm eister und  V orsitzende des H a n ­
sischen Geschichtsvereins, Em il F e rd in an d  Fehling. D ie E h ren b ü rg e r  H itle r ,  
Frick, G öring  und  A lfred  Rosenberg w erden  vom Verf. nicht verschwiegen. D en 
Abschluß bilden  die E rnennungen  von C arl Jacob  Burckhardt, Senator K alk ­
brenner und  Thom as M ann, von denen  die letzte P rom otion  besondere P roblem e 
barg. H ie r  w ird  verständlicherweise manches nicht beim N am en  genannt.

H . Schw.

Biographisches M aterial über Personen  der  jü n g e ren  deutschen W irtschaf ts ­
geschichte finden wir bei F r a n z  K u r o w s k i ,  Deutsche Offiziere in Staat, 
Wirtschaft und Wissenschaft — Bewährung im neuen Beruf (H erford , Bonn 
1967, M axim ilian-V erlag , 359 S., zahlr. Abb.). Die A usw ahl d e r  38 ausführlich 
beschriebenen Personen w ar von mancherlei Z u fä llen  abhängig . Im  Z usam m en­
h ang  mit der  hanseatischen Geschichte seien h ier genann t der  la n g jäh r ig e  D irek ­
tor der deutschen Ostmesse u nd  Sdiöpfer des Landessenders D anzig , Friedrich- 
W ilh e lm  O dendahl (180fF.), der  Meeresforscher und  D irek to r  der  B undesfor­
schungsanstalt für Fischerei, Prof. D r. W e rn e r  Schnakenbeck (227ff.), der V a te r  
des deutschen Rundfunks und  V orsitzende des Aufsichtsrats Röchling Buderus 
A G , H ans  Bredow (26fL), und  Eschmann, der  lan g jäh r ig e  G eschäftsführende des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes im Kreis O berberg  (51 ff.). A b e r  auch der erste 
deutsche K apitän , der nach dem  Kriege, Septem ber 1949, ein Schiff über H e lg o ­
land  h inaus nach A m erika  steuerte, sollte nicht vergessen w erden, d e r  Kpt. H e in ­
rich Lehm ann-W illenbrock. E r  gehörte  d ann  zu den „schnellen“ K ap itänen  von 
den fünfziger bis in die sechziger J a h re  (101 ff.). Schließlich ist au f  den  P ionier 
des Seefunks, Prof. Dr. J o n a th a n  Zenneck (317ff.), hinzuweisen. — Im  A n h an g  
sind in kurzen biographischen D a ten  ca. 150 weitere L ebensläu fe  gegeben.

P. H.

W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e  

(siehe auch S. 156, 205, 213)

H a n s  H a u s s h e r r ,  Wirtschaftsgeschichte der Neuzeit vom Ende des 14. 
bis zur Höhe des 19. Jahrhunderts (Vierte, durchgesehene A uflage . K öln /W ien  
1970, Böhlau Verlag. X V , 544 S.). — H a t te  in  der  d r i t ten  A u f lag e  (1960) auch 
der Abschnitt über die H anse  (29ff.) au f  G ru n d  der Kritiken einige K orrekturen  
und E rgänzungen erfahren , so h ä t te  m an  sich bei einer N eu au f lag e  die  Berück­
sichtigung vor allem neuerer, d ie  innere  S truk tu r der H anse dars te l lende  L i te ­
ra tu r  (vgl. H G bll.  79, 104ff.) gewünscht. Freilich ist die posthum e H erausgabe

9*
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einer N euauflage  — H ans  H ausshe rr  s tarb  1960 — im m er m it Schwierigkeiten 
verbunden; um so mehr, w enn keine Ü berarbe itung  des T ex tes  erfo lg te  und von 
dem A uto r  vor allem  nu r  die L i te ra tu r  aufgenom m en w urde, au f  d ie  sich seine 
D arste llung  g ründete  (XV). T ro tzdem  ist es ärgerlich, w enn bei e iner  neuen, 
durchgesehenen A uflage  das inzwischen erschienene S tanda rdw erk  über die 
H anse von Philippe D ollinger fehlt, zumal das erk lä rte  Ziel des Verf.s war 
(XV), dem Leser durch die A ngabe  der wichtigsten L i te ra tu r  das w eitere Stu­
dium  zu erleichtern. G. Philipp

E r n s t  K l e i n ,  Geschichte der deutschen Landwirtschaft, Ein Überblick 
(S tu ttgart 1969, V erlag  Eugen U lm er. 93 S.). — Kleins Büchlein w ird  vom 
V erlag  als populäres Gegenstück zu der  von G ün te r  Franz herausgegebenen fünf­
bändigen  deutschen Agrargeschichte etikettiert. D er  Verf., der verschiedene Jah re  
M ita rbe ite r  von F ranz w ar, ha t  seine H ohenheim er T ä t igke i t  zu einem knappen 
G esam tbild  der Entwicklung der  deutschen Landw irtschaft von  der  Z e it  der 
G erm anen  bis in unsere G egenw art ausgebaut. D er mitte lalterliche L andesaus­
bau, das H ochm ittelalter, A grardepress ion  und  B auernunruhen  im späten  M itte l­
alter, der  große deutsche B auernkrieg  von 1525, vom B auernkrieg  zum D reiß ig ­
jä h rig en  Krieg und  seine Folgen, das 18. Jh .  sind die Abschnitte, d ie den  Leser 
der Hansischen Umschau am meisten interessieren w erden. Begreiflicherweise 
gestatte te  es der knappe  R ahm en nicht, au f  den besonderen P la tz  der  H anse als 
Verkehrsgemeinschaft der  an  der N o rd -  und  Ostseeküste u n d  in ih rem  H in te rland  
liegenden S tädte  in ih re r  R iva litä t mit der  aufs trebenden  Territo ria lherrschaft 
gerade  im Hinblick au f den  A usbau  der Gutswirtschaft einerseits und  der  Milch- 
und  Viehw irtschaft andererseits  n äh er  einzugehen. D ie  Schwierigkeit solcher 
knappen  D arste llungen  wirtschaftsgeschichtlicher Z usam m enhänge  in M itte leuropa 
w ird  im m er w ieder in d e r  gleichmäßigen Berücksichtigung der reg iona len  U n te r ­
schiede liegen. Doch ist es dem  Verf. gelungen, in seinem Überblick d ie  großen 
L inien herauszuarbe iten  und  dabei doch eine Fülle von In fo rm atio n en  an  Details 
zu liefern. E ine knappe L ite ra tu r lis te  u nd  ein Personenreg is te r  sind beigegeben. 
U n te r  der  L i te ra tu r  h ä tte  m an  wohl gerne die A rbeiten  von  V. von A rn im  über 
die Krisen und  K on junk tu ren  der Landw irtschaft in  Schleswig-Holstein sowie 
von H. W iese  und  J. Bölts über den R inderhandel und  die R in d e rh a ltu n g  im 
nordwestdeutschen Küstengebiet aufgenom m en gesehen. U nzutreffend  ist die 
Feststellung: Lübecks Einw ohnerzahl habe  sich w ährend  des 30 jäh rigen  Krieges 
fast um die H ä lf te  verm ehrt.  D ie Z ah len  sind 1502: 25 444, 1650: 31 068. Starkes 
W achstum gilt  insbesondere fü r  H am b u rg ;  1520: etw a 14 000, 1600: 40 000, 
1650: 60 000 Einwohner. H. K.

F r i e d r i c h - W i l h e l m  H e n n i n g ,  Dienste und Abgaben der Bauern 
im 18. Jahrhundert (Q uellen und  Forschungen zur Agrargeschichte, begr. von 
Friedrich Lütge, hrsg. von W . Abel und  G. Franz. S tu t tg a r t  1969, Gustav 
Fischer. V I u. 182 S.) — E ine um fassende Geschichte d e r  hansischen V erkehrs­
gemeinschaft im Sinne Pau l Johansens m uß auch die landw irtschaftlichen P ro ­
duktionsverhältn isse  des H in te rlandes  der  als hansisch anzusprechenden H äfen 
berücksichtigen. F ü r  die Gutswirtschaft d a r f  u. a. au f  d ie  A rbeiten  von M alo- 
wist, Koppe, Soom, H eitz  verwiesen werden. Für die bäuerliche W irtschaft  im
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besonderen fehlen Einzeluntersuchungen noch weitgehend. F ü r  das 18. Jh . hat 
vor allem A bel mit seiner Schule (D. Saalfeld , U. Risto) die V erhältn isse  in 
N ordw estdeu tsch land  aufzuhellen  unternom m en. Sein Schüler H e n n in g  ha t  sich 
in der  vorliegenden  U ntersuchung auf die bäuerliche W irtschaft in O stpreußen 
als einem L an d  m it überw iegender Gutswirtschaft und  im F ü rsten tum  P a d e r ­
born, einem G ebiet m it überw iegender G rundherrschaft,  konzen tr ie r t  und  die 
Ergebnisse im R ahm en d e r  augenblicklichen Forschung mit E inbezug von F ra n k ­
reich und den A rbe iten  in den sozialistischen L ände rn  gew ürdig t.  — In  O st­
p reußen  gab es B auern  m it besseren Besitzrechten (Köllmer, Freie, Schatuller), die 
nur einen geringen  G rundzins  zahlen und geringe Dienste le isten m ußten , deren 
H au p tla s t  die „K on tr ib u t io n “ war, und  die e rbun te rtän igen  B auern , die neben 
den öffentlichrechtlichen A bgaben  vor allem Leistungen an  den G ru n d h e rrn  
erbringen  m ußten. U n te r  ihnen gab es solche, deren D ienste bis zu 1 5 % , 
andere , deren  D ienste  15—4 0 % ,  und  schließlich solche, deren  D ienste  über 
4 0 %  ih re r  A rbeits-  u nd  Z ugkräf te  in Anspruch nahm en. Insgesam t gehörte  fast 
die H ä lf te  der  B auern  zu den nu r  w enig mit D iensten belasteten  (Hochzinser 
und  Scharwerker). Z u r  zweiten G ruppe  gehörten  vor allem die Scharw erksbauern 
des Königs. Die B auern  der  d r it ten  G ruppe  gehörten  ausschließlich in den  G ru n d ­
herrschaftsbereich des Adels. A usgehend von der E in te ilung L. K rugs nach drei 
G ru p p en  von B auern  komm t H enn ing  zu einer N euein te ilung  nach 1. H öfen  mit 
e iner  Belastung, die den  Bauern m ehr als den  Lebensunterha lt beließ, die ein 
Realeinkom m en von m ehr als 35 dz Roggen hatten, 2. H öfen  m it einem E in ­
komm en zwischen dem  Existenzm inim um  und  einem L ebensun te rha lt  zu geringen 
Ansprüchen (18 bis 35 dz Roggen) und  3. H öfen, die nicht e inm al das  Existenz­
m inim um  erbrachten. In  O stpreußen machte die m ittlere  G ru p p e  d en  H auptte il  
aus. Für die übrigen  ostelbischen Gebiete m it vorherrschender G utsherrschaft, 
die durch die s ta rke  Beanspruchung durch die Gutswirtschaft gekennzeichnet 
sind, findet Verf. drei T y p en  der Beanspruchung, einmal U n g a rn  als Ü berg an g s­
gebiet zu den kleinbäuerlichen V erhältn issen Südosteuropas m it ger ingen  b äu er­
lichen D iensten, d an n  G ebiete m it einer Belastung von 15 bis 4 0 %  der b äu e r ­
lichen A rbe itsk rä f te  (Teile Sachsens, A nhalts ,  M ark  B randenburg , Schlesien, 
W estp reußen , baltische L änder,  Teile  Rußlands, Böhmen, M ähren ) ,  schließlich 
die G ebiete  mit e iner  Belastung über 4 0 %  (Pommern, Schwedisch-Vorpommern, 
M ecklenburg, T e ile  Holsteins und  D änem arks, Polen, Galizien). In  den  G egen ­
den westlich von Elbe, Böhm erw ald  und  B urgen land  überw og die B elas tung  der 
Bauern  mit A bgaben. In  diesen Bereich fä ll t  das zweite U ntersuchungsfeld , 
das Fürsten tum  P aderbo rn .  H ie r  ha tten  von den H ofstä tten  (Vollm eier, H a lb ­
meier, G roßkötte r ,  K leinkötter) 2 3 %  m ehr als 10 ha  Nutzfläche, 5 0 %  hatten  
zwischen 2 und  10 h a  und  27 %  zwischen 0,5 und  2 ha. Die B elastungen  w aren  
v ie lfä lt iger  A r t  wie in ganz W estfa len , sie betrug  etwa 3 T a le r  p ro  ha N u tz ­
fläche, bei den k le ineren  und  kleinsten S tä t ten  w ar sie wesentlich höher. Die 
D ienstbelas tungen w aren  wesentlich geringer als in O stpreußen  u n d  sonst im 
Osteibischen, aber  auch hier gab es s tarke Unterschiede. D er  A n te i l  der Be­
lastung  an  der gesam ten  P roduktion  einzelner H öfe  lag  bei den  H ö fe n  bis zu 
2 h a  zwischen 17,2 und  2 9 ,6 % , bei den m ittle ren  H öfen  (5— 10 ha) zwischen 
8 u n d  16 ,6% , bei den  H öfen  von 15 bis 20 h a  zwischen 17,5 u n d  2 3 ,3 % .  Diese 
E rgebnisse w erden  verglichen m it dem, was w ir über das übrige  N ordw est-
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deutschland wissen. Im  großen ganzen w aren  die V erhältn isse  ähnlich, aber 
doch stark  variierend. A m  geringsten w ar  die B elas tung  im Bcrgischen Land. 
Insgesam t w ar die d r it te  G ruppe  mit einem R eale inkom m en un te r  18 dz im 
W esten  wesentlich s tä rker  vertre ten  als östlich der  Elbe, aber  h ier w a r  es auch 
wegen der  geringeren  Belastung leichter, andere  E inkom m ensquellen  zu er­
schließen. — H. h a t  h ier mit einem beträchtlichen A u fw an d  eine w ertvolle  Arbeit 
geleistet, die eine sichere Basis für w eitere U ntersuchungen liefert. H. K.

Publie r  la  le fon  inaugura le  ä  H am bourg  de R o l f  S p r a n d e l ,  La prodne- 
tion de fer au Moyen Age  (AESC, 24, 1969, 305—321, cf. H G bll.  88, 241f.) 
a ete pour les lecteurs f ran fa is  une heureuse in itia tive  q u ’il convient de saluer, 
sans em pieter sur la recension de l ’im portan t volum e pub lie  p a r  l ’au teu r  sur ce 
sujet. P .],

H a n s  S c h e n k ,  Nürnberg und Prag. Ein Beitrag zur Geschichte der Han­
delsbeziehungen im 14. und 15. Jahrhundert (O steuropastud ien  der Hochschulen 
des L andes  Hessen Reihe I, Giessener A bhand lungen  zu r A g ra r -  und  W i r t ­
schaftsforschung des europäischen Ostens, Band 46. W iesb ad en  1969, O tto  H ar-  
rassowitz. X  +  188 S.). — Schenk untersucht die H andelsbez iehungen  zwischen 
N ü rn b e rg  und  P ra g  bis zum E nde des 15. Jhs. D ie 1315 belegte, aber  schon 
f rühe r  erfolgte Rezeption des N ü rnberge r  Stadtrechts durch die P rag e r  A lts tad t 
und  die Beteiligung von Siedlern  aus O stfranken und  dem N ordgau  an  der Kolo­
n isation  W est-  und  N ordböhm ens ha t vielleicht zu gewissen H ande lsverb indun­
gen N ürnbergs  zu P ra g  geführt  (Lütge verm utete  es), urkundlich  belegt sind sie 
a lle rd ings erst zu Beginn des 14. Jhs. 1309 ließ sich M ey n h ard u s  de P raga  in 
N ü rn b e rg  nieder, wobei die N ü rnberge r  G. Schopper u n d  Ulrich Eseler für ihn 
bürgten, und  1321 befahl König Jo h an n  von Böhm en dem R a t der  A lts tad t  Prag, 
den B ürgern  und K aufleu ten  N ürnbergs  die gleichen Rechte zu gew ähren, die 
die P rag e r  in N ü rn b e rg  genossen. D er  Einfluß der  politischen V erhältnisse 
ges ta tte te  diesen Beziehungen zwei Blütezeiten von 1350— 1420 und von 1480 
bis 1500, dazwischen liegen zwei Brüche, die durch d ie  H ussiten-K riege ver­
ursacht w urden. Diese P rag e r  Beziehungen fügen sich in  den  N ü rn b e rg e r  Ost­
handel überhaup t ein. P ra g  verm itte lte  dabei zum T e il  nach Polen  und  nach 
U ngarn .  D ie H ussitenkriege s törten  auch diesen P o len -  u n d  U ngarnhande l ,  der 
nun  die V erm ittlung  von Leipzig und  Posen sowie von W ie n  suchte. D er  H a n ­
de lsver trag  mit den drei P rag e r  S tädten von 1488/89 kam  auch dem U n g a rn ­
verkehr zugute, w äh rend  im P olenhandel die V e rm it t lu n g  Leipzigs und  Posens 
je tz t  offenbar vorte i lha f te r  war. — F ür die E rm itt lung  e iner  H andelsb ilanz  feh­
len die quan tita t iven  U n terlagen . Im  14. und  zu Beginn  des 15. Jhs. herrschte 
d er  Tuchexport von N ü rn b e rg  nach P ra g  vor, daneben  k am en  O rien tw aren  und 
Schmuckgegenstände über N ü rn b erg  nach P rag , seit d e r  2. H ä lf te  des 15. Jhs. 
in steigendem  M aße d an n  K ram w aren  a lle r  A rt.  D e r  P ra g e r  E xport  bestand  aus 
M etallen , daneben ge lang ten  Wachs, Fette, Felle, Schlachtvieh nach d e r  f rä n ­
kischen Reichsstadt. Seit den achtziger J a h re n  des 15. Jh s .  fa llen  auch N ü rn ­
berger Kreditgeschäfte ins Gewicht. Verf. gib t noch einen  Ausblick a u f  die E n t­
wicklung, wobei er  sich vo r  allem auf J. Janäcek , D e j in y  obehodu v  predbelo- 
horske Praze, P rag  1955, stützt. — In  diesem J a h rh u n d e r t  w eite ten  sich die H an-
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delsbeziehungen N ürnbergs  zu P ra g  noch w eiter aus, die K onkurrenz ita l ien i­
scher K aufleute w urde  ausgeschaltet, allerd ings büß ten  die N ü rn b e rg e r  mit der 
Krise A ntw erpens ihrerseits auch in P ra g  ein. I ta l ien e r  machten sich in P ra g  
w ieder  geltend, P rag e r  K aufleute reisten nach Leipzig  und  W ie n  sowie au f die 
F ra n k fu r te r  Messen, ohne N ürnbergs  V erm ittlung  in Anspruch zu nehm en. — 
D er hansische Raum w ird  berührt  mit der  anfänglichen Konkurrenz K ölner K au f­
leute  in P ra g  und  m it den  H ande lsverb indungen  über P ra g  bzw. über  Leipzig 
und  Posen sowie Breslau. W e n n  Verf. meint, d aß  N ü rn b erg e r  K aufleu te  zum 
aufs trebenden  A m sterdam  keine Beziehungen hatten , so b edarf  dies einer K or­
rek tu r ;  w ir wissen d a rü b er  noch zu wenig. Sie w erden  ersichtlich am  Beispiel 
des aus N ü rn b erg  stam m enden H ans  H u n g er  (J. G. van  Dillen, H e t  oudste 
aandeelhoudersreg iste r  van  de Karner A m sterdam  der Oost-Indische Com pagnie, 
s’G ravenhague  1958, S. 109), der mit e iner de H ertoghe  verhe ira te t  war, w es­
ha lb  m an  in diesem Z usam m enhang  auch die neue V erm ittle rro lle  H am burgs 
sehen m uß (vgl. H e rm a n n  Kellenbenz, U n te rn eh m erk rä f te  im H am b u rg e r  P o r ­
tuga l-  und  Spanienhandel, H am burg  1954, S. 207ff. sowie ders., Oberdeutsche P o r ­
tu g a l-  und Spanienhändler, in: Gedächtnisschrift Fritz  Rörig, Lübeck 1953, S. 
513ff., sowie E. E. U nger, N ürnbergs  H an d e l mit H am b u rg  im 16. und  beg innen­
den  17. Jh .,  in: M itt. d. Ver. f. Gesch. d. S tad t N ü rn b e rg  54, 1966, 1— 85). Doch 
sind das nur Ergänzungen  zu einer A rbeit,  d ie von großem  Fleiß  und  gu te r  
K enntnis der einschlägigen Q uellen und  L i te ra tu r  zeugt. Zu bedaue rn  ist, daß  
O rts-  und  Personenregiste r fehlen. H. K.

Die Nürnberger Fernkaufleute Markus und Matthäus Landauer und deren 
Handelsbeziehungen zum Osten (15. Jahrhundert) (ZfO  19, 1970, 303—321, 1 
Abb.) betrachtet, ausgehend vom J a h r  1444, J o h a n n e s  A h l b o r n .  Im  M it te l­
p u n k t des Forschungsberichtes stehen jedoch nicht die genannten  Personen, son­
d e rn  deren Faktor, der  A uslandsvertre te r  N icel W ild . E r ha t am  29. Nov. 1444 
in Breslau ein Schreiben an  die beiden L a n d a u e r  verfaß t,  das die V orgänge  im 
O stgesdiäft ausführlich analysiert u nd  das eigene V erhalten  begründet. Das 
Schriftstück aus dem  Staatsarchiv N ü rn b erg  bietet ein anschauliches Bild der 
M ark tlage . T a tbes tände  wie ein gut funk tion ierender N achrichtenverkehr z. B. 
über Preise, G efäh rd u n g  der T ransporte ,  H ande lsk red ite  im V erk eh r  mit p o l­
nischen Kaufleuten, Q ualitä tsbew ußtsein  der H ande lspar tner ,  K onkurrenzkam pf 
und gleichzeitige K ooperation  der N ü rn b e rg e r  au f  frem dem  Boden t re ten  d e u t­
lich hervor. Sozialgeschichtlich in teressant ist das spätere  Schicksal des N icel 
W ild ,  das Verf. aus verschiedenen Q uellen  rekonstruiert.  1452 erscheint der ehe­
m alige  F ak tor  als polnischer Bürger M ikolay  W i ld a  in Posen. Sehr schnell im 
Bereich der  städtischen Ä m ter arr iv ierend , w ird  er 1459 R atsherr  und  1461 sogar 
e iner der beiden Bürgermeister. W ild  verh ie lt sich insofern  konjunkturgerecht, 
als d ie  O sthandelsbeziehungen der  N ü rn b e rg e r  in der M itte  des 15. Jh s .  zurück­
gingen, da  die polnische E igenak tiv itä t zunahm . Fachleute wie W ild  haben  d ie ­
sem T re n d  entsprochen. E. H.-G.

In  seinem Überblick über Die Entwicklung des Handels und der Schiffahrt im  
Ostseeraum im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts teilt A l f r e d  W i e l o -  
p o l s k i  den Z e itraum  in  drei P erioden  ein: in  der ersten — 1800— 1815 —
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standen  politische Problem e im V orderg rund , die da rau ffo lgenden  Jah rzehn te  
sind durch einen S tillstand gekennzeichnet; erst seit d e r  2. H ä lf te  des 19. Jhs. 
t ra t  ein Aufschwung ein. D er  Verf. beschränkt sich au f allgem eine A ngaben  über 
die H andelsrichtungen, -par tne r ,  -w aren  in den einzelnen Phasen  (Rozwoj handlu 
i zeglugi baltyckiej w X I X  i n a  pocz^tku X X  wieku. ln : Z apH is t .  X X X V ,  1970, 
2, 67— 79, dt. Zus.fass.). H. W .

W i l h e l m  J e s s e ,  Der Wendische Münzverein (Braunschweig [1967], Klin- 
kert & Biermann. 322 S., 716 Abb.). — Von dem bereits  1928 als Bd. 6 der 
Q uellen und  D arste llungen  zur Hansischen Geschichte herausgegebenen W erk  
liegt nun  ein photomechanischer N eudrude vor. In  einem  neu hinzugefügten 
A n h an g  mit N achträgen  und  V erbesserungen (291— 322) h a t  Verf. die seit 1928 
erschienene, den Bereich des W endischen M ünzvereins betreffende L i te ra tu r  nach­
getragen, und  zw ar zunächst die selbständigen Veröffentlichungen und Zeitschrif­
tenaufsätze allgem einer A rt,  sodann  nach Seiten geordnete  E rgänzungen  zum 
T ext, zu den A nm erkungen  und  A bbildungen. D as ist natürlich nu r  ein N o t­
behelf gegenüber der erwünschten N eubearbe itung  dieser wichtigen hansischen 
A rbeit, aber  im Hinblick au f die im m er m ehr um sich g re ifende Praxis , auch 
ä l te re  W erke  ohne jeden  K om m entar  und  ohne L ite ra tu re rg än zu n g en  w ieder­
abzudrucken, ein akzep tab ler und  begrüßensw erter W eg. G. Philipp

W o l f g a n g  v o n  S t r o m e r :  Oberdeutsche Hochfinanz, 1350— 1450, 3 Teile 
(V SW G , Beihefte 55—57, W iesb ad en  1970, Steiner. 608 S., 2 Ktn.). — Im M it­
te lpunkt der  E rö rte rungen  stehen die in terreg iona len  Beziehungen zwischen den 
G ro ß h än d le rn  Europas allgem ein und  den G eld- und  K ap ita lh än d le rn  im beson­
deren und  deren Versuche zur E influßnahm e auf d ie  politische Entwicklung. Es 
w erden  die Möglichkeiten, aber  auch die G renzen e iner  solchen Einflußnahme 
deutlich gemacht. Dabei zeigt sich, d aß  K apita l-  und  G eldw irtschaft und  -verkehr 
des ausgehenden M itte la lters  w eit m ehr entwickelt w aren , als dies bisher ange­
nom m en wurde. D a  d e r  Verf. bei seinen U ntersuchungen im allgem einen  von 
N ü rn b erg  ausgegangen ist, w erden  vor allem die Beziehungen N ürnbergs  und 
an d ere r  oberdeutscher S täd te  zu den  oberitalienischen H ande lsm etropo len  her­
ausgearbeitet. Viele Einzelaspekte  u n d  Einzelnachrichten w urden  h ie r  zusam­
m engetragen  und un te r  dem Gesichtspunkt der in te rreg iona len  finanziellen Bezie­
hungen dargestellt.  So e r fä h r t  d e r  Leser zum Beispiel, d a ß  die aus Deutschland 
stam m enden  adeligen und  bürgerlichen Söldner in I ta l ien  sich nicht nu r  in den 
Kriegstechniken vervollkom m neten, sondern auch „manches an  fortgeschrittener 
H andelsp rax is  kennen“ le rn ten  (63). Geldgeschäfte oberdeutscher K aufleute  mit 
der Kurie, die F inanzierung des Erw erbs  der M ark  B ran d en b u rg  durch K arl IV., 
d er  Einfluß oberdeutscher K aufleu te  au f das G eldw esen in Polen, die hansische 
Blockade F landerns  von 1358 bis 1360, das technische V erfa h re n  der Seigerhüt­
ten und  die V erp fändungen  von Fürstenkronen  sind n u r  einige wenige Punkte 
aus der großen  Z ah l der  in den drei B änden angesprochenen Geschehnisse und 
Probleme. St. ha t in unerm üdlicher u n d  ideenreicher A rb e i t  eine Fülle  von bis­
her nicht bekannten  F ak ten  und  D aten  zusam m engetragen  und  un te r  dem oben 
g enann ten  Gesichtspunkt in tegriert .  D ie Fülle  der  Forschungswege, die zu dem 
vorgelegten Ergebnis führten , erg ib t sich aus den  zahlreichen H inw eisen im
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Vorwort. Die V ielfa lt der  Funde aus den unterschiedlichen Q uellen sind jedoch 
nicht lediglich kaleidoskopartig  aneinandergereih t,  v ie lm ehr h a t  eine geschickte 
System atis ierung daraus  ein G anzes w erden  lassen. H ie r  ist eine w irtschafts­
geschichtliche Studie fü r  einen T eil des M itte la lters  entstanden , d ie  in solcher 
Fülle und  In tensitä t heute  nu r  noch selten ist. D er  3. Teil d e r  Veröffentlichung 
en thä lt  Karten, Beilagen und  T abe llen  und  entlastet so die eigentliche D a r ­
stellung, erlaubt jedoch dem  an  einigen D ingen  m ehr Interessierten, sich genauer 
zu inform ieren. Ein umfangreiches Personen-, Fam ilien-, F irm en- und  O rts ­
register erhöht den Q uellenw ert des W erkes erheblich. Das Register der  Sachen 
und Begriffe h ä tte  jedoch etwas um fangreicher ausfa llen  können.

F.-W . Henning

R a y m o n d  d e  R o o v e r ,  Le marche monetaire au Moyen A ge et au debul 
des iemps modernes. Problemes et methodes (RH 244, 1970, 5— 40). — Repre- 
nan t vigoureusem ent les conceptions sur le change don t l ’au teu r  est le specia- 
liste connu, l ’expose appo rte  quelques elements nouveaux, p a r  exem ple la  m aniere 
de coter le change ä Paris, en pourcentage au dessus au dessous ou au  du pa ir  
(meglio ou peggio). Les problem es de structure e tan t suffisamm ent elucides, 
Petude de la  conjoncture  des changes doit m a in tenan t requerir  un  elfort p a r t i -  
culier. P . / .

C. J .  H a r r i s o n ,  Grain price analysis and harvest qualities, 1465— 1634 
(A gricu ltu ra l H is to ry  Review, 19, 1971, 135—55), Supplements an d  modifies the 
harvest tables, based on w heat prices, p r in ted  by W . G. Hoskins. A dd itiona l 
tables now presented  by H arr iso n  are  based on the prices of g ra ins  o f  all sorts. 
T h ey  offer evidence in support of the view, rejected  by Hoskins, th a t  a dete- 
r io ra t ion  in the clim ate of north -w est Europe m ay possibly be traced  from the 
m id-six teen th  Century. G. D. R.

B e r n a r d  S c h n a p p e r ,  La repression de Vusure et Vevolution economi- 
que ( X l l l ime—XVVemt siecle) (T ijdschrift voor Rechtsgeschiedenis 1969, 47— 75), 
caracterise  les differences en tre  la legislation civile et la  canonique, et souligne 
ä quel po in t la p ra tique  du p re t  ä  in tere t jouissait d ’une sorte de to lerance  de 
fa it  en I ta l ie  aux  X I I H me— X IV * me siecles. En France, oü les officialites fu ren t 
dessaisies de ces causes depuis le debut du X IV * me siecle, les poursuites, plus 
vigoureuses ensuite contre  ce delit, p r iren t  un aspect fiscal. L ’intensification de 
la lu tte  au X I I H me siecle, puis au X V H me, suggere Fhypothese d ’une corre- 
la tion  avec les phases d ’expansion 6conomique. En m ati£re d ’usure, il convient 
selon l ’au teu r  d ’attacher plus d ’im portance ä la  pression des faits qu ’au x  change- 
m ents m entalite . P . / .

K u r t  G r a f ,  Die zollpolitischen Zielsetzungen im W andel der Geschichte 
(Veröffentlichungen des Schweizerischen Instituts  fü r  A ußenw irtschafts-  und 
M arktforschung an  der Hochschule St. G allen, Bd. 23, Zürich-St. G a l le n  1970. 
313 S.). — Eine D ars te llung  der  zollpolitischen Zielsetzungen von d e r  Z eit der 
„N a tu rv ö lk e r“ bis zum Z w eiten  W eltkrieg , wie sie vom Verf. beabsichtigt w o r­
den ist, läß t sich kaum  au f  300 Druckseiten komprimieren, w ill m a n  sich nicht
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mit häufig sehr a llgem ein gehaltenen  A usführungen  begnügen. H ierin ,  d. h. in 
der A r t  der  gestellten A ufgabe, liegt der  eigentliche M angel d e r  Untersuchung 
begründet. Innerha lb  des gesteckten Rahm ens ist vom Verf. versudit worden, 
möglichst w enig Einzelheiten  hervorzuheben, um offensichtlich nicht durch die 
dam it no tw endigerw eise  verbundene Ü berbetonung die A kzen te  falsch zu setzen: 
eine recht geschickte Behandlung des falsch gestellten Them as. — Vielleicht wer­
den im A nschluß an  die Lektüre dieses W erkes U ntersuchungen  zu einzelnen 
Perioden  und  Prob lem en  angeregt. Stoff gibt es jeden fa lls  genug; wie die vor­
liegende A rbe it  zeigt, ist vieles noch nicht genügend erforscht, aber  eben auch 
noch nicht ausreichend, um ein so um fassendes K om pendium  der Zollpolitik  fun­
d iert schreiben zu können. D er M angel an  Einzeluntersuchungen w ird  auch aus 
dem Literaturverzeichnis  deutlich, das nur wenige, sich speziell m it Zollpolitik 
befassende T ite l  en thält,  ohne daß  m an  dem Verf. nad iw eisen  könnte, daß  er 
wichtige W erk e  übersehen hat. — M it dem T h em a m ag  es auch Zusammen­
hängen, d aß  der Verf. häufig seiten lang ohne nennensw erte  Quellennachweise 
D inge ausbreitet, die m ehr als seine eigene M einung w iedergeben. Überraschend 
ist d an n  aber  die fast wörtliche Ü bereinstim m ung zwischen den G edanken  und 
W o rte n  des Verf.s (der au f  S. 206 m eint: „Das D eutsdie Reich sah sich damals 
vor der  A lte rna tive , in Z ukunft entw eder verm ehrt W a r e n  oder Menschen zu 
ex p o r t ie ren “) und  den W o rten  eines früheren  Reichskanzlers (Caprivi: „Ent­
w eder w ir  exportieren  W aren ,  oder w ir exportieren  M enschen“). E in  exakter 
Quellennachweis h ä t te  hier sicher V erm utungen  über die A rbeitsw eise des Verf.s 
nicht erst aufkom m en lassen. Fr.-W . Henning

H a r a l d  W i t t h ö f t ,  Die Verläßlichkeit von W aage , Pfändern und Ge­
wicht im Speditionshandel des 17. und 18. Jahrhunderts —  das Beispiel Lüne­
burgs (Technikgeschichte 38, 1971, 17— 38). — Prof. W it th ö f t ,  dem  w ir  eine 
M onograph ie  über das Kaufhaus in L üneburg  (1962) u n d  w eitere  S tudien zur 
Geschichte des Speditionswesens verdanken, untersucht h ie r  fü r  eine spätere 
qualita t ive  E rfassung  des bedeutenden L üneburger D urchgangshandels  das In ­
strum entarium , m it dem die W a re n  gewogen w urden, d ie  gleichförmige H ebel­
w aage m it W aa g eb a lk e n  und Schalen, die an  Ketten o d e r  Stricken aufgehängt 
waren, und  den  P fünder,  eine ungleicharm ige H ebelw aage . Bis 1729 gab es nur 
B ru ttopfünder,  au f  denen bis au f  ein L ießpfund  gew ogen w urde  ( =  16 Pfund), 
wobei zu beachten ist, d aß  das L ießpfund  die bedeutendste  Handelsgewichtsgröße 
im O stseeraum  war. Nach der L üneburger R atso rdnung  von 1437 m ußte  die 
T onne  20 L ießp fund  ( =  1 Schiffpfund) Salz halten, für d ie  T onne  w urde  (1543) 
ein Holzgewicht von 2 L ießpfund  angenom men. W . ist d e r  Ansicht, daß  die 
L üneburge r  P fün d u n g  nach A bste llung der größten  M änge l der P rax is  des Spe­
ditionshandels  im 17. u nd  18. Jh . durchaus angemessen w ar .  H. K.

L y n n  W h i t e  Jun io r ,  Die mittelalterliche Technik und der W andel der 
Gesellschaft (München 1968, H einz Moos. 168 S.). — L y n n  W h i te  J u n io r  gilt 
als e iner d e r  besten K enner der  Technikgeschichte des M itte la lte rs .  Sein Buch 
von 1962, M ed ieva l Technology and  Social Change, liegt h ie r  in deutscher Ü ber­
setzung vor. A u f  den umfangreichen Quellennachweis in den  Fußno ten  ist ver­
zichtet w orden  zugunsten eines fü r  den deutschen Leser zugeschnittenen A nm er-
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kungsappara ts ,  außerdem  ist der kritisdie A p p a ra t  des Verf.s photomechanisch 
w iedergegeben (135— 177 =  h ier 110— 145). Das W erk  ha t  drei Kapitel, die 
die technische Entwicklung aus reicher D eta ilkenn tn is  und  universaler, bis in die 
A n tike  zurück und  nach C hina  ausgre ifender Schau erfaßt.  Im  ersten  Kapitel 
wird die H e rk u n f t  und  V erbreitung  des Steigbügels und  seine B edeu tung  für die 
A usb ildung  des Lehenswesens behandelt,  im zweiten die landwirtschaftliche 
„R evo lu tion“ m it der  V erw endung  der P fe rd ek ra f t  und  der  A usb ildung  der 
D re ife lderw irtschaft dargestellt ,  das d r it te  K apitel schildert die Erforschung und  
A usbeu tung  der  N a tu rk rä f te  und  deute t das H eraufz iehen  des „Zeita lters  der 
T echn ik“ an. Nach der W alkm üh le  am Serchio (983), dem Nocken (11. u. 12. Jh.), 
der F eder  und  dem P edal (13. Jh.), wie der  A usgesta ltung  des G etriebes (14. Jh.) 
kam en im 15. Jh . Kurbel, P leue lstange und  Regler dazu, die es ermöglichten, die 
h in- und  hergehende Bewegung in eine s tänd ige  D rehbew egung zu verw andeln . 
— D er  T ite l  des Buchs ist wohl etwas irre führend , denn der W an d e l d e r  G esell­
schaft bezog sich j a  nicht nu r  au f  die A usb ildung  des Lehnswesens. Z u r  A u s ­
b ildung  des Ritterwesens und  zur „landwirtschaftlichen R evo lu tion“ kam, wenn 
w ir das  W o r t  „R evolu tion“ gebrauchen wollen, auch eine „kom m erzie lle“ ; sie 
ak tiv ie r te  die in den S täd ten  konzentrierten  K räfte, diese bauten  die neuen  tech­
nischen Möglichkeiten der  gewerblichen P roduk tion  in ihre au f d e r  Schrift b e ru ­
hende  kaufmännische O rganisation  ein und  w irk ten  so entscheidend am  A ufbau  
der  kün ftigen  bürgerlichen W elt  mit. D avon  ist nicht die Rede, auch nicht von 
d e r  N aviga tionskunst,  dem A ufkom m en der Kogge und  der K aravellbauw eise. — 
Ein Register ist beigegeben. D ie H anse  feh lt und  die K aufleute  sind n u r  einmal 
(70) erw ähnt. Bei Köln findet m an  die U hrm acherg ilde in  d e r  U rlogingasse  
e rw ähn t (um 1220). H. K.

D a v i d  S. L a n d e s ,  The Unbound Prometheus, Technological Change and 
Industrial Development in W estern Europe from 1750 to the Present (C am ­
b ridge  1969, U niv . Press. IX . 566 S.). — D av id  Landes schrieb fü r  d en  6. Band 
der C am bridge  Economic H is tory  den Beitrag  „Technological C hange  and  D eve­
lopm ent in  W es te rn  Europe, 1750— 1914“ (VI, p a r t  II, 1965, 274— 602), einen 
der  besten Teile  dieses zw eibändigen W erkes über die industrie lle  Revolution 
und die darau ffo lgende  Zeit. D ieser B eitrag  b ilde t den K ern des h ie r  anzuzei­
g enden  Buches, und  zw ar macht er die K apitel 2 bis 5 aus; h inzugekom m en sind 
noch eine E in le itung  und  zwei K apitel über die J a h re  zwischen den  beiden  K rie ­
gen und  den W iederau fbau  seit 1945 sowie eine abschließende Z usam m enfas­
sung. In  der  E in le itung  erörte rt der  Verf. die Gesichtspunkte, d ie  dazu  berech­
tigen, d ie  „ Industr ia l R evolu tion“ als „a m a jo r  tu rn ing  in  m a n ’s h is to ry “ zu 
kennzeichnen, wobei er Industr ia lisa tion  „at the hear t  of a larger, m ore com- 
plex process often  designated as m ode rn isa t io n “ sieht, dessen Ergebnis  eine 
Gesellschaft von größerem  Reichtum, g rößere r  K om plexität als f rü h e r  war. 
„ Ins tead  of polarizing  it into bourgeois m inority  and  an alm ost a l l-em brac ing  
P ro le taria t ,  it p roduced  a heterogenious bourgeoisie whose m ulti tud inous  shadings 
of income, origin, education, and  w ay of life a re  oversidden by a com mon resi- 
s tance to inclusion in, or confusion with, the  w orking classes, and  by  an un- 
quenchable social am b it ion“ (9). Die zweite Frage, die den Verf. in  der E in ­
le itung  beschäftigt, bezieht sich au f die G rü n d e  wirtschaftlichen W achstum s und
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dessen geographische Bedingungen. W a ru m  erfo lg t der  Durchbruch des m oder­
nen Industriesystem s in W esteuropa?  H ie r  sieht er die frühe E n tfa l tu n g  p r iv a ­
ten U nternehm ertum s in  einer W e l t  d e r  rechtlich sanktionierten  Sicherheit und  
der kontraktlich fundierten , nicht durch G ew alt  gestörten  Beziehungen zwischen 
den Par tnern ,  und  d ie  Z en tren  dieser W e l t  w a ren  die au tonom en S tadtstaaten. 
Dazu kam der früh  entwickelte „faustische“ Sinn, diese W e l t  ra tiona l zu gestal­
ten. In  diesem Z usam m enhang  w ird  die These  von  M ax  W e b e r  erörtert.  Landes 
bekennt sich zu ihr, ergänzt sie m it eigenen Gesichtspunkten, insbesondere betont 
er  die „com m unicability  of experience“ als „basis of scientific and  technological 
a d v an c e“, weil sie Ü bertragung  und  A nsam m lung  von W issen ermöglichte. Er 
beleuchtet den westeuropäischen Fall m it dem Beispiel der  islamischen Dekadenz 
und  sieht schließlich auch in der  na t iona len  V ie lfa lt  W esteuropas  ein besonderes 
E lement, das die Wissenschaft und  Technologie förderte . E r  e rö r te r t  schließlich 
das Im perialism usproblem  und  räum t von vornhere in  ein, daß  au f wissenschaft­
licher Basis ein Consensus zwischen den verschiedenen A nsichten nicht erreicht 
w erden  könne; im Beispiel J a p a n  sieht er  den Beweis dafü r ,  „ tha t an  a le r t  and 
selfdisciplined society, though backward in technology and  arm am ent,  could 
s tand  up  to E uropean  pressure“. In  d e r  „C onclusion“ sucht Verf., anknüpfend  
an  seine bekannte Diskussion m it G erschenkorn „to eva lua te  the param eters  of 
economic developm en t“ (538ff.). H ie r  geh t es ihm darum , neben den rein  öko­
nomischen D ete rm inan ten  die nichtökonomischen zu beachten, un te r  denen  er die 
Ideologie, das Bevölkerungswachstum u n d  die U rb an is ie ru n g  besonders hervor­
hebt. Das Buch ist m it einem Register versehen, ein L iteraturverzeichnis  fehlt 
leider. H. K.

W o l f r a m  F i s c h e r  (Hrsg), Wirtschafts- und sozialgeschichtliche Probleme 
der frühen Industrialisierung (EinzelVeröffentlichungen d e r  Historischen Kom­
mission zu Berlin beim Friedrich-M einecke-Institu t der  F re ien  U nivers itä t  zu 
Berlin, Bd. 1, Pub lika tionen  zur Geschichte der Industr ia lis ie rung , Berlin  1968, 
Colloquium -V erlag. 542 S.). — In  diesem B and  sind 15, vo r  allem  in den Jah ren  
1964 bis 1966 in Berlin  gehaltene V orträge  zu P rob lem en der f rühen  Indus tr ia l i­
s ierung in verschiedenen L än d e rn  zusam m engefaß t (Japan , Frankreich, USA, 
E ngland , Deutschland, Böhmen). F ü r  den  Leserkreis der  Hansischen Geschichts­
b lä tte r  dü rfte  vor allem  der A ufsatz  von  R o l f  E n g e l s i n g :  Technik, Unter­
nehmerorganisation und Kapitalinvestition in der deutschen Seeschiffahrt des 
19. Jahrhunderts von Interesse sein. E. versucht au f  w enigen  Seiten die wichtig­
sten W an d lu n g en  in der  deutschen Seeschiffahrt des 19. Jhs .  darzustellen: 1. der 
Ü bergang  vom Segelschiff zum Dampfschiff, 2. d ie  B ew ältigung  der im Z usam ­
m enhang  m it der Industr ia lis ie rung  wachsenden T ransportm engen . Obgleich sich 
E. dabei n u r  auf bereits veröffentlichte Forschungen stützt, zeigt seine U n te r ­
suchung doch in teressante  neue Aspekte. N eben  der  V erlage rung  der  S tandorte 
der Reedereien von d e r  Ostsee zur N ordsee  (vor a llem  H am burg)  w erden  auch 
die Einflüsse behandelt,  d ie von  der  Industr ia l is ie rung  ausgingen. D ie S tand­
o rtver lagerung  ist a llerd ings n u r  als eine re la tive  V er lag e ru n g  anzusehen, da in 
erster L in ie  der Zuwachs der  un te r  deutschen F laggen  fah ren d en  Schiffe sich in 
den N ordseehäfen  ansiedelte, w äh ren d  d ie  O stseehäfen die dort beheimatete 
Schiffstonnage ebenfalls, wenn auch wesentlich geringer, e rhöhen konnten. Die
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K onzentra tion  der  Uberseeflotte an  w enigen O rten  w ar  verbunden  m it der K o n ­
zen tra tion  in w enigen U nternehm en. D em entsprechend stagnierte  d ie  Z ah l  der 
von P arten reedere ien  bereederten  Schiffe, w äh ren d  sich die K aufm an n sreed e­
reien  und die M ak lerreedere ien  ausdehnen konnten. D ie K ostenvorteile  e iner 
V erbindung von H an d e l und  T ranspo rtle is tung  (K aufm annsreederei) und  eines 
b re it gefächerten Leistungsangebots (M aklerreederei) w erden hier deutlich. — 
A b er  nicht n u r  in der  vers tä rk ten  N achfrage nach T ransportle is tungen  w ird  der 
Einfluß der  Industr ia l is ie rung  durch das gestiegene V olum en der ausgetauschten 
G ü te r  deutlich, sondern  auch in  der  Schiffsbautechnik und  in  der O rgan isa tion  
des Seetransportes. Die Zusam m enarbeit  von deutschen W erf ten  und  R eedereien  
beim Ü bergang  vom Segelschiff zum Dampfschiff, vom Holzschiff zum  Eisen- 
und  Stahlschiff kam nach E. fü r  Deutschland nicht so recht vor 1875/1885 in 
G ang . Die M einung des Autors, daß  h ie r  bis 1885 „die staatliche A k t iv i tä t“ 
gefehlt habe, um die seit 1840 vorhandenen  A n fän g e  des Schiffbaues schon wie 
in  E n g lan d  in den  fo lgenden  Jah rzeh n ten  in eine erste Blütezeit übergehen  zu 
lassen, hebt sicher einen von  vie len  F ak toren  zu stark  hervor. Diese T hese  m üßte  
schon durch einen genauen  Kostenvergleich und durch eine de ta il l ie r te re  D a rs te l ­
lung der K onkurrenzsitua tion  un te rm auert werden. — Sicher w ird  von  diesem 
A ufsatz manche A n reg u n g  zu einer in tensiveren Erforschung der  Entwicklung 
der  Schiffahrt im 19. Jh . ausgehen. Auch die übrigen  Beiträge geben zu einzel­
nen F ragen  der f rühen  Industr ia l is ie rung  w ertvolle  A nregungen, zum al da  auf 
dem jeweils nur begrenzt zur V erfügung  s tehenden Raum  kaum  m e h r  als eine 
A n deu tung  der P rob lem atik  gebracht w erden  kann. D ie beiden A ufsä tze  von 
F r i t z  R e d l i c h  und  B e r t  F.  H o s e l i t z  über Z usam m enhänge  zwischen 
Industr ia lis ie rung  und  U n ternehm ertä t igke i t  in  verschiedenen L ä n d e rn  seien 
hier besonders genannt.  F.-W . Henning

S c h i f f b a u  u n d  S c h i f f a h r t

(siehe auch S. 121, 128, 135f., 140f., 150, 158f., 165f., 177f., 206f., 220— 222, 225,
251 f., 254— 256)

In  Unda Maris 1967— 1968 (S jöfartsm useet Göteborg, 1969, 148— 153) finden 
w ir e in  Inhaltsverzeichnis der J a h rg ä n g e  1942— 1943. Es en thä lt T i te l  von schif­
fahrtsgeschichtlichen A rbeiten , die an  andere r  Stelle bibliographisch nicht e rfaß t  
und  unserer Forschung sonst kaum  zugänglich sind. P. H.

O i e  C r u m l i n - P e d e r s e n ,  Das Haithabu-Schiff — vorläufiger Bericht 
über das im Jahre 1953 im Haddebyer Noor entdeckte Schiffswrack (Berichte über 
die A usgrabungen  in  H a ith ab u ,  H rsg. K u r t  S c h i e t z c l ,  Bericht 3. N e u m ü n ­
ster 1969, K arl W achholtz . 38 S.). — D er bekannte  dänische Schiffsarchäologe 
ha t sich der vor 17 J a h re n  durch H ingst u nd  Kersten bei e iner T aucherak tion  
im mutmaßlichen H afenbecken von H a ith ab u  gemachten F u n d e  angenom m en. 
N eben  dem  W rackfund  ist eine Befestigung des H afenarea ls  e rk a n n t  worden. 
D ie Entdeckung dü rf te  fü r  die Geschichte des frühm itte lalterlichen  Seewesens in 
unserem  Raum e wesentlich sein. In  einer sauberen  M ethode geh t C. nach e iner 
Beschreibung der  einzelnen Schiffsteile an  eine zeichnerische R ekonstruk tion  des
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Mittelschiffes heran . E r  verm utet, daß  die g röß te  Breite  e tw a bei 2,4 und  2,6 m 
lag. D er  T ie fgang  m ag  etw a 70 cm betragen haben. D ie  L änge  schätzte der 
Taucher auf etwa 16 m. C. vergleicht nun  den U trechter Schiffsfund sowie das 
älteste in  der  Z u idersee  gefundene  W rack (Q 76). Sie geben  fü r  den friesischen 
Schiffbau einen A n h a lt .  Zahlreicher sind die Bootsfunde im  slawischen Gebiet, 
die C. ebenfalls zusam m enfassend beschreibt. D er  A uffassung  L inaus aus dem 
J a h re  1939 über den  nordisch-germanischen U rsp rung  vo r  a llem  der ost- und 
westpreußischen Bootsfunde h a t  sich der  L eiter  des polnischen Schiffahrtsmuse­
ums in D anzig  Sm olarek seit 1955 widersetzt. C. kom m t n u n  zu der Auffassung, 
daß  sich die Bauweise seegehender Kielboote an  d e r  südöstlichen Ostseeküste im 
überw iegenden M aße  an  skandinavische V orb ilder  an lehnte . D ie flachbodigen 
Binnenschiffstypen, die noch heu te  den u. U. aus dem  Slawischen stam menden 
N am en  P rah m  tragen , h ä l t  er fü r  wahrscheinlich slawischen U rsprungs. Das 
H aith ab u -F ah rzeu g  o rdnet er dem nordischen Schiffbau zu. E r  hä lt  es für ein 
Kriegs- oder Reiseschiff, welches mit g röß te r  W ahrscheinlichkeit in das 10. oder
11. Jh . gehört. Fundum stände  und  kräftige  B randspuren  deu ten  d a ra u f  hin, daß 
das Schiff bei einem A ngriff  au f  die H afenbefestigung  gesunken sein kann.

P. H.

W i t o l d  J.  U r b a n o w i c z ,  Über Schiffe im 16. Jahrhundert ( 0  okrc;cie 
w szesnastym wieku. In: N au t.  I I I ,  1968, 60— 62), geht von  der  Konkurrenz der 
H o llän d er  zur H anse, dem  W achsen der N a tio n a ls taa ten  und  dem  A usgreifen 
der  Portugiesen nach U bersee aus und  meint, d aß  der eigentliche H eld  dieser 
Epoche das Schiff w ar. Es entwickelte sich aus den  m itte la lterlichen  Koggen und 
den  dreim astigen, hochbordigen Karacken. Sie w aren  zw ar  schwer und  langsam, 
aber sie konnten längere  Reisen bestehen. D er  wachsende V erkehr  n ad i  Übersee 
e rfo rderte  stark  gebaute, schnellere Schiffe für g rößere  L adungen . Schritt für 
Schritt entwickelte sich der  neue T y p  der  Galeonen. Diese bekam en andere  P ro ­
portionen, höhere Segel, und  es entwickelten sich neue F orm en  des Schmuckes, 
die bald  zu barocken Skulp turen  überleiteten. U. weist d a ra u f  hin, d aß  ähnliche 
g roße G aleonen  wie fü r  die Royal N avy  auch in D anz ig  und  E lb ing  gebaut 
w urden. E r füh rt  C harak teris tika  der  T ake lage  au f  und  g eh t  d an n  au f die Fleu- 
ten und  Galeassen ein. E r  meint, daß  dam als die Entw icklung zum Vullrigger 
und  K lipper einsetzte. L e ider  ist der  A ufsatz  nicht il lus trie rt.  P. H.

L o t h a r E i c h b e r g  (Hrsg.), Risse von Schiffen des 16. und 17. Jahrhunderts 
(Rostode [1970], VEB H instorff. 89 S., zahlr. Abb. u. T fn .) .  — D em  zu früh 
verstorbenen Robert Loef schwebte es vor, als verlcgerische G esam tleis tung  die 
Gesdiichte des Schiffbaus in Form  von Rissen darzuste llen , um  so historisch- 
wissensdiaftliche A rb e it  m it technischer Leistung zu v e rb in d en  und dam it dem 
H isto riker  A nschauungsm ateria l und  U n te r lagen  fü r  w eite re  Forschung zu bie­
ten. In  R o l f  H o e c k e l  fa n d  er einen herv o rrag en d en  technischen Zeichner. 
Fü r das 16. Jh . h a t ten  die A rbe iten  in den 1957 und  1958 herausgekommenen, 
längst vergriffenen M appen  Schiffsrisse zur Schiffbaugeschichte I und  II einen 
Abschluß erreicht. D er  besondere W e r t  der je tz igen  N euherausgabe  liegt nicht 
nu r  in den verg rößerten  T a fe ln  im einheitlichen M aß s tab  1 : 100 000. sondern 
darin , daß  dem die Zeichnungen begleitenden T e x t  zahlreiche, für die Rekon-
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s truk tionen  als Q uellen herangezogene bildliche D ars te llungen  in Form  von Fotos 
oder Strichzeichnungen beigefügt sind. D am it ist d ie  Ü b erp rü fung  von in der 
Zeichnung und  im T ex t  gemachten A ussagen erleichtert. D ie  Beschreibungen 
eröffnet F. J o r b e r g  m it zwei g rundlegenden  Beiträgen, Bewaffnetes Expedi­
tionsschiff „Golden H ind“ ed „Pelikan ‘ 1575 und  Kriegsschiff „Revenge“ 1577. 
E r beschreibt den  Einsatz der Fahrzeuge und  das über sie vo rhandene  Q uellen ­
m a te r ia l  sowie ihre Abmessungen, Bauart, T akellage, A usrüstung  u n d  Bewaff­
nung , auch d ie  S tärke der Besatzungen und die Beflaggung. V on R. H o e c k e l ,  
R.  L o e f und  H a n s  S z y m a n s k i  gem einsam sind d ie  Fregatte „Roter Löw e“ 
1597, die Fleute „Derffinger“ 1678, die Jacht „Große Jacht“ 1678, d ie  Fregatte 
„Friedrich W ilhelm  zu Pferde“ 1680 nach ähnlichem Schema, aber wesentlich 
kürzer  bearbeitet. A lle in  aus der  Feder von S z y m a n s k i  s tam m t d ie  Beschrei­
bung  u nd  knapp gefaßte, aber  erschöpfende D ars te l lung  des Schicksals der Fre­
gatte „Berlin“ 1674, mit der B en jam in  Raule 1679 die H am b u rg er  Konvoischiffe 
„Leopoldus P r im u s“ und  „W a p p en  von H a m b u rg “ w egnehm en lassen wollte. 
M it dem  E nde  des 16. Jhs. in den  N iederlanden  neu  aufkom m enden  Schiffstyp 
der  F leu te  w urde der niederländische Schiffbau auch fü r  andere  T y p e n  bestim ­
m end , deswegen folgen den Einzelbeschreibungen Allgemeine Erläuterungen zu 
den Schiffen niederländischer Bauart von H e i n r i c h  W i n t e r .  E in  Beitrag  
von R. H o e c k e l  und  R.  L o e f  über Die Farbgebung der Schiffe im  17. Jh. 
schließt die Reihe und belebt das Bild. Obwohl es sich bei den dargeste llten  
Schiffen ausschließlich um  britische, preußische und  brandenburgische K riegs­
schiffe handelt ,  ist für hansische Schiffe der Z e it  manch A nalogieschluß erlaubt. 
D e n n  in je n e r  Z eit w aren  vor allem  bei zum K aperkrieg  eingesetzten Schiffen 
die G renzen  zwischen H ande ls -  und  Kriegsschiffen durchweg fließend. Manches 
Kriegsschiff w a r  als bewaffnetes Handelsschiff gebau t und  beendete seine L a u f ­
b ahn  w ieder als Lastsegler. Im  staatlichen D ienst eingesetzte Schiffe s ind  jedoch 
au f A bb ildungen  sicherer zu identifizieren, u n d  über sic ist d a rü b e r  h inaus in 
s taatlichen Archiven leichter weiteres Q uellenm ateria l  bew ahrt als über  die u n ­
zäh ligen  rein zivilen Handelsschiffe. P. H.

W i l h e l m  H a d e l e r ,  ein historisch in teressierte r  ge lern ter  Schiffbauer und  
D ip l.-Ing .,  gibt in vier Fortsetzungen un te r  dem  bescheidenen T ite l  Beiträge zur 
Geschichte des Schiffbaus in der Stadt Lauenburg (Lauenburgische H eim at,  R atze­
burg, H . 41, 1963, 36— 41; H. 48, 1965, 12—25; H . 67, 1969, 31— 42; H . 68, 1970, 
9— 24) neben  einer kurzen D arste llung  der Geschichte der  lauenburgischen Schif­
f a h r t  eine ausführliche Beschreibung der Form en, Bezeichnungen und  M aße f rü ­
h e re r  Elbschiffe und  ih re r  Bautechnik. W as  ihm  von den G ro ß v ä te rn  — der 
eine w ar  Schiffszimmermann, der  andere  Schiffseigner und  Schiffer — überliefert 
w urde, h a t  er im A lte r  sorgsam aufgezeichnet und  durch um fangreiche L i te ra tu r ­
s tud ien  vertieft. Durch seine eigenen handwerklichen, technischen K enntnisse v e r ­
m ag  er uns dazu so viel über W erkzeuge, H andw erkstechniken  u n d  über den 
G ebrauch der Fahrzeuge zu berichten, daß  w ir  ihm fü r  das F es tha l ten  dieser 
K enntnisse des nun  aussterbenden Holzschiffbaues d ankbar  sein müssen. W e r  
sich m it historischem Holzbootsbau befaßt, sollte an  der A rbeit  nicht vo rü b er­
gehen. P. H.
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D er „V erein  zur Förderung  des L au en b u rg e r  Elbschiffahrtsmuseum e .V .“ und 
der  „L auenburger Schiffahrtsverein von 1869“ haben  zum  L auenburger  E lb ­
schiffahrtstag  4.— 6. 9. 70 (Lauenburg/E lbe, 1970, G eb rü d er  Borchers, 64 S.) ein 
H e f t  herausgegeben, aus dem einige A ufsä tze  zur schnellen O rien tie rung  fest­
gehalten  w erden  sollten. E r i c h  G r a m k o w ,  Lauenburg als alte Schiff er stadt, 
g ib t einen Überblick über die Entwicklung des Schiffergewerbes sowie der V er­
eine und  sozialen Einrichtung der  Schiffer, vor allem  im 19. Jh . (16—20). W e r ­
n e r  H i n s c h ,  D am pf Schiffahrt auf der Elbe, eröffnet seine D ars te llung  der 
frühesten  D am pfschiffahrt auf der E lbe  m it der am 29. Ju n i  1816 beginnenden 
regelm äßigen  F ah r t  der „Lady  of the  L a k e “ zwischen H am b u rg  und Cuxhaven. 
Ausführlich sind wohl nahezu a lle  au f  der  Elbe bis nach Sachsen hinein ver­
kehrenden  D am pffahrzeuge  aus d e r  1. H ä lf te  des 19. Jhs .  beschrieben. Leider 
fehlen bildliche W iedergaben  (21— 26). Auch der sehr ak tuelle  A rtike l von 
G e r h a r d  S t o c k ,  Ausbau des Elbe-Lübeck-Kanals dringend notwendig (27), 
beginnt m it einem Rückblick au f  den  Stecknitz-Kanal. A . L ü c h a u ,  Die Ent­
wicklung der Motorschiffahrt, Beitrag der Firma I. G. Hitzler, Lauenbur gl Elbe 
(48— 51), liefert einen Leistungsbericht der  W erf t .  W i l h e l m  S c h r ö d e r ,  
Lauenburger Schiffer und Schiffsvolk — Ein kleines kulturelles Streiflicht (57—59), 
schlägt, vom K alandshaus ausgehend, die Brücke zum „E hrba ren  Schiffsamte“ 
und  zur „Schifferbrüderlichkeit von 1635“. P. H.

G e r h a r d  S a l e m k e ,  Die Ilmenau-Schiffe (Logbuch 1970, I I I ,  29—30, 
1970, IV, 3— 8), beschreibt und zeichnet diese Fahrzeuge nach ä lteren  D arste l­
lungen. E in  besonderes V erdienst dieser A rbeit  liegt im  Z usam m entragen  von 
bildlichen und  gegenständlichen Q uellen  über die Fahrzeuge der  Ekenknechte, 
Böterschiffer, E n terlöper und  H afe r fah re r .  Sie soll fortgesetzt werden. P. H.

G e r h a r d  S a l e m k e ,  Das Dielenschiff (Logbuch 1970, I, 13), bereichert 
unser W issen  über technische E inzelhe iten  dieses eichenen Fischerei- und  T ra n s ­
portfahrzeug typs der U nterw eser und  weist uns einige M odelle  und Risse dieser 
Boote nach. P. H.

G e r h a r d  S a l e m k e ,  Der Blockkahn von der LJntertrave (Logbuch 1970, 
II, 29— 31). — A ufm essungen sowie A ngaben  über B auw erften  und  das tatsäch­
liche V erbreitungsgebiet dieses in unseren  T agen  aussterbenden  urtümlichen 
Schiffstypes verd ien ten  es, festgehalten  zu werden. D er  Blockkahn heißt am Das- 
sower See: „K roppkahn“. E r  ist meist 7 m lang  und  1,35 m  breit. Die massiven, 
aus einem Stück gearbeiteten  V or- und  Achterschiffsteile sind zwischen SO cm 
und  1 m  lang. D ie Kähne w erden  e tw a 40 J a h re  a l t  und  w erden  seit den dre i­
ßiger J a h re n  auch mit D ieselm otoren versehen. P. H.

W o l f g a n g  R u d o l p h ,  Segelboote der Deutschen Ostseeküste (Berlin 1970, 
A kadem ie-V erlag . 160 S., 56 Abb.), beschränkt sich zw ar  auf G ru n d  heutiger 
politischer G egebenheiten  im wesentlichen a u f  den Küstenbereich zwischen T rave 
und  Oder, bietet aber in diesem R ahm en  so viele neue Forschungsergebnisse über 
handw erklich gefertig te  Fracht- und  Fischereifahrzeuge, d a ß  w ir das Buch w ärm-



Allgemeines und Hansische Gesamtgeschichte 145

stens begrüßen  können. A uf d ie  Fülle  schiffbaugeschichtlicher, volkskundlicher 
sowie wirtschafts- und  sozialgeschichtlicher E inzelheiten  kann h ie r  n u r  h in g e­
wiesen werden. P. H .

W e r n e r  H i n s c h ,  Bau und Konstruktionen von Radschleppdampfern, 
(Logbuch 1970, II, 7— 10, I II ,  4— 10). — W e r  technische D a ten  über  A ntrieb , 
Bau, Aussehen, V erb re itung  u n d  Entwicklung dieser im 19. u. 20. Jh .  nicht u n b e ­
deu tenden  Z ubringer  des Seeschiffverkehrs sucht, findet h ier in  K ürze das N o t ­
w endigste  zusam m engetragen. In  Deutschland begannen d ie  ersten  P ioniere  
dieses neuen  Gewerbes 1816 au f  der  Spree und  1834 auf der  E lbe zwischen 
D resden  u nd  H am burg . P. H.

K. J . B a u m ,  Der Eisbrecher No. 1 für die Unterelbe (Logbuch 1970, IV, 
13— 18), lenkt unseren Blick au f  das Ergebnis der A k tiv itä t  des „Comites zur 
Beseitigung künftiger E issperrungen  der  E lb e“, das am 16. Febr. 1871 seine 
erste V ersam m lung  abhie lt  und  bereits im D ezem ber 1871 ein neu konstruiertes 
Fahrzeug  in D ienst stellte. D am it begann  das erste dieser fü r  die G roßschiffahrt 
vor a llem  auf der Ostsee unentbehrlichen H elfe r  seine A rbeit. A bbildungen ,
Risse und  exakte technische A n g ab en  ergänzen den Aufsatz. P. H.

G e r h a r d  B o h b r e c h e r ,  Kaiser W ilhelm  der Große — Glanz und Ende 
eines berühmten Schnelldampfers (Seekiste, Schiffahrt in te rna tiona l 21, 1970, 
H. 4, 176f.). — Das J a h r  1897 w urde  mit dem Erscheinen dieses in S tettin  
gebau ten  Lloyd-Schiffes von Zeitgenossen als das J a h r  der Deutschen auf dem 
A tlan tik  bezeichnet. Das Schiff e r ran g  au f der Jungfernre ise  das B laue B and  
in 5 T a g e n  22 Std. 30 M in. u n d  erzielte auf der d r it ten  Reise eine G eschw indig­
keit von  21,91 km. W i r  e rfah ren  E inzelheiten  über das Schiff, seine Reisen und 
sein E n d e  als H ilfskreuzer am 26. A ugust 1914. D ie schiffahrtsgeschichtlich in te r ­
essante Studie w äre  wohl nu r  noch durch das in der  Hist. Sam m lung d e r  M a r in e ­
schule M ürw ik befindliche Foto d e r  le tzten Besatzung mit N a m e n  zu ergänzen.

P. H .

C h r i s t i a n e  V i l l a i n - G a n d o s s i ,  La mer et la navigation maritime
ä travers quelques textes de la litterature frangaise du X I I eme au X I V  *me
siecle (RH ES 47, 1969, 150— 192). — L ’objectif  est de saisir par ,  l ’observation  
du vocabula ire  et des images, les representations et les notions re la tives  ä la 
mer, ä la geographie, ä la  nautique. Parm i les tra its  mis en evidence, les plus 
f rappan ts  font une certaine im precision des termes, la  frequence de descriptions 
conventioneiles et de clich6s litt£raires, l ’ecran du symbolisme. L ’idöe de 
recherche, interessante, dem an d era it  une analyse plus pouss6e sur des m a te riaux  
rassembles de m aniere  plus systematique, alors qu ’ici le choix p a r a i t  fortuit.

P. J •

C a r l o  M.  C i p o l l a ,  Guns and Sails in the Early Phase o f European
Expansion 1400— 1700 (London 1965, Collins, 192 S. 12 Bildtfn.), zeigt uns,
daß  die Geschichte des Geschützwesens w eit in die W irtschafts-  u n d  K u ltu r­
geschichte h ineingreift .  D en  Schiffsgeschützen kommt darüber h inaus in  der See-

10 HG bll. 89
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fahrtsgeschichte besondere Bedeutung zu. D ie technischen M ittel,  u n d  zwar, im 
wesentlichen die Kanonen, w aren  V oraussetzung fü r  den  A usgriff der  euro­
päischen V ölker nach Übersee. Seit der  ersten H ä lf te  des 14. Jhs. setzten sich 
Bronzegeschütze an  Bord  durch. Eisen w ar  zwar billiger als Bronze, aber die 
A rbeit des Kanonenschmiedens w ar  kostspieliger und  schwieriger als der  Bronze­
guß. G ußeiserne Geschütze aber w aren  zu gefährlich. D ie Techniken des Glocken­
gusses und  des Kanonengusses w urden  von gleichen M eis te rn  beherrscht. Vom 
E nde des 15. Jhs.  ist uns das Bild des Seglers m it B re itse itba tte r ien  aus dem 
H am burger  S tadtrecht wohlbekannt. Im  15. Jh . stieg d ie  N achfrage  der  T e r r i ­
to ria ls taa ten  m it ih ren  A rm een nach Feldgeschützen. D ie  wachsenden Ü bersee­
expansionen vor a llem  der westeuropäischen S taa ten  erhöh ten  den  B edarf. D am it 
gew ann der K upferhandel eine Bedeutung, die anscheinend in den hansischen 
S tädten  nicht voll übersehen wurde. Dies Geschäft ging durch süddeutsche Hände. 
D ie Fugger begannen  mit e igener K anonengießerei in  Fuggerau . E nde  des
16. Jhs. ga lten  d ie  G ießere ien  in den südlichen N ied e r lan d en  u n d  in N ürnberg, 
A ugsburg, M arien b u rg  und F ran k fu r t  als die besten. Aus D eutschland  und  F lan ­
dern  w urden  nach Spanien Geschütze fü r  die großen  F lo ttenun te rnehm ungen  
eingeführt. Auch G ießer  und  A rtil le r is ten  t ra ten  in f rem de  Dienste. W ährend  
des wirtschaftlichen Rückganges in den  N iederlanden  d ran g en  in d e r  2. H älf te  
des 16. Jhs. die I ta l ien e r  in die G eschützherstellung und  in den Geschützhandel 
ein. In  V enedig  goß m an je tz t  nach deutschem M uster. D ie  W eltm ach t Spanien 
aber w ar  in bezug au f  Geschütze von ih ren  G egnern, den  N ie d e r lä n d e rn  und 
den E ng ländern , oft völlig  abhängig . Versuche, d ie  A usfu h r  zu verb ie ten , schei­
te rten  in E ng land . Sogar 1583 w urden  23 Geschütze m it M unition , trotz aller 
G egnerschaft au f  See, nach Spanien exportiert.  D as flott geschriebene Buch ist 
durch ein Register erschlossen, die B ib liographie  zeigt, d a ß  C. sich keinesfalls 
au f  die angelsächsische L i te ra tu r  beschränkt, sondern auch jü n g e re  deutsche 
A rbeiten, wie d ie  von Sprandel über die A usbre itung  des deutschen H andw erks 
im m itte lalterlichen Frankreich (vgl. H G bll.  83, 232), m it heranz ieh t.  P. H.

F l o r e n t i n o  P e r e z - E m b i d ,  Navigation et commerce dans le port de 
Seville au bas moyen äge (MA 24, 1969, 263—289 et 479— 502). — Base d ’ope- 
rations m ilita ires  oü les rois de Castille  organisörent leur flotte anda louse  depuis 
le milieu du X I I D me siecle, Seville n ’a eu encore au  siöcle su ivan t q u ’un  trafic 
rudim entaire . Ce sont les Genois, constituant la  plus im p o r tan te  colonie de 
marchands ötrangers, qui en firent au  X V Äme siöcle une  p lace com merciale et 
bancaire  notable. A u  debut du X V D m« siöcle, aucune liaison n ’existait avec 
l’Europe du no rd ;  meme avec la  B re tagne  et la  N orm and ie ,  l’au te u r  ne  signale 
alors que des rela tions dpisodiques sans g rande  am pleur. P. ].

C a r m e l o  T r a s s e l l i ,  L ’amiraute de Sicile (X IV ime-X V II I ime siecles) 
(RHES 47, 1969, 193— 214). — Les attr ibu tions  de l ’A m irau te ,  au  X I I I« n e  sie­
cle, e ta ien t d e jä  plus adm inistra tives et jud ic ia ires  que m ilita ires . II y eut 
ensuite tendance au dem embrem ent, avec des v ice-am iraux , m ais les fonctions 
avaien t encore tra i t  aux choses de la mer. Depuis l’etablissem ent de la  domina- 
tion aragonaise, la  charge se v ida  de substance, du fa i t  de l ’ins ti tu tion  d ’un 
genera l des galeres. P. ].
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L a u r i t z  P e t t e r s e n ,  Bergensk sjofart i 900 är — H va Sjofartsmuseets 
samlinger kan fortelle frän Bergens sjafartshistorie (S jofartshistorisk  Ä rbok 1969, 
Bergen 1970, 49— 114). — D ie A usste llungen des Bergener Schiffahrtsmuseums 
geben  nicht n u r  eine Übersicht über die Entwicklung Bergens, sondern  der n o r ­
wegischen Schiffahrt. D er  älteste norwegische Bootsfund s tam m t aus der U m ­
gebung  Bergens aus H alsnoy. E r  ist in die Z e it  um  200 v. Chr. da tie r t .  N ach­
richten über das A ussehen der Schiffe nach 1300, als N orw egen  seine Stellung 
in N o rd eu ro p a  verlor, sind spärlich, aber  die A usgrabungen  bei d e r  Deutschen 
Brücke brachten viele Einzelheiten  ans Licht, die unsere K enntnisse aus den 
K a lm arfunden  ergänzen. Eine neue Ä ra  der  norwegischen Schiffahrt begann 
im 17. Jh .  M it dem A ufkom m en der N ied e r län d e r  w urde  d ie  F leute  zum 
beherrschenden Schiffstyp. In  der  A useinandersetzung  zwischen B riten  und  
N ied e r län d e rn  w urde 1665 die Schlacht um einen G eleitzug zum wichtigsten 
Ereignis  fü r  die Stadt. W egen  der mittelmeerischen P ira ten  u n d  d e r  häufigen 
K riege in europäischen G ew ässern  w aren  auch bergensche Schiffe im  folgenden 
J a h rh u n d e r t  bewaffnet. W ie  an unserer N ordseeküste  begann  auch fü r  die b e r ­
gensche Segelschiffahrt in der zweiten H ä lf te  des 19. Jhs. ein n eu e r  Aufstieg. 
In  w enigen  J a h re n  wuchs die norwegische H andelsflo tte  um das Fünffache. Z u ­
gleich setzte sich, zunächst in  der Küstenschiffahrt, das Dampfschiff durch. D er 
mit Stücken des Museums reichillustrierte A rtikel gew innt durch e in  5 Seiten 
um fassendes Literaturverzeichnis. P. H.

S t a n i s l a w  B o d n i a k ,  I. W ann kam die alte polnische Flagge auf? II. 
Fragen der Seewacht während des Interregnums und unter Heinrich von Valois, 
1572— 1575 (I. Kiedy pow stala  daw na  b andera  polska? II. S p raw y  ,strazy 
m orsk ie j1 w bezkrölewiach i za H enryka  W alezego, 1572— 1575. In: N aut.  I II ,  
1968, 100— 106). — Die beiden Beiträge des 1952 vers to rbenen  Forschers sind 
in dem  Abschnitt D okum entation  als Zw eitabdruck w iedergegeben. U nsere 
Kenntnis der  polnischen F laggen  beruhen au f  Zeichnungen, d ie  zu einem Z e i t ­
punk t en tstanden , als keine polnischen Kriegsschiffe m ehr au f  See anzutreffen 
w aren. B. meint, die F lagge müsse m it den K aperfah re rn  des polnischen Königs 
in d e r  ersten H ä lf te  des 16. Jhs. aufgekom m en sein. D ie Schiffe Sigismund 
A ugusts füh rten  die königliche Flagge, in den  J a h re n  1560— 1561 d ie  des L iv ­
ländischen O rdensmeisters. 1566 sollten polnische Kriegsschiffe durch W egfieren 
der Toppsegel geg rüß t werden. K onkret w ird  die polnische F lag g e  1566 im 
G erich tsverfahren  gegen den D anziger L euchttu rm w ärter  Jo s t  Z a n d e r  genannt. 
D ieser h a t te  an  der  W eichselm ündung au f einen polnischen K a p e rfa h re r  geschos­
sen, um ihn am E in lau fen  zu h indern , obwohl er „sub signis et velis Sacrae 
Regiae M a je s ta t is “ segelte. B. schließt daraus, daß  die älteste polnische F lagge 
nicht der Schwertarm war, den m an  auch in anderen  Seegebieten an trifft ,  sondern 
ih r  H auptze ichen  w ar  das königliche W appen .  D er  zweite B eitrag  gibt einige 
Einzelhe iten  über die K aperei zwischen 1572 u n d  1575. Nach dem  E inste llen  des 
K aperkrieges im F eb ruar  1572 brachte die L age  in L iv lan d  u n d  d e r  Gegensatz 
zu D än em a rk  S igism und A ugust dazu, neue K aperbriefe  auszugeben. D anziger 
Schiffe n ahm en  den Segler des K apitäns C hristoph M unkenbeken. D ie  D änen  
nahm en  das Schiff des Michael F igenow m it 150 M ann. Nach der  H inrich tung  
des K apitäns  m it zwölf M an n  w urde d ie  restliche Besatzung nach H ause  g e ­

10«
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schickt. D ie D anziger  B ehörden bem ühten  sich, d ie  Kaperei zu unterbinden. 
D a rau f  resignierten  etliche K aperfahrer. A n d e re  begaben sich nach L iv land , um 
mit dem dortigen  A d m in is tra to r  J a n  Chodkiewicz zusam m enzuarbeiten. Als die 
Bürger von Riga ih ren  Stützpunkt aushoben, zogen sie sich w eiter  zurück. W ir  
kennen w eder die Z ah l noch die N am en  der w enigen  Freibeuter. Sie betätigten 
sich 1575 auch bei H e ia  und  in der  Pu tz iger  W ik . A ls L iv lan d  von den M osko­
w ite rn  genom men w urde, überlebte ein T e il  der  K ap e rfah re r  bis zu den Zeiten 
des S tephan  Batory und  erschien 1576 w ieder u n te r  polnischer Flagge. P. H.

W l a d y s l a w  A.  D r a p e l l a ,  Seemännische Erfahrung des Nikolaus Chri­
stoph Radziwill-Sierotka, Versuch einer W ertanalyse der maritimen Teile der 
„Peregrinatio“ (1583— 1584) (P rak tyka  zeglarska M ik o la ja  K rzystofa Radziwilfa- 
Sierotki. P roba  analizy  wartoSci p ar ti i  morskich „ P e re g ry n a c j i“, 1583— 1584. In: 
N aut.  II I ,  1968, 66—97), untersucht in e iner m inuziösen Studie an  H a n d  des 
Reiseberichtes un te r  Z uh ilfenahm e an d e re r  Q uellen  und  m it genauer E in tragung  
der Schiffsorte in m oderne Seekarten die nautischen und  seemännischen K ennt­
nisse des Autors, die dieser mit seiner Schrift auch in P o len  verbreitete. D. kommt 
zu dem Ergebnis, d aß  Radziwill den kom plizierten  Prozeß  des Segelns w ährend 
seiner Reise von V ened ig  in den N ah en  Osten nicht begriffen ha t; er gib t aber 
die Beschreibung einiger mittelmeerischer Schiffstypen, A ngaben  über den Schiff­
bau, die T ake lage  sowie die A usrüstung  d e r  Schiffe. D. analysiert auch die 
A ngaben  über die verschiedenen seemännischen M anöver. J e d e r  P rak tiker  der 
Seemannschaft w ird  diese Schilderungen frühneuzeitlicher Seefahrt m it In te r ­
esse und  nicht ohne Schmunzeln lesen. P. H.

R o a l d  M o r c k e n  e rfreu t uns m it einem Bericht über Europas eldste sjömer- 
ker (S jofartshistorisk Ä rbok 1969, Bergen 1970, 7— 48), der unsere Kenntnis 
über nautische H ilfsm itte l des M itte la lte rs  erheblich erw eitert. D as nordische 
N avigationslehrbuch Rim aus dem 13. Jh .  beschreibt u. a. Bäum e als Seezeichen, 
so wie sie zu a llen  Z eiten  benutzt w urden . A b e r  schon in  d e r  W ikingerzeit 
scheint eine Kette von  steinernen Baken en tlang  der  norwegischen Küste gestan­
den zu haben. M. meint, daß  w ir  bisher n u r  w enige d e r  tatsächlich erhaltenen 
S teinbaken als Seezeichen erkannt haben. U m  870 bau te  Floke Vigeirsson vor 
seiner Reise nach Is land  bei Sm orsund eine Steinbake, die F lokavaro ti.  Zwei 
große Baken bei N y  H ellesund, einige M eilen  östlich von  Lindesnes, die in der 
Zeit des heiligen O lav  errichtet w urden, sollen e inm al 20 F u ß  hoch gewesen sein. 
Sic w urden  le ider im Z w eiten  W eltk r iege  zerstört. E in  als Seezeichen errichtetes 
Steinkreuz aus dem 10. Jh .  steht au f  der  Insel Kvitsoy. D as g röß te  Steinkreuz 
dieser A r t  in N orw egen  steht an  der W estküs te  bei Korssund. Es soll ebenfalls 
auf O lav  den H eiligen  zurückgehen. W en ig e  M eilen  nordwestlich davon  baute 
vor 1111 König Eyste in  einen wahrscheinlich hölzernen  T u rm  als Seezeichen. Er 
ist nicht e rha lten  geblieben. In  einer B allade  des 12. oder 13. Jhs. ist auch aus 
dieser G egend eine Segelanweisung erhalten . D ie  „T önsberger T o n n e “, eben­
falls eine Bake, w ird  im Ja h re  1200 genannt.  A n d ere  Zeichen w urden  an  den 
G renzen  auf dem L an d e  errichtet. Eines s tand  in d e r  N ä h e  des heu tigen  G öte­
borg; es ist vor 1018 errichtet, w ir  wissen aber nichts ü b e r  sein Aussehen. Ein 
anderes s tand  an  d e r  Südküste des W e iß en  M eeres au f d e r  Kolahalbinsel. Der
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O rt hieß ^Egestafr; dies läß t d a ra u f  schließen, daß  dies Zeichen einer W ind rose  
ähnelte. Es kann au f das 11. Jh . zurückgehen. Im  16. Jh .  w urde berichtet, daß  
an  d e r  Südküste N orwegens bei N y  H ellesund, vielleicht nahe  bei den  Baken, 
eine „K om paßrose“ in den Fels gekerbt war. Ein solches Zeichen w ar  auch am  
N ordkap ,  und  eine verlorene Quelle berichtet von einem „S te rn“ a n  der S ü d ­
küste G rönlands, womit etwas Ähnliches gem eint gewesen sein kann  (vgl. H G bll.  
81, 169). W eite re  ä ltere  Seezeichen konnte schon W . Vogel in E ng land  um 1160 
und 1225 auf Fa ls te r  nachweisen. P . H.

B r u c e  E.  G e l s i n g e r ,  Lodestone and Simstone in Medieval Iceland  (MM 
1970, 219— 226), geht den frühen  Zeugnissen über die Benutzung des E rd m ag n e ­
tismus für die N av iga tion  nach. E r  meint, daß  die beiden nautischen H ilfsm itte l,  
der M agnets te in  und  der  sogenannte  Sonnenstein, in einigen nordischen Q uellen  
verwechselt wurden. D er M agnets te in  w urde  zur M agnetis ierung e iner  N ad e l  
benutzt, die dann, in e iner  Bussole schwimmend, die N ordrich tung zeigte. D er  
Sonnenstein  aber m uß nach seiner Ansicht ein K ristall gewesen sein, der Licht 
polarisierte , ähnlich wie Kollmans H im m elskom paß bei der F lugnavigation . Vom 
Sonnenstein w ird  auch in der O lafssage berichtet. Schon Plinius d. Ä. beschreibt 
e inen solis gem ma als einen w eißen Stein, der Licht polarisiert, wodurch auf See 
die genaue Richtung der  Sonne festgestcllt w erden  kann. G. m eint, daß  der 
,Solarste in  Kassadur* im In v en ta r  der  H ra frag iesk irk ja  und der Sonnenstein  in 
d er  H ra fn s  Saga M agnetsteine w aren. So kommt er zu dem Schluß, d a ß  M ag n e t­
nade l und  M agnetstein  au f  der  Is lan d fah r t  schon vor 1230 gebräuchlich w aren.

P. H.

„Pilot“ — „Neuer Pilot“ — „Weser“ — „Bremen“, Bremer Leuchtschiffe des 
19. Jahrhunderts w erden  von H a r t m u t  M ü l l e r  e rfaß t (JbM orgenst.  50, 
1969, 195—205). D er A ufsatz  ergänzt den Beitrag  von Erich G re lle  über „148 
J a h re  Feuerschiffstation B rem en“ (JbM orgenst. 47, 1966, 73—94). D ie genann ten  
Feuerschiffe w urden  zwischen 1818 und  1901 von Brem en un te rha lten ; ih r  Schick­
sal w ird  in einer Fülle von archivalischem D etail  verfolgt. II. Schw.

K. G r i m m ,  Lotsenschoner „Groden“ (Logbuch 1970, I, 15— 18), g ib t nicht nu r  
einen Riß und ein Bild dieses Fahrzeuges, sondern auch E inzelheiten  über die 
L otsentä tigkeit um die Jah rh u n d er tw en d e .  P. H.

B r u c e  E.  G e l s i n g e r ,  The Norse „Day s Sailing“ (MM 1970, 107— 109), 
g re if t  Roald Morcken (vgl. H G bll.  87, 125) wegen seiner Definition des n o r ­
dischen doegr sigling an. G. meint, das nordische W o r t  könne sowohl einen T ag  
von 24 S tunden als auch einen halben  T a g  von 12 S tunden im G egensatz  zur 
N acht bezeichnet haben, zumal auch heute in germanischen Sprachen beide  B edeu­
tungen  üblich sind. Deswegen m uß ein doegr sigling nach Ansicht von  G. durch­
aus nicht im mer ein einheitliches M aß  bedeutet haben. P. H.

G. S a l e m k e ,  Friedrich Endersch, Zeichner und Kartograph 1705— 1869 
(Logbuch 1970, III ,  12), ru ft  uns den Schöpfer der  ersten preußischen See- und  
Erdkugel sowie einer P lanetenm aschine ins Gedächtnis und  weist auf seine 
Schiffsdarstellungcn au f  der  „M appa  geographica  T rium  insularum  in Prussia
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1753“ hin. D er Sohn dieses Barbiers, W undarz tes , M alzbrauers, Mechanikers und 
H ofm athem atikers  König A ugusts  I II .  g ründete  eine mechanische W erks ta tt ,  die 
spä ter  der G elbgießerm eister Jakob  Schichau übernahm , dessen Sohn die w elt­
bekannte  W e rf t  dieses N am ens  schuf. Endersch ha t  uns auch den  Stich des 1738 
vom Stapel gelaufenen  96 L ast tragenden  Seeschiffes „Die S tad t E lb in g “ über­
liefert. P. H.

H. W  i e c h e 11, Schiffsdarstellungen auf Stadtsiegeln des Mittelalters (Image 
Roche, 4, 1969, H offm ann  — L a  Roche A G , Grenzach/Baden, 10— 17). — Die 
an  so entlegener Stelle in der  Firmenzeitschrift einer A rzne im itte lfab r ik  publi­
z ierten Fotos von Siegeln, offenbar aus dem Lübischen Staatsarchiv, verdienen 
cs, von der hansischen Forschung nicht übersehen zu w erden. P. H.

L ü h r s ,  175 Jahre Jos. L. Meyer in Papenburg (Schiff und  H a fe n  22, 1970, 
85). — A u f  die von W . Rolf M eyer in Papenburg  1795 gegründete  Holzschiffs­
w erft wies uns schon Szymanski hin. Nach dem ursprünglichen, ,'T u rm w erf t1 
genann ten  G elände  h a t te  die Fam ilie  verschiedene B auplätze  inne. H eu te  ver­
fügt sie über ein w erfteigenes Hafenbecken, drei Q uerhellinge  u n d  ein Trocken­
dock. L. gibt nach kurzer Rückschau in seiner W ü rd ig u n g  vor a llem  einen Ü ber­
blick über den W ied e rau fb au  nach 1945 und über den  heutigen  S tand  der 
W erf t .  P. H.

G. B e i e r ,  Maschinenbau auf den W erften an der Unterweser (Schiff und 
H afen , Sonderausgabe Brem en u n d  Brem erhaven, J u l i  1970, 5— 7). — Als 
Jo h a n n  L ange  das erste Dampfschiff baute und  da r in  eine  14-PS-Maschine in ­
stallierte, nahm  der Schiffsmaschinenbau an der  W eser  seinen A nfang . 1893 
en tstand  aus der Langeschen W e r f t  der Brem er Vulkan, Schiffbau und  Maschi­
nenfabrik . Inzwischen h a t te  sidi aud i die A G  „W e se r“ gebildet.  Beide Betriebe 
m ußten  M itte  der zw anziger J a h re  schwere Krisen durchstehen. B. zeigt mit der 
Geschichte der W erf ten  auch W an d e l der technischen Ansprüche im Schiffs­
maschinenbau auf. P. H.

A l f r e d  L i c h t e ,  Das Modell der Palmschleuse (Logbuch 1970, II, 2), 
bietet Abm essungen der  ältesten  noch erha ltenen  Schleuse Europas. D ie  1724 
e rbau te  Schleuse ist die d r i t te  an  dieser Stelle des 1398 erbau ten  Stecknitzkanals.

P. H.

G e r d  V o g e l ,  75 Jahre Nord-Ostsee-Katial (Schiff und  H a fe n  22, 1970,
H. 6 , 538— 548), meint, das Fehlen  eines sidieren und  gu ten  W asserw eges zwi­
schen O st- und N ordsee  im Z e i ta l te r  der Entdeckungen tru g  dazu bei, daß  die 
O stseeländer ihren  R ang  als füh rende  Seefahrtsna tionen  ab tre ten  m ußten. Des­
wegen geh t er au f  die K an a lp ro jek te  seit dem 16. Jh .,  v o r  a llem  a u f  den 1784 
verwirklichten E iderkanal ein. D ie  P lanungen  fü r  den spä teren  K aiser-W ilhelm - 
K anal begannen um 1848. G egen  die K analtrasse erhob Lübeck Einw ände , weil 
es hamburgische K onkurrenz im O stseeraum fürchtete. A us  strategischen G rü n ­
den t ra t  M oltke als G egner des K analbaues auf. G egen diese W id e rs tä n d e  machte 
Bismarck ihn zum festen Bauste in  seiner Politik. N eben  d e r  technischen A ufgabe 
stellte der  K analbau  außergewöhnliche organisatorische A ufgaben . D ie Z ah l der
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A rb e ite r  am K anal stieg von 3000 M ann  im J a h re  1888 bis au f  8900 im Ja h re  
1892, dazu  w aren  340 M ann  Bauleitungspersonal eingesetzt. D er Schichtlohn 
b e trug  dam als  3,30 M ark. F ü r  65 P fenn ig  täglich erh ie lten  die  A rb e ite r  w arm e 
U n te rk u n f t  und  Verpflegung. Schon 15 J a h re  später, 1907, m ußte  der  K anal 
je tz t  aus militärischen G rü n d en  erw eitert werden, dav o n  profitierte  bis auf den 
heu tigen  T a g  die in te rna tiona le  H andelsschiffahrt. E in  halbes J a h rh u n d e r t  spä­
ter w a r  d e r  K aise r-W ilhe lm -K anal eine der wichtigsten W assers traßen . W e d e r  
der Suez-K anal (vor der  Krise) noch der P an am a-K an a l erreichten annähernd  
so hohe  Passagezahlen. P. H.

K a r l  H i n r i c h  P e t e r ,  Ein klassischer Schiffbruch — Seine Ursache: Wach­
vergehen und Ungehorsam  (M arine-Rundschau 67, 1970, 531— 535). — E iner 
M eldung  von U P I  aus W ash in g to n  zufolge soll der am erikanische Forscher F red  
Dickson W rackteile  der „Santa  M a r ia “ des Kolumbus an  der  N ordküste  H aitis  
g efunden  haben. P. n im m t die M eldung  zum A nlaß , an  H a n d  der  überlieferten  
A ufzeichnungen des Bordbuches jenem  Schiffbruch in der  H eil igen  Nacht 1492 
nachzugehen. D er R udergänger  h a t te  das Ruder gegen die ausdrückliche W e i ­
sung  einem Schiffsjungen übergeben, der offensichtlich die B ran d u n g  überhörte. 
D er  H auptschuld ige aber  w ar J u a n  de la  Cosa, der  die W ache verließ  und  sich 
zur R uhe begab. Später versuchte er, ans ta t t  w eisungsgem äß m it dem Beiboot den 
A n k e r  auszufahren, sich zu re tten  und v er ta t  so die letzte Möglichkeit, das Schiff 
w ieder  flottzubekommen. — M odernere  Seekartenausschnitte m it dem  Kurs der 
Schiffe seit dem  6 . Dez. sind der  A rbeit  beigefügt. Sie zeigen, d aß  der  genaue 
S tran d u n g so r t  kaum  zu bestimmen ist und  daß  eindeutige  Identifizierung der 
W rack te ile  au f  Schwierigkeiten stoßen muß. P. H .

F r a n k  O.  B r a y n a r d ,  Unidentified Floating Objekt (US N a v a l  Institu te  
Proceedings 1970, vol. 96, N r.  6/808, 52— 56). — D er  frühere  P räs id en t  der 
S team ships H istorical Society of A m erica  w idm et sich der  Identifizierung des 
D am pfers  au f  einer in Skokil/Illinois gefundenen Seidenm alerei u n d  des a lten  
Fotos eines ähnlichen Schiffes aus M alta . D er  in den  D etails  darge leg te  F o r ­
schungsgang ist für uns als methodisches Beispiel von Interesse. B. kam  zu dem 
Ergebnis, d aß  es sich um  den am 11. Dez. 1916 au f d e r  F a h r t  zwischen P an am a  
und  N ew  York gesunkenen T ru p p en tran sp o r te r  „S um ner“ handelt.  Das 351 ft 
lange, 43 ft breite 3,5-t-Schiff w a r  1893 als H A P A G -D a m p fe r  „ R h a e t ia “ gebaut, 
w u rd e  als „Cassius“ von einer anderen  H am burger  Reederei an  die US A rm y  
ve rk au f t  u nd  erh ie lt  spä ter  den N am en  „S um ner“. Auch die Schwesterschiffe 
„B ohem ia“, „R ug ia“ und  „M o rav ia“ w urden  von B. w eiter verfolgt. P. H.

F r i e d r i c h  R ü g e ,  Scapa Flow 1919, Das Ende der deutschen Hochseeflotte 
(O ldenburg  und  H am b u rg  1969, Stalling. 222 S., 1 Kt., 8 Bildt.). — D ie  beschrie­
benen  Ereignisse b ildeten  den letzten Abschluß der  kaiserlichen F lo tten -  und  
W eltpo li t ik .  W e r  vom W issenschaftler R. h ier eine vertiefte , geistige A use in ­
anderse tzung  erw arte t ,  w ird  au f den ersten 168 S. sehr enttäuscht. H ie r  scheint 
nu r  d e r  Seem ann fast unreflektiert, aber hum orvoll über  seine kle inen  N öte und 
F reu d en  in  den  letzten K riegsjahren , bei der  Ü berführungsflo tte  sowie in den 
L a g e rn  zu p laudern . Reflexion beginnt erst im 17. K apitel über die Folgen. A ber
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auch h ie r  will der Verf. nur die Ergebnisse der  Ü berlegungen  vortragen , die von 
den M än n ern  noch in dem L ager  D oning ton  H a ll  bzw. in den  ersten  J a h re n  in der 
H eim at angeste llt  wurden. Sie erstreckten sich bei den  ju n g e n  Seeoffizieren auch 
auf eine Betrachtung der wirtschaftlichen Entwicklung. R. interessieren im 
wesentlichen F ragen  der M enschenführung und  M annschaftsbehandlung  auf den 
Schiffen d e r  kaiserlichen M arine. Sie w erden  von ihm  durchaus kritisch beschrie­
ben. So schenkt R. uns, au f  den Briefen  an  seine spä tere  F rau  fußend, ru n d  ein 
halbes J a h rh u n d e r t  später M ilieu- und  Stim m ungsschilderungen der  dam aligen 
Zeit. D as Buch ist durch ein Register erschlossen u nd  im A n h an g  sind einige 
D okum ente  abgedruckt. P. H.

J o s e f  Z i c n e r t ,  Unsere Marineuniform, ihre geschichtliche Entstehung seit 
den ersten Anfängen und ihre zeitgemäße W eiterentwicklung von 1816 bis 1969 
(H am burg  1970, G e rh a rd  Schulz. 451 S., 2 Farb tfn .  u. zahlr. Abb.). — Nachdem 
der „K ieler K nabenanzug“ verschiedentlich G egenstand  volkskundlicher Studien 
gew orden  ist und  die „Schiffermütze“ w eit über den K üstenraum  hinaus Volks­
bekleidungsstück wurde, ha t  Z. Belege und  U n te r la g en  über  die V orb ilder  dieser 
Bekleidungsstücke, die M arineun ifo rm en , im W an d e l  d e r  Z eit zusam m engetra­
gen. E r ha t  V erordnungen, Berichte und  B ilder über die versd iiedenen  M arine­
un iform en  in Deutschland gesamm elt und  legt uns nun  eine umfangreiche M a­
teria lsam m lung  vor. U n ifo rm kund le r  w erden  sich vor a llem  für den  W an d e l  der 
Abzeichen, Tressen  und  Ausrüstungsstücke in teressieren. Sie sind auch ku ltu r­
geschichtlich in teressant und sagen einiges fü r  das Selbstverständnis  der  Träger, 
w ar doch die M arineunifo rm  der sechziger J a h re  des le tzten  Ja h rh u n d e r ts  p reu­
ßisch-schlicht im Gegensatz zur Kaiserzeit. L etz tere  en tfa l te te  in den P a ra d e ­
anzügen Pracht und  Pomp. Im D ienst aber  blieb sie im G egensatz  zur nächsten 
G enera tion  fast schmucklos für alle  D ienstgrade . D em  V olkskundler  bieten sich 
für die typischen Bekleidungsstücke der M annschaften, die K lapphosen, den 
R ollk ragenpullover und  das wollene H em d  mit dem  großen , den Nacken schüt­
zenden Kragen, P ara lle len  und  Entwicklungslinien in d e r  B erufskleidung der 
seemännischen Bevölkerung, aber auch der  Schmiede- u nd  Z im m erleu te  an. W ir  
sehen ferner, daß  m an im 19. Jh . des öfteren  versuchte, d ie  M arineun ifo rm  in 
K ragenform , Schnitt und  auch Abzeichen nach dem V orb ild  des H eeres auszu­
richten, aber  durch die E rfordernisse  des Bordbetriebes kam  m an im m er wieder 
zu m ehr zivilen Formen. So entwickelte sich bis zur J a h rh u n d e r tw e n d e  jene 
praktische Kleidung, die von den  großen  zivilen R eedereien  übernom m en wurde 
und  heu te  fü r  militärische wie fü r  zivile Schiffsoffiziere eine Selbstverständlich­
keit ist. Dies gilt sowohl für das „ t ra d i t io n e l l“ gew ordene  „blaue T u ch “ wie für 
die weißen, khakibraunen  und  ledernen  Bekleidungsstücke. P. H .

H i s t o r i s c h e  G e o g r a p h i e  

(siehe auch S. 166, 189, 197, 206)

Vom Handbuch der historischen Stätten Deutschlands Bd. 2, Nieder Sachsen! 
Bremen, ist eine dritte , verbesserte und  erw eiterte  A u f la g e  erschienen (Kröners 
Taschenausgabe Bd. 272, S tu ttgart  1969. 605 S., v iele P läne). Das geographisch-
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historische N achw ort von K urt B rün ing  w urde zur E in füh rung  und  nun m eh r  in 
einen geographischen u nd  einen stark  erw eiterten  historischen Abschnitt geteilt 
(von K u r t  B r ü n i n g  und H e i n r i c h  S c h m i d t ;  fü r  Bremen: F r i e d r i c h  
P r ü s e r ) .  D as ist im ganzen gesehen ein Vorteil, obwohl je tz t  die V erzahnung  
von L andschaft und  Geschichte nicht m ehr so deutlich wird. D ie Z ah l  der  A rtike l 
w urde  verm ehrt;  die B earbeitung  der  a l ten  T ex te  hä lt  sich durchweg in engen 
G renzen ; es w urde jedoch überall  d ie  neuere  L ite ra tu r  berücksichtigt. Es ergibt 
sich natürlich trotz aller  Bem ühungen um O bjek tiv itä t  vor a llem  durch die 
erzw ungene kurze Fassung des T ex tes  m andie  U nebenheit. J e d e r  Leser w ird  sich 
zu „se inem “ O rt E rgänzungen wünschen. A uffä ll ig  ist im mer noch bei vielen 
A rtike ln  die Vernachlässigung der neueren  Zeit. H. Schw.

D ie Reihe Karten zur Entwicklung der Stadt soll Das W erden des Stadtgrund­
risses im Landschaftsraum  aufzeigen. Diese von  R o l f  S p ö r h a s e  bearbe ite ten  
K arten  sind w eniger für den H is to r ike r  gedacht, sondern sollen „ein Beitrag  für 
die w eite re  Stadtentwicklung se in “. Sie sollen zeigen, „wie die natürlichen G e ­
gebenheiten  den V erlauf der V erkehrsw ege und  die W ah l des S tandortes  einer 
S tad t  beeinflußt haben  und bei der  A n lage  u n d  G esta lt d e r  S tad t  w irksam 
gewesen s in d “, wie es in der  E in le i tung  heißt. Z u r  D ars te llung  g e langen  einzelne 
Entwicklungsstadien der S tad t und  ih re r  U m gebung  sowie d e r  gegenw ärtige  
Besiedlungszustand und  die P lanung . F ü r  den  H is to riker von besonderem  N utzen  
ist, d a ß  die Beschaffenheit des G eländes  (Höhenlinien, Gewässer, Sümpfe, W ä l ­
der usw.) gezeigt wird, berücksichtigen doch viele Geschichtskarten g erade  dies 
zu wenig. Quelle fü r  die neuzeitlichen D arste llungen  sind vornehmlich zeit­
genössische K arten ; den Rekonstruktionen  des m itte lalterlichen Z ustandes  liegen 
eingehende U ntersuchungen zugrunde. H ervorzuheben  ist d ie V ergleichbarkeit 
der  e inzelnen  Entwicklungsstadien d u rd i  gleiche M aßstäbe  jew eils  fü r  die In n e n ­
s tad t und  die Um gebung. J e d e r  S tad t  ist eine M appe gew idm et; die bisher 
erschienenen en tha lten  7— 14 ein- oder auch zw eifarbige K arten  au f 4— 9 T a fe ln  
und  einen knappen Begleittext, der  den  Inh a lt  der K arten  e r lä u te r t  und  auch 
L ite ra tu rh inw eise  bringt. Bisher sind vier M appen  erschienen: Osnabrück, Rott- 
weily Ellwangen und Karlsruhe (S tu ttgar t  1968— 70, W . K ohlham m er). D ie uns 
am m eisten  interessierende M appe  Osnabrück ist die bisher umfangreichste. Sie 
zeigt den O rt und  seine nächste U m gebung  um 1100, um 1200, um  1500, um  1800, 
um 1900 und  um 1960 (1 :20  000), fe rn e r  die Innenstad t 1767, 1939 und 1967 
(1 : 10 000), die weitere U m gebung  um  1800, um 1900 und  um 1960 (mit R a u m ­
ordnungsp lan  von 1960, 1 : 100 000). Z u  den in V orbereitung  befindlichen S täd ten  
gehören  auch w eitere ehem alige H ansestäd te ,  so Braunschweig, G oslar, H am eln . 
H annover ,  H ildesheim , P aderborn , Rostock und  Uelzen. II. W .

Inzwischen ha t  R o l f  S p ö r h a s e  in  dieser Reihe die M appe Bern mit sehr 
k la ren  K artenb lä tte rn  herausgebracht, welche die S ied lungsstruktur von Bern 
und seiner U m gebung  von der keltischen Z eit bis zur G egenw art zeigen (S tu tt­
gart  [1971], Kohlham mer. 7 T fn .  m it 10 Ktn., 1 Textbl.). II. W .

Kleiner historischer Städtenamen-Schlüssel für Deutschland und die ehemali­
gen deutschen Gebiete, zusam m engeste llt von Fritz  V erdenha lven  (N eustad t 
a. d. Aisch 1970, D egener & Co., Inh. G e rh a rd  Gessner. 80 S.). — D as  Büchlein
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soll vornehmlich dem Familienforscher dienlich sein. Es u m faß t ru n d  5000 O rts­
nam en: a lte  N am ensform en , die nicht au f  den ersten Blick m it den  heutigen 
identifiziert w erden  können, aber  auch die polnischen und  russischen N am en  in 
den ehemals deutschen O stgebieten, in diesem Fall auch (aber nicht durchgängig) 
von den deutschen N am en  ausgehend, w äh rend  sonst n u r  die a l ten  N am en  im 
alphabetischen Verzeichnis en tha lten  sind, m an  also nicht u n te r  dem  heutigen 
N am en  die historischen Form en  findet. D ie  Sam m lung berücksichtigt das Gebiet 
des Deutschen Reiches vor 1918. A ufgenom m en sind auch die N a m e n  von rund 
1000 in größere S täd te  e ingem eindeten  O rten  — h ie r  ist also auch nichtstädtisches 
N am engut berücksichtigt! Das H ef t  kann  keine V olls tändigkeit bieten, stellt aber 
einen nützlichen Behelf dar. H. W.

F r i e d r i c h  W a l t e r  zeigt, daß  Der Ortsname Paderborn heu te  m und­
artlich o rtsfrem d ist (W estfZs. 119, 1969, 149— 188), denn  B runnen u n d  Quelle 
heißen im G ebiet von P ad erb o rn  „sou t“ und  „ sp r ing“, nicht „ b o rn “, das nur 
einige Kilom eter von der S tad t en tfe rn t vorkommt. Verf. g laub t daraus  schließen 
zu müssen, daß  der  O rtsnam e aus F ranken  im portie rt  w urde. U m  diese A nnahm e 
zu sichern, m üßte  wohl zunächst einmal deutlich gemacht w erden, daß  es zwischen 
dem 8. und dem 20. Jh .  keine wesentlichen sprachlichen Verschiebungen ge­
geben hat. H. Schw.

Großer Historischer W eltatlas (Hrsg. vom Bayerischen Schulbuch-Verlag. 
II. Teil: M ittelalter. R edaktion: J o s e f  E n g e l .  M ünchen 1970, Bayerischer 
Schulbuch-Verlag. X X I I  S. Einleitung, 78 Ktn.-S., 6 Deckblattktn.-S., 57 S. Re­
gister). — D er M itte la l te r -T e il  des „G roßen  Historischen W e l ta t la s “ ha t  unge­
wöhnlich lange au f sich w arten  lassen, ist doch d e r  A lte r tu m -T e il  schon 1953 
und der N euzeit-T eil  1957 erschienen. Das ist vor a llem  deshalb bedauerlich, 
weil manche K artenen tw ürfe  schon seit vielen J a h re n  abgeliefert w aren  u nd  auch 
eine zwischenzeitliche K orrektur, wie sie beispielsweise bei den  H ansekarten  
vorgenom m en w urde, bereits lange Z e it  zurückliegt. So kann  es sein, d aß  nicht 
überall der neueste Forschungsstand berücksichtigt ist. D a ß  hier ein sehr beach­
tenswerter A tlas  vorliegt, s teht außer  F rage. Das gilt fü r  die methodisch ein­
heitliche D arste llung , w ie sie schon in  den  „A llgem einen  H inw eisen  fü r  den 
B enutzer“ zum Ausdruck kommt, das F o rm at (24 X  34 cm), das systematische und 
geographische Register, aber  ebenso die wissenschaftliche und  technische Bear­
beitung und  die reichhaltige Them enausw ahl.  G enau  80(!) B earbe ite r  und  M it­
arbeiter  dieses K artenw erks w erden  aufgezählt;  daß  die K oord ina tionsarbe it  der 
Redaktion dabei nicht leicht gewesen sein kann, lä ß t  sich denken. In  den  meisten 
Fällen sind die Ergebnisse sehr gut. Manche W ünsche w erd en  im m er offen blei- 
bei. H ie r  ist zu erw ähnen, d aß  zu w enig  beachtet w orden  ist, fü r  verschiedene 
Perioden  vergleichbare Querschnitte gleichen Ausschnitts, gleichen oder  ähnlichen 
Inhalts  und  gleichen M aßstabs zu bringen; daß  die D ars te llung  d e r  V erbreitung  
von Baudenkm alen, wie sie von E r n s t  G a i l  f  fü r  d ie  Rom anik  und  Gotik 
h ier geboten w ird  (K. 126 a und  b), ein völlig  falsches B ild  verm itte lt  (u. a. wird 
in L iv land  und  P o len  kein einziges Bauw erk der  G otik  nachgewiesen; es scheint, 
als w ären  manche Landschaften  unbearbe ite t geblieben); daß  die  O rtsnam en­
schreibung au f der  K arte  „D er slawische W esten  vor Beginn  der  deutschen Ost­
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bew egung“ von C h a r l o t t e  W a r n k e  (K. 94) methodisch an g re i fb a r  ist, da 
sie im  elbslawischen und  mecklenburgischen Gebiet urkundliche N am ensform en, 
in P om m ern  teils solche, teils die heutigen polnischen, in Schlesien ebenso wie 
in Polen  n u r  le tztere  e ingetragen  hat. — U n te r  den Karten, die unseren  A rb e its ­
bereich berühren , steht die D ars te llung  der H anse  selbst an  ers te r  Stelle. Sie 
stam m t noch vom  besten K enner hansischer K artographie , P a u l  J o h a n s e n  f ,  
und die M ita rb e it  A h a s v e r  v.  B r a n d t s  an  diesem W erk  bezieht sich eben ­
falls au f  diese K arten . D er  H anse  sind eine K artenseite  (123) u n d  ein Deckblatt 
mit je  zwei K arten  gewidmet. Zwei K arten  zeigen den engeren  H ande ls raum  
der H an se  zwischen London, Bergen und N ovgorod  (1 : 9 Mill.). A us der  E rk en n t­
nis heraus, daß  die H anse  nicht das ganze M itte la lte r  über dasselbe gewesen ist, 
daß  S truktur, Zusam m ensetzung der M itg lieder u. a. m. sich oft gew ande lt  haben, 
beschränkt sich Johansen  au f die W iedergabe  konkret e r faßbare r ,  wesentlicher 
T atbes tände , die — zusamm engenom men — das G anze sichtbar w erden  lassen. 
D ie K arte  der  „A nfänge  der H anse im 12. und  13. J h . “ verzeichnet 1. die der 
K ölner H ansebruderschaft der E n g lan d fah re r  angeschlossenen oder nach England  
h ande lnden  S tädte  m it deutscher K aufm annsbevölkerung, 2 . d ie 1295 im St. P e te r ­
hof zu N ovgorod  vertre tenen  S tädte  und  3. die H eim ats täd te  der deutschen P a r t ­
ner des Smolensker H andelsvertrages  von 1229; zusätzlich lassen die  F undorte  
sächsischer Münzschätze 950— 1150 (nach V era  Jam m er) östlich d e r  E lbe-Saale-  
Linie, in S kandinav ien  und im O stbaltikum  die H an de lsve rb indungen  ahnen. 
Das Deckblatt zeigt „Die Kölner K onföderation  der H anse  gegen  D änem ark -  
N o rw eg e n “, wobei H anse-  und  N ichthansestädte, M itg lieder d e r  K onföderation  
von 1367 u nd  U nterzeichner des Friedens von  1370 unterschiedlich dargeste llt 
w erden; die Städte, die V itten  oder P riv ilegien au f Schonen besaßen, s ind  beson­
ders gekennzeichnet. A u f  dieser K arte  sind auch sämtliche H an ses täd te  des 14. 
Jhs. verzeichnet (Polodk und  Usedom w erden irrtümlicherweise auch hierzu ge­
zählt, dagegen  feh len  Stockholm und Roop in L iv land), ebenso die  K ontore und 
(ohne besondere Kennzeichnung) w eitere H andelsp lä tze  im A u slan d ,  in denen 
die hansischen K aufleute  N iederlassungen besaßen. Die beiden a n d e re n  H an se ­
karten  umfassen den ganzen europäischen Raum mit angrenzenden  T e i len  A frikas 
und  Asiens (1 : 30 Mill.). In  der K arte  „Die W a re n  des hansischen F ernhandels  
und  ihre  H e rk u n f t“ sind die W arenbezeichnungen in die H erkunftsgeb ie te  e in ­
ge tragen  (für den  H ansehandel wichtige W a re n  sind unterstrichen), farblich 
unterschieden nach 1. P rodukten  der Feld-, W iesen- und  G ar ten k u ltu r ,  2. R oh­
produk ten  aus W a ld ,  Gewässer, Bergbau und 3. Industrie- u n d  M a n u fa k tu r ­
w aren. Diese K arte  gew innt an  A ussagekraft durch das Deckblatt „D ie  H anse 
im V erkehrsnetz  Europas um 1450“. Es en thä lt die wichtigsten L a n d -  und See­
wege, fe rner  die Städte, Kontore, Faktoreien, Kaufmannskirchen u n d  -kapellen 
der H an se  sowie U m schlagplätze des hansischen H andels  im Reich und  andere  
wichtige H andelss täd te .  Einige O rte  sind als H anses täd te  dek la r ie r t ,  die n ie ­
mals der  H anse  angehört haben — diese Feh le r  gehen offenbar d a ra u f  zurück, 
daß  die R edak tion  nachträglich einige O rte  der  sehr kleinen D ars te l lu n g  id en ti­
fizieren wollte: O ldenburg  (anscheinend Verwechslung mit G ron ingen ) ,  G eldern , 
W eißenfe ls  (Verwechslung m it N aum burg?),  Sangerhausen, B ern b u rg  (dagegen 
ist E r fu r t  nicht als H anses tad t eingetragen) und  in F inn land  Äbo, V iborg  und 
das jü n g e re  B jörneborg. — W ichtig sind für die H anseforschung auch die W i r t ­
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schaftskarten von H e r m a n n  K e l l e n b e n z .  E ine  g roße  K arte  der europä­
ischen W irtschaft um 1500 (K. 124/125 a, 1 : 12 M ill.) verzeichnet neben  Städten 
(nach E inw ohnerzahlen  unterschieden), See- u nd  L an d w eg en  durch Symbole die 
S tä t ten  und G egenden  d e r  Bergbautätigkeit, der  Salzgew innung und der  gew erb­
lichen P roduk tion  sowie die Fischfanggründe. D urch diese Beschränkung ist die 
K arte  sehr übersichtlich ausgefallen. E rgänzungen  b r ing t eine kleine K arte  der 
A grarw irtschaft  (K. 125 b). L e ider  bleiben d ie  im  H ansehande l wichtigen W a ld ­
p roduk te  unberücksichtigt. Zwei N ebenkarten  zeigen V iehhandelsp lä tze  in Schles­
w ig-H ols te in  und  im Raum  M äh ren /U n g a rn  (m an verm iß t den rotreußisch-podo- 
lischen Strang). V ier  w eitere Kärtchen zeigen die Fernverb indungen  der  Ravens­
burger Handelsgesellschaft, der Stromer, F ugger und  W else r  (K. 125 e-h). Die 
K arte  der  M ünzen und W äh ru n g e n  in M itte leu ropa  (K. 122 b) s tam m t ebenfalls 
von Kellenbenz. Reichhaltige Aussagen sind der  K arte  des M ittelm eerhandels  
um 1400 von W i l h e l m  J a n s s e n  zu en tnehm en  (K. 89). E rw ähnensw ert sind 
h ier auch die D ars te llungen  des Rheinischen (1254, einschl. vorausgehender Bünde) 
u nd  Schwäbisch-rheinischen Städtebundes (1376— 1389), (112 a u nd  b), der E n t­
wicklung des Zollernstaa tes  und  des N ü rn b erg e r  T err i to r ium s bis 1504 (K. 113 a) 
sowie der westfälischen Freigerichte und  der  Femeprozesse des 15. Jhs. (K. 113 b; 
H am b u rg  und Brem en sind fälschlich bereits als Reichsstädte eingetragen, ebenso 
au f K. 120). D ie von W a l t e r  S c h l e s i n g e r  bearbeite te  Doppelseite mit 
G rundrissen  europäisd ier S täd te  besticht durch die Einheitlichkeit im M aßstab 
und  in der D ars te llung  (bei N ovgorod  konnte beides nicht ganz eingehalten  w er­
den). Acht der  13 dargeste llten  S tädte sind m it der  Geschichte der H anse  ver­
bunden: D orestad, Brügge, M iddelburg, Soest, E lbing, Breslau, K rakau und  N ov­
gorod. Bemerkt sei noch, d aß  das Bistum O ldenbu rg  1160 und  nicht 1060 nach 
Lübeck verlegt w orden  ist (K. 72) und  daß  Visby um  1400 nicht zum Königreich 
Schweden gehörte  (K. 126b, N am enliste): es wechselte zw ar um die J a h rh u n d e r t ­
w ende m ehrm als den Besitzer, w ar  aber bis 1394 und  seit 1408 dänisch. H. W.

Vom Geschichtlichen Atlas von Hessen, herausgegeben von  F r i e d r i c h  U h l ­
h o r n ,  ist der erste T eil der  letzten, 12. L ie fe rung  erschienen (Hess. L andesam t 
f. gesch. Landeskunde, M arburg /L . 3 Bll.). E r  u m faß t  ein B la tt  m it sieben instruk­
tiven Beispielen fü r  Form en ländlicher S ied lungen (Z us tand  18./19. Jh .,  N r .  41), 
das die B lä tte r  40 A und  40 B der L ieferung  11 e rgänz t (vgl. H G bll .  86, 120), 
fe rner  zwei B lä tte r  m it der  G liederung  der  evangelischen u n d  katholischen Kirche 
(bis h inun te r  zu den Kirchenkreisen bzw. D ekanaten) nach dem Stand  von  1968. 
D ie nodi ausstehenden fünf B lä tte r w erden  uns besonders interessieren; denn 
v ier von ihnen sollen S tad tp läne  enthalten. H . W.

Vom K artenw erk  Historischer Handatlas von Brandenburg und Berlin sind 
die L ieferungen  25 und  26 erschienen (Veröff. d. H ist. Komm. zu Berlin  beim 
Fr.-M einecke-Institu t d. F re ien  Univ. Berlin. B erlin  [Copyright 1969], de G ruy- 
te r  & Co. 2 Bll., 2 Begleittexte. Vgl. zuletzt H G bll.  88, I I ,  262f.). Lief. 25, bearb. 
von W o l f g a n g  S c h a r f e ,  bietet einen Ausschnitt aus dem B la tt Sandau- 
R athenow -R hinow  der Schmettauschen K arte  von  P re u ß e n  von 1767— 87. Der 
kleine Ausschnitt — technisch vorzüglich w iedergegeben —  ist nicht n u r  als Bei­
spiel fü r  die A rt  des K artenw erkes von Interesse, sondern  auch wegen der  N atur-
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und K ulturlandschaft: neben a l ten  D ö rfe rn  heben  sich hier bereits die ersten 
Kolonien ab, die im Z uge  der  U rbarm achung  des Rhin-Luchs entstanden. — 
Lief. 26 zeigt die V erw altungsg liederung  B randenburgs  1608— 1806 in der B ear­
beitung  von G e r d  H e i n r i c h .  D a  die V erw altungsgrenzen  sich in  diesem 
Z e itrau m  kaum  g eändert  haben, konnten sowohl die „B erit te“ von  1608, die in 
der  Regel ständischen Kreisen und  Bezirken entsprachen, ebenso wie die Kreise 
von 1806 k la r  dargeste llt  w erden. A ufgenom m en sind auch die G em eindegrenzen  
von 1900. H .W .

Historischer Atlas von Mecklenburg, beg ründe t von F r a n z  E n g e l ,  hrsg. 
von R o d e r i c h  S c h m i d t .  Sonderreihe: Wiebekingsche Karte von Mecklen­
burg um 1786. Gezeichnet durch C. F. W iebek ing  au f G ru n d  d e r  F lu rk a r ten  der  
mecklbg. D irek toria lverm essung  von 1765/80. H rsg. von F r a n z  E n g e l  f- Ü b e r ­
sichtsblatt und  E rläu te rungen  von A n n a  L i s a  B u s c h  u n d  R o d e r i c h  
S c h m i d t .  K öln /W ien  1969, Böhlau. M appe  m it 47 Kartenbll.,  1 Übersichtsbl., 
12 S. Erläu terungen . — D ie  W iebekingsche K arte  des Herzogtum s M ecklenburg- 
Schwerin und des Fürsten tum s Ratzeburg  ist 1786— 88 auf der G ru n d lag e  g ro ß ­
maßstäblicher G em arkungskarten  en tstanden  und  en thä lt  erfreulicherweise auch 
die E inzelheiten  dieser V orlagen. Sie selbst w a r  eine handschriftliche A rbe its ­
g rund lage  fü r  die kleinere Schm ettau-K arte  des genann ten  Gebietes von  1787— 93. 
So kom m t es, daß  manche H inw eise au f um str i t tene  G renzverläufe, B esonder­
he iten  im G elände, verfassungsm äßige Z u s tän d e  u . a .m .  einfach in die K arte  
eingeschrieben sind, was eine Reinzeichnung nicht aufzuweisen hat. D a  die K arte  
aus den  V erk le inerungen  der  einzelnen F lu rk a r ten  zusamm engesetzt ist (gelegent­
lich passen  die T eile  nicht ganz genau  zusammen), kann  m an  an  den  K leberän ­
dern  die G em arkungsgrenzen  erkennen. A u f  dieser Tatsache beruh t Engels 
G ru n d k a r te  des Historischen A tlas  von M ecklenburg (vgl. H G bll.  80, 174), und  
es ist verständlich, daß  die Beschäftigung m it d e r  W iebekingschen K arte  ihn 
zu dem  Entschluß gebracht hat, diese älteste  topographische K arte  von  Mecklen­
burg, deren O rig inal aus der  K artensam m lung  des Meckl. Geh. und  H aup tarch iv  
Schwerin sich z. Z. im Staatlichen A rchiv lager in G öttingen  befindet, im Drude 
herauszubringen. D er M aßstab  des O rig inals  — ca. 1 : 24 000 — ist auf den 
praktischen M aßstab  1 :2 5  000 gebracht, die G em arkungsgrenzen  sind durch rote 
L in ien  sichtbar gemacht, der Blattschnitt ist aus drucktechnischen G rü n d en  etwas 
v e rän d e rt  und  d ie  B la ttzahl dabei von 42 au f  47 (Größe: 70 X  100 cm) erhöht 
worden. D ankensw erterw eise ist ein V ierfarbendruck  vorgenom m en w orden , so 
daß  die E inzelheiten  des O riginals meist gu t e rkennbar sind. D aß  aus tech­
nischen G ründen  die F arbgebung  im Druck etwas v e rän d e rt  w erden  m ußte, spielt 
keine Rolle. Die B lä tte r  sind einzeln seit 1961 erschienen; als F ranz Engel 1967 
starb , fehlten  noch 2 B lätter. A n n a  L isa  Busch, d ie  die Zeichenarbeiten  durch­
g efüh rt  hatte , ve rfaß te  au f G ru n d  von N otizen  Engels die E r läu te rungen , R ode­
rich Schmidt ergänzte  sie und  en tw arf  u n d  kom m entierte  ein Übersichtsblatt, das 
nicht nu r  die B la tte in te ilung  der  gedruckten Ausgabe, sondern  auch d ie jen ige  
des O rig inals  sowie der Schmettauschen K arte  (16 Bll.), der d ie  W iebekingsche 
K arte  als V orlage gedient hat. Es ist sehr zu begrüßen, daß  diese fü r  die meck­
lenburgische Landeskunde  wichtige Quelle je tz t  vo lls tänd ig  im Druck zugäng ­
lich ist. H. W .
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D ie in den „Einwohnerverzeichnissen von Rügen nach den  S teuererhebungen 
von 1577 und  1597“ en tha ltenen  A ngaben  (vgl. H G bll.  85, 213f.) h a t  F r a n z  
E n g e l  f  kartographisch fü r  eine Besitzstandskarte der Insel Rügen 1577/97 
ausgew ertet; nach Engels T o d  h a t  R o d e r i c h  S c h m i d t  die V orlagen  b ea r­
beitet und  dazu ein E r läu te rungsheft  ve rfaß t  (Veröff. d e r  Hist. Komm. f. P o m ­
m ern, Reihe II I :  Historischer Atlas von Pommern, N F , K arte  6 . K öln /G raz 1969, 
Böhlau. 1 Kartenbl., 21 S. Tex t) .  D ie großm aßstäbliche K arte  (1 : 100 000) zeigt 
au ß er  den Besitzverhältnissen (auch die S tad t und  B ürger von S tra lsund  sowie 
G re ifsw ald  ha tten  au f Rügen Besitz) die Kirchspielgrenzen und  weist die heute 
nicht m ehr bestehenden O rte  der  Quelle gesondert aus. H. W.

Vom K artenw erk  Historisch-geographischer Atlas des Preußenlandes, heraus­
gegeben von H a n s  M o r t e n s e n  t ,  G e r t r u d  M o r t e n s e n  u nd  R e i n ­
h a r d  W e n s k u s ,  ist eine zw eite L ieferung  erschienen (W iesbaden  1970, Stei­
ner. 20 T cilb lä ttc r ,  3 E rläu tcrungstcx tc .  Z u r  1. Lief. vgl. H G bll.  88 II, 263—265). 
Sie zeichnet sich durch die E inheitlichkeit in der Z eits te l lung  und  der  D ars te l­
lungsm ethode aus u nd  stützt sich bei a llen  K arten  au f  eine H aup tquelle :  die 
„V ollständige T opograph ie  des Königreichs P re u ß e n “ von J o h a n n  Friedrich 
Goldbeck aus den 1780er J ah ren .  D ie vier K arten  stellen 1. d ie  V erw altungs- 
g licderung  (allgemeine u nd  Justizverw altung), 2. die S iedlungen nach ihrer 
Rechtsstellung, 3. die Z ah l  der  Feuerstellen  ( =  W ohngebäude)  in  den einzelnen 
Siedlungen und  4. die kirchliche O rganisation, alles um  1785 und  fü r  das O st­
preußische, Litauische und  W estpreußische K am m erdepartem en t des preußischen 
Staates, dar. Ihrem  C h arak te r  nach hande lt  es sich um  Forschungskarten: auf 
dem  topographischen U n te rg ru n d  der  K arte  1 :300  000 sind neben allgemeinen 
V erw altungs-, G erichtsverw altungs- und  kirchenorganisatorischen G renzen  die 
verwaltungsrechtliche S te llung  eines Ortes, die A r t  d e r  Siedlung, die Z ah l der 
Feuerstellen  oder die kirchliche Zugehörigkeit eines O rtes  in Punk tdars te llung  
e ingetragen, V erb indungslin ien  zeigen die U n te ro rd n u n g  von O rten  oder Behör­
den in  allgem ein verw altungsm äßiger,  gerichtlicher oder kirchenorganisatorischer 
Hinsicht. D er Zeitpunkt, den die K arten  darstellen, ist nach der G unst der  Q uel­
lenlage gew ählt; er ist aber  gleichzeitig deshalb in teressant, weil es da  neben 
m odernen  V erw altungseinheiten  des preußischen S taa tes  wie den landrätlichen 
und  steuerrätlidhen Kreisen u n d  K am m erdepartem ents  noch a lte  Einrichtungen 
gibt, e twa in der Ju st izve rw altung  oder der Rechtsstellung der  Siedlungen. Die 
T ex tb lä t te r  bringen  zuverlässige E rläu te rungen  und  L ite ra tu rh inw eise ,  zur K ir­
chenkarte auch die G liederung  der einzelnen Kirchen in  tabellarischer A ufste l­
lung. D ie minuziös gearbe ite ten  K arten  stellen eine F und g ru b e  für die landes­
geschichtliche Forschung dar. M an  kann auf die nächste L ieferung  des gewich­
tigen K artenw erks gespann t sein. / / .  W .

A n  die fü r  die frühe Schiffahrtsgeschichte wichtige L okalis ie rung  von Punk­
ten, die in Reisebeschreibungen des heiligen B rendan  bezeichnet sind, macht sich
C. L o u i s  K e r v a n ,  Localisation de Viceberg du recit de Brendan (La Revue 
M arit im e 1970, 174— 156), heran . E r legt amerikanische Beobachtungen über die 
G renzen  der E isbergdriften  zugrunde und kommt zu dem  Ergebnis, d aß  Brendan
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etw a au f Breite 58° N. ±  10 und  37° W . L änge  ±  10 den  E isberg  in Sicht 
bekom m en haben  muß, der ihn zur Ä nderung  der Reiseroute veran laß te .  W eite re  
Forschungen über frühe irische Schiffahrt sollten diesen Bericht beachten. P. H.

D. P. B 1 o k , Histoire et toponymie: l’exemple des Pays-Bas dans le haut 
M oyen Age  (A ESC 24, 1969, 919—946). — L a repar t i t ion  des noms de lieux 
en -heem  presente  des caractöres differents selon les regions, selon la  frequence 
de ceux qui on t ete conserves et de ceux qui ont d isparu , et selon la  n a tu re  des 
toponym es environnants . Richement illustree, l ’etude tire  de cette observation 
des conclusions sur le peuplem ent: discontinuite de l ’h ab i ta t  ä l ’ouest d ’Utrecht 
en tre  l ’epoque rom aine et le V H me siecle; en H ollande, p ro fonde  transfo rm a tion  
de l ’h ab i ta t  ä p a r t i r  du X H me siecle, avec d isparition  du p a r ie r  frison. P. J.

K u n s t -  u n d  B a u g e s c h i  c h t e  

(siehe auch S. 143, 150, 154, 156, 165, 181, 186— 189, 193, 200f., 204, 206, 248)

N i k o l a u s  Z a s k e  legt Ausgrabungs- und Forschungsergebnisse zum nord­
deutschen Backsteinbau des Mittelalters (WissZs. G reifsw ald , Ges.- u. sprach- 
wiss. Reihe, X V II I ,  1969, 3/4, T eil II, 371—379) vor, die aus der  T ä t ig k e i t  des 
G re ifsw a lder  Institu ts  fü r  Kunstwissenschaft hervorgegangen  sind. Nach ü b e r­
aus bedenkensw erten  E rw ägungen  über die Lückenhaftigkeit unserer  Kenntnisse, 
über die dam it gegebene E inschränkung für gültige V era llgem einerungen  und 
über die mögliche Beseitigung dieser M ängel w ird  eine Z usam m enfassung  von 
G rabungsergebnissen  und  Bauuntersuchungen gegeben. Sie betreffen d ie  N ik o la i­
halle  zu S tralsund, die H allenkirche des Zisterzienserklosters N euenkam p zu 
F ranzburg , die B auten  der  Zisterzienserabtei au f  H iddensee, d ie  M arienkirchen 
zu W ism ar,  Prenzlau, F ran k fu r t /O d e r  und  Bergen au f Rügen sowie die B ene­
diktinerkirche zu Stolpe bei A nklam . Insgesamt w erden  h ie r  wichtige K lärungen  
erzielt und  eine Reihe neuer P rob lem e aufgew orfen. Sie sollen bei der  k ü n f­
tigen A rbe it  des Institu ts  aufgenom m en und  mit anderen  A u fg ab en  verbunden  
werden. N eben  dem  Kirchenbau richtet sich g roße A ufm erksam keit  a u f  die E n t ­
wicklung des Profanbaus. Diese V orhaben  sollen im R ahm en einer konkreten 
Kulturgeschichte der  H anse  vorangetr ieben  werden, wobei d ie  Erforschung der 
B audenkm äle r  m it e iner  A nalyse  der  S tad tan lagen  H a n d  in  H a n d  gehen soll.

E. W estermann

D em  zusam m enfassenden Bericht Zaskes schließt sich der G rabungsberich t 
über Die Marienkirche 1 zu Frankfurt!Oder (WissZs. G reifsw ald , Ges.- u. sprach- 
wiss. Reihe, X V I I I ,  1969, 3/4 T e i l  II, 381—388) von A r n o  K r a u s e  an. D ie 
B edeu tung  der M arienkirche zu F ran k fu r t /O d e r  w ird  erst erkennbar,  w enn m an  
sie zusam m ensieht mit den  etwa zu gleicher Z eit errichteten H allenk irchen  zu 
P renz lau  u nd  A nklam . D ie H a llen idee  ist innerha lb  des nordostdeutschen Back­
steingebiets zwischen Elbe und  O d er  weit verbreite ter gewesen, als b isher a n g e ­
nom m en w urde. E. W estermann
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U n te r  dem  T ite l Ausgrabungs- und Forschungsergebnisse zum norddeutschen 
Backsteinbau des Mittelalters veröffentlicht K l a u s  T i e d e m a n n  (WissZs. 
G reifsw ald , Ges.- u. sprachwiss. Reihe, X V II I ,  1969, 3/4 T eil II ,  419— 427) eine 
Bibliographie mit 38 T ite ln  und  überaus ins truk tiven  G ru n d -  und  Aufrissen.

E. Westermann

H a n s  R ö p e r  untersucht Frühe Stukkaturen in Soest (SoesterZs. 81, 1969, 
36—57). Es hande lt  sich um „K alkschneiderarbeiten“ im Saal des heutigen  Burg­
hof-M useum s, des früheren  Lohofes der  Fam ilie  vom D aei. Sie en tstanden  1560 
und  sind d ie  ä ltesten  bekannten  in  N orddeutsch land ; zweifellos sind sie ein 
bedeutendes D enkm al patrizischer W o h n k u ltu r  d e r  Renaissance. D argeste llt  sind: 
die  Belagerung und  Befreiung der  S tad t Bethulia  (Ju d i th  und  Holofernes), das 
Gleichnis vom reichen M ann  und  dem arm en  L azarus  sowie die  v ier Evange­
listen und  der  Apostel Paulus. Verf. gib t nicht n u r  eine E rk lä ru n g  der  darge­
s tellten  Szenen, sondern versucht auch, die V orlagen  aufzuspüren. E r kommt 
nicht zu einem sicheren Ergebnis, zeigt aber  einige K upferstiche (etwa Israel von 
Meckenems) und  eine O fenp la t te  auf, die ind irek t oder d irek t in F rage  kommen 
könnten. O ffenbar ließ der K alksnider seiner eigenen  P han tasie  erheblichen 
Raum. E r  selbst bleibt trotz des erha ltenen  M onogram m s (T T  oder  FT) anonym. 
H ie r  ist manches Spekulation. H. Schw.

In  dem  repräsen ta tiven  W erk  Weserbaukunst im M ittelalter  s tam m en der 
T ex t  von H a n s  T h ü m m l e r  und  die Fotos von  H e r b e r t  K r e f t  (Hameln 
1970, G. W . Niem eyer. 292 S., 261 Abb., zahlreiche G rundrißzeichnungen). Z u ­
nächst w ird  ein kunstgeschichtlicher Überblick geboten, d e r  vo r  allem  auch die 
Einflüsse aufzudecken sucht, die etwa aus dem R h e in lan d  und  W estfa len  in den 
W eserrau m  einwirkten. E inige H öhepunk te  — Corvey, L ippoldsberg , H ildes­
heim, K önigslu tter usw. — w erden  ausführlicher dargeste llt ,  anderes kann in 
d e r  Kürze n u r  A ndeu tung  bleiben. Es bestätig t sich, d a ß  das W eserta l  keinen 
geschlossenen kunstgeschichtlichen Raum  bildete. Deutlich ist auch, daß  sich die 
großen  A rchitekturle is tungen nicht au f  S täd te  wie Brem en, Verden, M inden  und 
H am eln  beschränkten. — D er B ildteil ist von  h e rv o rrag en d e r  Q ualitä t.  F ü r ein 
kunstgeschichtliches W erk  ha t  er einen M angel: d ie  Fotos geben n u r  den heu­
tigen Z u s ta n d  w ieder; ä ltere  D ars te llungen  w urden  nicht berücksichtigt. Nach 
den A bb ildungen  folgen baugeschichtliche E r läu te ru n g en  zu den einzelnen O b­
jekten. H. Schw.

J ü r g e n  S o e n k e  schrieb über ein G ebäude in M inden : Papenmarkt 2; spät­
gotisches Kaufmannshaus und Beispiel hansischen Backsteinbaus (Mitt. d. Min- 
dener Gesch.- und  M useumsvereins 41, 1969, 7— 21). W a r  es denn  wirklich nötig, 
in unzutreffender W eise auf die E inm aligkeit u nd  E inz igart igkeit  dieses Hauses 
in N orddeu tsch land  oder gar  in Deutschland hinzuweisen, um  es vor dem  U n te r­
gang  zu re tten?  Es ist fraglich, ob es noch als gotisch angesprochen w erden  kann: 
So ursprünglich, wie angedeu te t w ird, h a t  sich dieser „P ro to ty p  des hansischen 
K aufm annshauses aus hansischer Z e i t“ auch keineswegs erha lten ; aber  gerade 
einige der  späteren  U m bau ten  fö rderten  sogar den Reiz des Gebäudes. D er west­
liche R enaissance-A nbau m uß nicht au f  ein Bedürfnis des Hausbesitzers zurück-
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zuführen  sein, sondern  könnte — entsprechend vielen P a ra lle len  in  L üneburg  — 
eine A lte n te i le r -W o h n u n g  gewesen sein. D ie  Abb. 8, die den  E rk e r  von 1628 
zeigt, steht le ider  au f  dem Kopf. — D erselbe  Verf. beschrieb auch das Haus 
Ilagemeyer, ein Mindener Patrizier haus der Renaissance (daselbst, 81 — 108), von 
dem die prächtige Schauseite im großen  u n d  ganzen erha lten  geblieben ist. V ie l­
leicht ist sie m it 1592 doch zu früh  e ingeordnet. D ie Inschrift am T ürs tu rz  zum 
H ofe ingang  m uß nicht mit der Fassade Zusammenhängen. D an n  e rgäbe  sich auch 
eine g rößere  zeitliche N ähe  etwa zum R atten fängerhaus  in H am eln  sowie zur 
R athausfassade  und  zum Essighaus in Bremen. Die gotischen Züge, die Verf. 
entdeckt haben will, sind doch kaum noch vorhanden . „Kaschierte T re p p e n g ie b e l“ 
gibt cs auch noch im norddeutschen Barock. N iederländische Einflüsse w erden  zu 
Recht verm utet. G enaueres läßt sich aber kaum  sagen. Vielleicht m üß te  bei einer 
Rekonstruktion des ursprünglichen Zustands  untersucht werden, ob nicht auf den 
Ecksäulen des Giebels Figuren oder Obeliske gestanden  haben. H. Schw.

K a r l  - H e i n z  B i e l e f e l d  berichtet über Funde zur Baugeschichte der S t -  
Marien-Kirche zu Göttingen (G öttinger Jb . 1970, 49— 54). Es h a n d e l t  sich um 
T eilg rabungen , die vor allem Sockel u n d  F undam en te  der M au ern  u n d  P fe ile r  
aufdeckten u nd  im wesentlichen technisches D eta il  der Kirche des 13. Jhs. und  
ih re r  E rw eite rung  (Seitenschiffe) des 14. Jhs. erkennen ließen. H. Schw.

Ü b er  Die Sammlungen des Bischofs Eduard Jakob W edekin und die Grün­
dung des Diözesan-Museums berichtet H e r m a n n  E n g f e r  (A lt-H ildeshe im  
41, 1970, 62— 75). D er 1870 verstorbene Bischof brachte durchweg aus kirch­
lichem Besitz zahlreiche und  recht unterschiedliche K unstgegenstände zusammen, 
die e r  testamentarisch dem D om kapitel vermachte. — D er g röß te  T e i l  w urde 
dann  aber verkauft; soweit m an  übersehen kann, erlitt die H ildeshe im er  Kirche 
durch diese rein  finanziell begründete M aß n ah m e erhebliche V erluste . Einige 
O bjek te  gehören  heute zu den Kostbarkeiten bedeu tender europäischer Museen. 
N u r  w enig  verblieb dem Diözesan-M useum, das im Zw eiten  W e l tk r ie g  ein Raub 
der  F lam m en  wurde. H. Schw.

Zw ei kurze A ufsätze zeigen, in welch starkem  M aße in L üneburg  d ie  W o h l­
habenhe it  der  S tad t sich in hohe K unstqua li tä t  umsetzte: J o h a n n  M i c h a e l  
F r i t z  beschrieb Ein spätgotisches Goldkreuz aus Lüneburg (LünebBll. 19/20, 
1968/69, 21— 26), das in einer alten  Kloake beim N eubau  der Kreissparkasse 
gefunden  w urde; H a n s  G e o r g  G m e l i n  untersuchte Das Weltgerichtsbild 
der Gerichtslaube des Lüneburger Rathauses (daselbst, 95— 99), das kürzlich von 
späteren  F arb - und  Firnisschichten befreit w urde. H. Schw.

B e r n d - U l r i c h  H u c k e r  betrachtet Die älteste Ansicht von Stade  (S tad jb .
1970, 48—56). Es handelt  sich um einen Holzschnitt in C onrad  Botes „Chro-
necken der  Sassen“, die 1492 bei P e te r  Schöffer in M ainz gedruckt w urde. Das 
Prob lem  ist, ob die A bbildung reine P han tasie  ist oder aber ob sie wenigstens 
einige realistische Z üge  trägt.  Grundsätzlich kam  es dem H erausgeber des Buches 
nicht d a ra u f  an, wirklichkeitsgetreue S tad tb ilde r  zu liefern; er v e rw an d te  m eh r­
fach den  gleichen Holzschnitt fü r  m ehrere  Städte , wie das auch in  d e r  Schedel- 
schen C hronik  von 1493 geschah. D ie A bb ildung  Stades gehört zu je n e n  Ansich-

II HG bll. 89
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ten, die n u r  einm al Vorkommen; in  diesen können oftm als realistische Z üge  nach­
gewiesen werden, bei S tade ist das jedoch schwierig. V erf. fügt eine aufschluß­
reiche D ars te llung  der  sym bolhaften  D ars te llung  von S täd ten  im M itte la l te r  ein; 
für die B eurteilung der  Ansicht S tades in der Chronik  Botes fallen  dabei jedoch 
keine A nhaltspunk te  ab. Verf. m ein t dennoch, d aß  in ih r  wenigstens zwei B au­
werke der  S tad t in  ihren  U m rissen dargeste llt  w erden: ein S tad t to r  und  die 
W ilhadikirche. H. Schw.

Die Kunst-Topographie Schleswig-Holstein, im A u fträg e  des K ultusm iniste­
riums herausgegeben vom Landeskonserva to r  H a r t w i g  B e s e l e r  (Die Kunst­
denkm äler  des Landes Schleswig-Holstein. N eum ünster  1969, W achholtz. X I  u. 
964 S., 2569 Abb. u. G rundrisse, 17 Kreisktn. u. 41 S tadtp läne), be inhalte t  eine 
B estandsaufnahm e bedeu tender schleswig-holsteinischer K ultu rdenkm äler  — aus­
genom m en die beweglichen G ü te r  im P rivatbesitz  bzw. d e r  öffentlichen Museen 
— von d e r  Z eit der karolingischen M ission bis zum Ausbruch des II. W e l tk r ie ­
ges mit knappen, aber  präzisen  A ngaben  bezüglich ih rer  Entstehung, A usführung, 
G röße  usw. und  ist dam it ein wertvolles Nachschlagewerk für je d en  In teressier­
ten. D ie E in trag u n g  der  S tandorte  in die Kreis- und  S tad tp läne  erleichtert die 
O rien tie rung  und  stellt fe rner  den Z usam m enhang  der D enkm äler  zu S tad t und 
Landschaft w ieder her. — Ein  Verzeichnis der kunst- u n d  kulturgeschichtlichen 
Museen des Landes, H inw eise au f w eiterführende  L i te ra tu r  sowie ein Register 
der K ünstler bieten die Möglichkeit des Vergleichens und  d e r  in tensiven Beschäf­
tigung m it der Kunstgeschichte Schleswig-Holsteins. F. Röhlk

L u t z  W i l d e  berichtet über Gotische W andmalereien im Lübecker Kathari- 
neum  (Z V L G A  50, 1970, 135— 140). Sie w urden  u n te r  w eißem  Anstrich im alten 
Refektorium gefunden. D er E rhaltungszustand  ist m äßig. D argeste llt  sind: eine 
V erkündigung  M ariens (sym bolhaft als E in h o rn jag d  im hortus conclusus) und 
eine M arienkrönung. D ie Secco-M alerei en tstand  wahrscheinlich um die Mitte 
des 15. Jhs. H. Schw.

H. W e i m a n n  veröffentlichte ein 1648 entstandenes N o ta r ia t ,  das Ornamente 
und Bücher am Dom zu Lübeck zusam m enstellte  (Z V L G A  50, 1970, 141 — 146). 
Es gab im m erhin  noch acht M eßgew änder  und  etwas Silbergeschirr. Im  großen 
und  ganzen h a t ten  G erä te  und  Bücher wohl kaum  erheblichen W ert .  D ie Z usam ­
m enstellung ist le ider  nicht kom m entiert. H. Schw.

W i l h e l m  S t i e r  behande lt  mit seinem A ufsatz  über Das Lübecker Bürger­
haus zur Zeit der Renaissance (Der W a g e n  1969, 79— 95) ein K apitel lübecki- 
scher Geschichte je n e r  Zeit, die oftm als als P eriode steilen Abstiegs der  H anse­
s tad t dargeste llt  w urde. Tatsache ist jedoch, d aß  Lübecks wirtschaftliche Blüte 
auch im 16. Jh . noch anhielt und  die Z ah l der  e rha ltenen  H äuser  aus der  Renais­
sance die der  G otik  weit übertrifft. Verf. sieht die H aup tim pu lse  fü r  die „Schaf­
fung  des neuen W e l t -  und  B aubildes“ in  einer H in w en d u n g  von der „asketischen 
G o tik “ zum „diesseitigen L eb e n “ und  in der  F reisetzung von „Energien  und 
G e ld e rn “ der  kirchlichen S tif tungen  fü r  P ro fanbau ten . Die Lübecker Bürger­
häuser zeigen jedoch deutlich, wie nahtlos der  Ü b e rg an g  von der Gotik  zur
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Renaissance an sich w ar: der T reppengiebel bleibt, die waagerechte G liederung  
ersetzt oft die senkrechte. A u f  der  Abb. S. 85 sind ein kleiner gotischer und  ein 
g roßer  Renaissancegiebel sichtbar, nicht um gekehrt. S. 80 w ird  behaupte t,  die 
H in te rf ro n ten  d e r  R enaissancehäuser seien schmucklos gewesen. D azu  w ird  S. 82 
die Rückseite von  M engstraße  48— 52 abgebildet; an  ih r  sind die  S pu ren  späterer 
U m bau ten  deutlich sichtbar; S. 86 w ird  d an n  vom G landorphaus  gesagt, d a ß  es 
eine gegliederte Rückseite gehabt habe. W a r  das wirklich eine A usnahm e?  Manche 
Besonderheit im inneren  A usbau m ag auf individuelles G esta ltungsbedürfn is  der 
E igentüm er, nicht aber  au f  einen grundsätzlichen S tilw andel h indeu ten . D ie 
größere  Z ah l d e r  Renaissancebauten  e rk lä rt  sich sehr einfach durch die W o h l ­
habenheit des Lübecker Bürgertum s im 16. Jh .,  das an  die S telle der  a lten  
H äuser  N eubau ten  setzte. H. Schw.

D er ungem ein p roduk tive  ehem alige bremische Baudenkm alspfleger R u d o l f  
S t e i n  ha t  ein neues W e rk  verfaß t:  Das Bürgerhaus in Bremen (T üb ingen  1970, 
E rns t W asm uth . 148 S., 144 B ild tafeln , 1 S tad tp lan , 1 Bildfries der  W eserfron t) .  
Das an  sich recht w eit gesteckte T h em a  ist in  der  Bearbe itung  doch eng  gefaßt: 
es hande lt  sich um  eine Architekturgeschichte des ansehnlichen B ürgerhauses bis 
in die M itte  des 19. Jhs.,  vorw iegend dem onstr ier t an  Einzelbeispielen. Insofern  
stellt das Buch einen A uszug aus den bisher 5bändigen „Forschungen zur 
Geschichte der  B au- und  K unstdenkm äler in B rem en“ des gleichen Verf.s dar. 
Es fehlt wie bisher die Z eit seit e twa 1850; außerha lb  der B etrach tung  blieben 
auch alle jene  H äuser, die ohne kunstgeschichtliche Bedeutung sind, vor allem  
also die W o h n s tä t ten  des „kleinen M an n e s“. K u ltu r-  und  sozialgeschichtliche 
A spekte tre ten  kaum  ins Blickfeld. Das ergibt eine gewisse — sicher vom Verf. 
gew ollte  und  von seinem S tandpunk t aus auch berechtigte — Einseitigkeit.  Das 
Buch kann dennoch über den lokalen R ahm en h inaus Interesse beanspruchen; 
denn es w erden  v ie lfä lt ige  Einflüsse aus dem  Hansebereich u n d  aus  H o llan d  
deutlich gemacht. — D ie  historische E in le itung  ist in E inzelheiten  p ro b lem a­
tischer als der  so sicher vorgetragene T e x t  verm uten  läßt: D ie b isherigen  röm i­
schen Funde lassen au f  keine S iedlung in Brem en schließen; es spricht nichts 
d afü r ,  daß  das „ P h a b i ra n o n “ bei P tolem äus gleich Brem en zu setzen ist; Brem en 
w ird  782 nicht „urkundlich“ zuerst genann t;  es he iß t an  der  gem ein ten  Stelle 
nicht „B rem un“, sondern  „B rem a“; eine Burg  südlich des Doms ist re ine V e r ­
m utung  wie manches an d ere  auch. — Das Buch ist sehr w ertvoll fü r  jeden , der 
es richtig zu nutzen  versteht. M an  m uß ohne Einschränkung den  g ro ß en  Fle iß  
und  die Sachkenntnis des Verf.s anerkennen. H. Sdiw.

Carl Fedeler, 1837— 1897, Schiffsmaler aus Brem erhaven, er leb t nach dem 
Berichte des N icderd t .  H eim atb la ttes  1970 (247— 251) eine bem erkensw erte  W ie ­
deraufers tehung, seitdem  das M orgenstern-M useum  in B rem erhaven  a u f  G ru n d  
einer Schenkung angefangen  hat, sein W erk  in O rig inalen  und  in  g ro ß en  Licht­
b ildern  zusam m enzuführen. Es ergab sich, daß  Fedeler ein ge treuer G efolgsm ann, 
j a  F reund  A r th u r  F itgers  war, des zeitweilig Bremens K ulturleben  s ta rk  bee in ­
flussenden M alers und  Dichters, und  ihm beim A usm alen  der  Börse Heinrich 
M üllers geholfen hat. So fertig te  er fü r  das große G em älde vom „ T r iu m p h  des 
Pose idon“ im T rep p en h au s  des Börsengebäudes das im H in te rg rü n d e  au f tre tende  
Schiff. F. P.

i i *
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A r m i n  T u u l s e ,  S t. G örans kyrkoru in  i V isb y  (Fornvännen  1970/2, 
90— 107, deutsche Zusam m enfasung). — A usgrabungen  in  der, wie üblich, nach 
St. J ü rg e n  benann ten  K irchenruine eines A ussätz igen-H ospita ls  vo r  Visby haben 
u. a. ergeben, d aß  die A n lage  in  der  ersten H ä lf te  des 13. Jhs. durch ein zwei- 
schiffiges L anghaus  sächsischen T yps  erneuert u n d  erw eitert,  der romanische 
Chor in der  zweiten J a h rh u n d e r th ä lf te  durch einen westfälisch beeinflußten und 
größeren  gotischen Chor ersetzt wurde. D er  Verf. verm ute t,  daß  die vergrößerte  
Kirche n u r  zum Teil den Leprosen  Vorbehalten w ar,  d a rü b e r  h inaus aber als 
Pilgerkirche fü r  d ie  (norddeutschen) W a l l fa h re r  nach L iv lan d  gedient hat, die im 
13. Jh .  die Reise regelm äßig  au f G o tland  unterbrachen. A .v .B .

In  einem bedeutsam en Beitrag  über D ie Petrikirche in  R iga  (Cerkov P e tra  v 
Rige. In: T a r tu  Riikliku Ülikooli toimetised. V ihik 229. T a r tu  1969, 126— 161, 
dt. Zus.fass.) zeigt V. V a g a ,  daß  deren Langhaus nicht am  A nfang , sondern 
in d e r  2 . H ä lf te  des 13. Jhs. erbau t w orden ist, u n d  zw ar  von vornherein  als 
Basilika, keineswegs — wie m an  verm utet ha tte  — als H allenkirche. D en  Beginn 
der A rbe iten  am Chor d a tie r t  V. au f  die Z eit um  1340. In  den J a h re n  1408— 
1409, der  bisher angenom m enen Erbauungszeit des Chores, w urden  die im 14. Jh. 
begonnenen A rbeiten  n u r  vollendet. N .A .

V. P. D a r k e v i c  weist au f  N eu e  F unde romanischer Bronzeschalen  au f  dem 
Gebiet der A lte n  Rus h in  (Novye nachodki romanskich bronzovych cas. In: Drevnic 
s lav jane  i ich sosedi. M oskau 1970, N auka, 150— 153). D ie  beiden Fragm ente, 
um die es sich handelt,  w urden  1967 bei A lt-R jazan  und  im  G ebiet von G om el’ 
gefunden. G efäße  ih re r  A r t  ha t m an  um 1200 am N ie d e r rh e in  als „M assenw are“ 
hergestellt.  D ie  räumliche V erte i lung  w eiterer Funde lä ß t  d a ra u f  schließen, daß 
die Schalen nicht über die Ostsee, sondern auf dem L an d w eg e  nach Kiev in den 
Osten ge lang t sind. N .A .

S t a n i s l a w  S z y m a n s k i  ha t  Die städtebaulich-architektonische Entwick­
lung von Grodno vom 14. bis zum 18. Jahrhundert untersucht (Urbanistyczno- 
architektoniczne fo rm ow anie  si^ G ro d n a  w  okresie od  X I V  do X V I I I  wieku. 
In: Rocznik Bialostocki IX ,  1970, 237— 263, engl. Zus.fass.). Dabei stützt er sich 
stark au f  M ater ia l  aus dem J a h re  1753, das er im Staa tsarchiv  D resden  gefun­
den hat. H ande lsverb indungen  und  wirtschaftliche P rob lem e  kom m en nicht zur 
Sprache. H . W .

A n n a  M i s i ^ g - B o c h e n s k a ,  Die Geschichte des Gemäldes „Die Schlacht 
von Lepanto“ von Thomas Dolabella (H istoria  obrazu T o m asza  D olabelli, „Bitwa 
pod L e p a n to “. In: N aut.  I I I ,  1968, 64), reproduziert das G em älde , welches wegen 
der d a ra u f  im V ord erg ru n d  abgebildeten  Prozession w ohl in der polnischen 
kirchengeschichtlichen Forschung, nicht aber von d e r  Schiffahrtsgeschidite beachtet 
wurde. D olabella  w a r  H ofm ale r  der Vasas in Krakau. D as  G em älde  ist zwischen 
1621 — 1625 nach dem polnischen Siege über die T ü rk e n  bei Chocim entstanden.

P. H.
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Z o f i a  D r a p e l i a ,  Über die schönsten Schiffe des 16. Jahrhunderts — Von 
der Geschichte der Schiffsdekoration ( 0  najstro jn ieszych  okr^tach X V I  wieku. 
Z  dzie jöw  zdobnictw a okr^tow. In: N au t.  I II ,  1968, 121— 124), n im m t das G e ­
m ä lde  zum A nlaß , um  die „S ph inx“ des D on J u a n  de A ustria , den  „G rea t 
H a r r y “, die flämische G aleone und  andere  Fahrzeuge der Z e i t  zu beschreiben 
und  kunstgeschichtlich einzuordnen. P. H.

H e r b e r t  A b e l ,  Vom Raritüitenkabinett zum Bremer Überseemuseum  — 
Die Geschichte einer hanseatischen Sammlung aus Übersee anläßlich ihres 75jäh­
rigen Bestehens (Bremen 1970, V erlag  Friedrich Rover, G esam therste llung  H. 
M. H auschild  G m bH , 252 S., viele Abb. im T ex t  und  au f  ganzseitigen und  u n te r ­
te ilten  Bdt.), ist gleichzeitig Bd. 10 der „M onographien  der  W it th e i t  zu B rem en“, 
de ren  P räs iden t der Verf. ist. Seit kurzem ist er auch D irek tor  des großen 
Museums, dem er im ganzen bisher 35 J a h re  in amtlicher Eigenschaft gedient 
hat. A us engster persönlicher V erbundenheit ist also dieses Buch v e rfaß t  worden, 
m it d e r  inneren  W ärm e, die h ie r  nicht nu r  aus d e r  Sache, sondern auch von der 
Persönlichkeit her  s trah lt,  von des Verf.s e igener wie von den ihm persönlid i 
im M useum  verbunden gewesenen, wobei sehr m aßgeblid i die sehr ausgepräg te  
H ugo  Schauinslands gewesen ist, der um die Jah rh u n d e r tw e n d e  dem dam als v e r­
g rößerten  M useum den C h arak te r  aufzuprägen  wußte. In  früheren  A rbeiten  ha t 
sich H .  A. eingehend mit diesen Einflüssen auseinandergesetz t (vgl. des Bericht­
ers ta t te rs  Anzeige im B rem jb . 51, 392f.); es ha t  ihn  überhaupt, seitdem  er nach 
Rückkehr aus dem letzten Kriege eine H aup tla s t  bei W ied e rau fb au  u n d  W ie d e r ­
einrichtung des h a r t  m itgenom m enen Museums, auch in vorübergehender L e i­
tung  ge tragen  hat, neben dem zeitgenössischen W achsen auch das geschichtliche 
W e rd e n  gefesselt, bis er alles je tz t  in einem h ervo rragend  ausgesta tte ten  B ande 
zusam m enfassen konnte. D ie  Bestände des M useums sind aus verschiedenen W u r ­
zeln zusammengewachsen. In  F rage kommen solche aus dem R aritä tenkab ine tt  
des f rü h e ren  G ym nasium  Illustre  aus dem 17. Jh .,  andere  aus dem N a tu ra l ie n ­
kab ine tt  d e r  aufklärerischen Gesellschaft „M useum “, fe rner  solche aus d e r  Sam m ­
lung der  von Staats wegen nicht ohne Beeinflussung von den dam als  erwachten 
geschichtlichen S tudien in der Historischen Gesellschaft her en ts tandenen  A n th ro ­
pologischen Kommission aus den 70er J a h re n  des 19. Jah rh u n d er ts ,  wozu dann  
1890 die von der bremischen W irtschaft für die N ordw estdeutsche G ew erbe- und 
Industr ieausste llung  geschaffenen Sam m lungen zu r Handelsgeschichte kamen. 
Von d ah e r  konnte das Museum, s tändig  e rw eite rt  durch Schenkungen der nach 
und  in Ü bersee hande lnden  Kaufmannsfirm en, zu e iner „Ruhm eshalle  des b re­
mischen K aufm anns“ in seiner völkerkundlichen und  in seiner H ande lsab te ilung  
w erden , in der nationalsozialistischen Zeit sogar zu einem „Deutschen K olonial- 
und  Ü berseem useum “. D as „Brem er Ü berseem useum “ ist davon  geblieben, mit 
Fug und  Recht un te r  diesem Titel. Es konnten die ganz ausgezeichneten vö lker­
kundlichen Sam m lungen ruh ig  bestehen bleiben, als Vorgeschichte d e r  „D ritten  
W e l t “ von heute, von deren  W irtschaft m an  in d e r  H ande lsab te ilung  nicht wenig 
erfäh r t .  V on „Ü bersee“ ist in allem  die Rede, u n d  die bremischen Bezüge v e r­
he lfen  zu einer lebensvollen, unm itte lbaren  W irkung . Aus wechselvoller V o r­
a rb e i t  ist ein glücklicher W u r f  gelungen, beim G egenstände  selber, w ie bei seiner 
D ars te l lu n g  in W o r t  und  Bild. F. P.
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S p r a c h e ,  L i t e r a t u r ,  A u s b i l d u n g  

(siehe auch S. 205, 244f.)

H ef t  6/7 des Jg . X V III /1969  der  WissZsRostock (Ges.- u. sprachwiss. Reihe, 
501—670) ha t  un te r  dem T ite l  Die soziologische Bedingtheit der Erscheinungs­
formen der deutschen Sprache R efera te  der VI. A rbe its tagung  der  sprachwissen­
schaftlichen G erm anistik  der D D R  vom  A p ril  1969 zusam m engefaßt, von denen 
manche auch sprachwissenschaftliche Problem e des H anseraum es behandeln , so 
über die E rfu r te r  Schreibsprache ( R u d o l f  B e n t z i n g e r ,  E r n s t  P f e f f e r )  
und  über das V ordringen  der  römischen bzw. romanischen W einbauterm inologie  
in die N o rd -  und  Ostseegebiete ( E r o  A l a n n e ,  619— 622). D en Beiträgen  ist 
eine G rußadresse  an  den bekannten  Rostocker G erm an is ten  H e r m a n n  T e u -  
c h e r  t zum 90. G eburts tag  mit e iner W ü rd ig u n g  seiner wissenschaftlichen L ei­
stungen vorangestellt .  H. W.

Z y g m u n t  B r o c k i ,  Über die Terminologie der Seeküstentopographie 
— Parallele semantische Entwicklung: Vorstehende Teile des menschlichen Kör­
pers >  Kap, Landzunge — (Z term inologii topografii wybrzezy morskich. Pa- 
ra le le  rozw oju semantycznego ,w ysta jqca  cz^sc c ia la“ >  .przylqdek; wqski 
polwysep*. In: N au t.  III ,  1968, H . 3— 4, 44— 46). — B. a rb e i te t  die P ara lle len  in 
d er  Bezeichnung von Nase, nos, fü r  ein K ap in den slawischen Sprachen heraus 
sowie die gleiche Bezeichnung fü r  Landzunge, lingua, tongue, j^zyk in slawischen, 
germanischen und  romanischen Sprachen. E r  komm t dabei zu der  Ansicht, die 
Ch. Bally  in seinem „Traitö  de sty listique f ra n ja is e “ (Vol. I, H e ide lberg  1909) 
vertre ten  hat, als er vom „europäischen S t i l“ sprach, daß  sich hier eine allgemein 
europäische M en ta litä t  in der  Entwicklung a l le r  europäischen Sprachen nachwei- 
sen läßt. P. H.

Fast ein Jah rzeh n t nach dem ersten B and  ist je tz t  der  zweite Band der  g roß­
angelegten Edition  des niederdeutsch-russischen Sprachlehrbuches von Tönnies 
Fenne erschienen: Tönnies Fenne s Low German M anuel of Spoken Russian, 
Pskov 1607. Vol. II. Transliteration u n d  Translation. E ditors : L. L. H a m m e -  
r  i c h  a nd  R o m a n  J a k o b s o n  (Det Kgl. D anske V idenskabernes Selskab. 
K openhagen 1970, M unksgaard . X X V I I I ,  488 S.). W ä h re n d  der erste Band eine 
Faksim ilereproduktion  des in Pleskau niedergeschriebenen W örterbuches geboten 
h a tte  (vgl. H G bll.  84, 147), en thä lt  der  zweite die W ie d e rg ab e  des Textes in 
gedruckter Form und eine englische Übersetzung. D am it w ird  uns der bequeme 
Z ugang  zu einem W erk  eröffnet, das als Quelle für den späthansischen Osthandel 
g roße  Bedeutung besitzt; denn  Fennes W ö r te r  Verzeichnisse weisen au f die in P les­
kau gehande lten  W a re n  hin, und  seine der P rax is  en tnom m enen  Satzbeispiele 
verm itte ln  ein konkretes Bild vom H andels tre iben  in d e r  S tad t an  d e r  Pskova. 
Bei der  oft am üsanten  L ek türe  des T ex tes  tr i t t  uns F enne  als sympathische und 
k raftvolle  Persönlichkeit vor A ugen, so daß  m an  sich an romantische V orste llun­
gen vom H ansekaufm ann  er inne r t  fühlt. Im  übrigen konn te  über Fenne  noch 
kein sonstiges Zeugnis beigebracht w erden, doch deuten  sprachliche Erscheinungen 
und die N ennung  baltischer O rtschaften  d a ra u f  hin, d aß  e r  aus L iv lan d  stammte.
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W ir  erhoffen nun  das bald ige  Erscheinen der weiteren B ände der  Edition, in 
denen  als historischer H in te rg ru n d  der deutsche H ande lsve r tre te r  m it Pleskau 
charakterisiert w erden  soll. N . A .

H e r m a n n  S t ö l t e n ,  D ie Eroberung des norddeutschen R aum es und  der 
nordeuropäischen L änder im  M itte la lte r  durch das Papier  (Die H eim at,  Kiel, 
77, 1970, 334—338 u. 374— 378). — D ie  Pap ie rherste llung  fa n d  im 12. Jh .  über 
Span ien  E ingang  nach Europa. D ie  S tationen  w aren  1270 Ita lien , 1338 F ra n k ­
reich, 1390 N ürnberg . Nach den A ngaben  des Lübecker U rkundenbuches stellt 
St. fest, daß  die älteste pap ie rne  U rkunde  im Lübecker Archiv aus dem  J a h re  
1230 s tam m t und  von Friedrich II. ausgew ählt wurde. D ie zw eite kam  E nde des 
13. Jhs. aus D eventer. Drei w eitere kam en 1310, 1323 und  1326 aus Italien, 
1319 eine aus Ratzeburg  und 1320 eine in niederdeutscher Sprache aus Lübeck. 
1353 w urde ausw ärtigen  K räm ern  gestattet, bis zu einem Ries (480 Bogen) in der 
S tad t  zu verkaufen. V on 288 zwischen 1330— 1370 in Lübeck gefe r t ig ten  U rk u n ­
den sind n u r  fünf au f  P ap ie r  geschrieben. D ie erste davon 1352 w a r  w ieder in 
n iederdeutscher Sprache. Im ersten Q uarta l  des 15. Jhs. steigen d ie  pap iernen  
U rk u n d en  auf 1U d er  G esam tzahl an. Gleichzeitig m it dem  Steigen des P a p ie r ­
verbrauchs verlo r  auch das L a te in  als Sdiriftsprache an Boden. 1420 betrieb  ein 
Lübecker Bürger in Schönkamp bei Kurau die erste P ap ie rm üh le  im n o rdeu ro ­
päischen Raum. Sie machte jedoch bereits 1425 w ieder Bankrott. Durch die in 
E u ro p a  m it der D rahtsiebtechnik aufgebrachten W asserzeichen bestim m t St. die 
H e rk u n f t  der verw endeten  Pap ie re  und  stellt fest: für den Schriftverkehr in 
Lübeck sind in erster Linie italienische Pap ie re  und  daneben  auch französische 
benutz t worden. P. H .

Zehn Bände Archiv für Geschichte des Buchwesens 1956 bis 1970. Eine Doku­
mentation. M it einem G esam tinhaltsverzeichnis und  einem B eitrag  von H a n s  
W i d m a n n ,  Kontinuität und W andel in der Herstellung des Buches (F ran k ­
furt/M . 1970, Buchhändler-V erein igung G m bH . 48 S.) .— W u rd e  schon für das 
„Archiv für Geschichte des deutschen Buchhandels“ (21 B ände  1878 bis 1930) 
nach dem Erscheinen des 20. Bandes 1898 ein m ustergültiges G esam treg is tc r  
erstellt,  so bringen  auch je tz t  die 1953 neu gegründete  Historische Kommission 
des Börsenvereins — d e r  Buchhändler sowie G elehrte  aus a l len  G eb ie ten  des 
Buchwesens angehören  — und  die Redaktion  des Archivs nach dem  Erscheinen 
des 10. Bandes der  thematisch erw eiterten, neuen Veröffentlichungsreihe eine 
ausgezeichnete D okum entation . Sie en thä lt  eine Übersicht über d ie  bisher e r ­
schienenen Bände, über die b isher veröffentlichten und in V orbere itung  befind­
lichen Sonderdrucke aus dem Archiv fü r  Geschichte des Buchwesens, e inen  kurzen 
Bericht über die Historische Kommission des Börsenvereins u n d  e inen  Überblick 
aus dem  A rbeitsprogram m  d er  Redaktion. Das G esam tinhaltsverzeichnis der  in 
den  10 B änden veröffentlichten 281 Beiträge (V II— X X II )  ist alphabetisch nach 
den  N am en  der 123 A uto ren  geordnet. Ein Sachverzeichnis ( X X I V — X X X I ) ,  
dem  ein Stichwort-Verzeichnis der verw endeten  H au p tg ru p p en  d e r  D ezim al­
klassifikation vorangeste llt  ist (X X II I )  und  dem außerdem  noch ein geog ra ­
phisches Sachverzeichnis ( X X X I — X X X I I I )  hinzugefügt w urde, ermöglicht eine 
gute, schnelle O rien tierung. D ie A bh an d lu n g  von H. W id m a n n  ( X X X V — 
X L V II I )  stellt d ie leicht erweiterte, m it A nm erkungen versehene A n tr i t tsv o r-
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lesung anläßlich d e r  Ü bernahm e des Lehrstuhls für Buch-, Schrift- und  Drude­
wesen an  d e r  U n ive rs i tä t  M ainz im W S  1968/69 dar. G. Philipp

P e t e r  J ü r g e n  M e n n e n ö h ,  Duisburg in der Geschichte des niederrhei­
nischen Buchdrucks und Buchhandels bis zum Ende der alten Duisburger Uni­
versität (1818) (DuisbF, Beiheft 13, D uisburg  1970, W a l te r  Braun. 368 S., 31 
Abb., Register). — Diese, aus der  Schule von Franz Petri hervorgegangene  und 
für den Druck leicht überarbeite te  D isserta tion  ha t  sich zu r A ufgabe  gesetzt, 
„anhand  b ekann te r  und  neu zu erschließender Q uellen den D uisburger Buchdruck 
und Buchhandel zu w ü rd ig en “ (5). D abei ha t  der Verf. einen erstaunlichen Spür­
sinn für die E rfassung  w eitgehend unveröffentlichter und  unausgew erte ter,  ent­
legener Q uellen  (z. B. fü r  den rheinischen Pietismus die  H aup tb ib lio thek  der 
Franckeschen S tif tungen  in Halle/S .) gezeigt. D ie zeitliche A bgrenzung  des T h e­
mas ergab sich a n h an d  der in den Q uellen  ihren  N iederschlag findenden Bedeu­
tung des D u isburger Buchdrucks und  -handels. D enn erst m it der  G rü n d u n g  der 
re la tiv  kleinen, re fo rm ierten  U n ivers itä t  (1655) setzte ein  s tänd iger  Buchdruck 
und — m it zeitlichen V akanzen — ein regelrechter Buchhandel ein; le tz terer kam 
infolge der  Schließung der U n ivers itä t  1818 vorübergehend  zum Erliegen. Es 
lag also nahe, in einem ein leitenden  Kapitel (9— 44) die Z e i t  bis 1655 zusam­
menzufassen und  d an n  die für das T h em a  interessante U n ivers itä tsze it  in sach­
lichen U n te r te i lungen  in K apiteln  über die Drucker (45— 91), den  Buchhandel 
(93— 171), die überreg ionale  O rien tie rung  des D uisburger Buchwesens (173— 187) 
und  an h an d  von Beispielen die A u to ren  der  D uisburger Drude- und  V erlags­
werke und  ihre  geistige Richtung (189—258) darzustellen. E in  kurzer A b riß  der 
w eiteren Entwicklung im 19. Jh . (258— 263) und  eine Z usam m enfassung  (263— 
275) runden  die  in  v ie ler Hinsicht aufschlußreiche A rbe it  ab. D as sehr d e ta il­
lierte, von G. v. R o d e n  erstellte Register macht das Buch auch zu einem h a n d ­
lichen Nachschlagewerk. D ie zahlreichen A bbildungen  und die  in einem A nhang  
(277— 289) aufgenom m enen  Priv ilegien , V erträge  und D iens to rdnungen  der 
Drucker und  B ud ihänd le r  sowie ein Titelverzeichnis von V erlagsw erken  D uisbur­
ger V erleger (291— 322) regen zu w eiteren Forschungen an. — Ü b er  den engeren 
Bereich der S täd te  Kleve, N im w egen, A rnhe im  und  des fü r  die E n tstehung  des 
D uisburger Druck- und  Verlagswesens so bedeutsam en W ese l h inaus zeigen die 
U ntersuchungen der  H erkunft,  der  Zwischenstationen, der Verlagsgem einschaften 
und der F ilia lverhä ltn isse  der Buchdrucker und  -händ le r  d ie  A usstrah lungskraft 
und  W echselw irkungen gerade im hansischen Bereich; v o r  allem  nach den 
nördlichen N ied e r lan d en  (der erste Drucker und  Buchhändler kam  von der 
führenden n iederländischen U nivers itä t  Leiden, 46ff. u. 272), aber  auch bis 
h inauf ins Baltikum , durch den Z uzug des Buchhändlers Herrn. G abrie l  Löhner 
(oder Löners) aus R iga sichtbar dokum entiert (150,181,272). U m gekeh rt  zeigt 
das Beispiel des Buchhändlers A. Luppius (95ff. u. passim) a u f  seinem W e g  von 
N im w egen nach W esel und  D uisburg  und  später nach B erl in  und  dessen Filial- 
und  Kommissionsnetz A m ste rdam -W ese l-D u isbu rg -F rank fu rt /M .-H a lle -L e ipz ig -  
D anzig  eine stetige W a n d e ru n g  nach dem Osten. Buchdruck und  Buchhandel als 
T rä g e r  und  E xponen ten  geistigen Gutes und  zugleich als T e i l  des W irtschafts­
lebens haben  g erade  in ihren Beziehungen nach dem europäischen Osten eine 
entscheidende B edeu tung  gehabt. G. Philipp
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In  dem Buch 250 Jahre Verlag Aschendorff vere in ig te  G o t t f r i e d  H a s e n ­
k a m p  un te r  dem  M otto Dem W orte verpflichtet e inige A ufsätze (M ünster 1970, 
Aschendorff. 132 +  457 S., zahlreiche Abb.). Es ist eine Firm enfestschrift von 
hohem  Rang. D ie Bibliographie der  V erlagsw erke 1912— 1970, d ie  an  eine ältere  
bis 1912 reichende Zusam m enste llung  anschließt, u m faß t  a lle in  421 Seiten (hier 
sind auch zahlreiche W erke  zur westfälischen Geschichte erfaß t) .  D e r  D ars te l­
lungste il en thä lt  eine Geschichte des U nternehm ens, G edanken  zum  geistigen 
Profil des H auses und  eine Übersicht über d ie  H e rk u n f t  sowie V erlags-  und  
W o h n g eb äu d e  der Fam ilie  und F irm a Aschendorff. H. Schw.

K r y s t y n a  P o d l a s z e w s k a  ist den Bücher Sammlungen Danziger Bürger 
im 18. Jahrhundert nachgegangen und  ha t  sie nach ih ren  Besitzern, nach U m fang  
und  In h a lt  ana lysiert  (Ksi^gozbiory mieszczan gdanskich w X V I I I  wieku. In: 
Z apH is t .  X X X V ,  1970, 1, 51—63, dt.Zus.fass.). H. W .

R u d o l f  J u c h h o f f  bereitete Ein soestisches Weihnachtsgedieht von 1449 
für e inen  N eudruck vor und  erschloß es durch eine kurze E in fü h ru n g  (SoesterZs. 
81, 1969, 28—35). D erar tige  lyrisch-theologische Dichtungen in niederdeutscher 
Sprache sind selten. D er Verf. des Gedichtes w ar  ein Soester D om in ikaner;  es 
blieb n u r  ein Druck von 1516 erha lten  (vermutlich aus Köln). Z e n tra l th e m a  ist 
die G eburt Christi; der Verf. versuchte m it mancherlei theologischem W issen 
zu prunken . H. Schw.

In  dem  B eitrag  von D o m e n i c o  C a c c a m o  über Sozinianer in A ltdorf und 
Danzig im Zeitalter der Orthodoxie (ZfO 19, 1970, 42— 78) spielt D anzig  die 
geringere  Rolle; es geht vor a llem  um den A u fen th a l t  M a r t in  R uars  in  der 
S tad t (1631— 43), d e r  u. a. V erb indung  zu holländischen R em onstran ten  hatte.

H. W .

M it M art in  R uar  w ar  auch der 1611 in Glogau/Schl. geborene A rz t  und  H is to ­
riker  Joachim Pastorius w ährend  seines D anziger  A ufen tha ltes  in V erbindung. 
L e c h  M o k r z e c k i  ha t  kurz sein Leben, seine T ä t igke i t  in E lb ing  und seine 
historischen A rbeiten , besonders die Ä ußerungen  zur Geschichte Polens, b eh an ­
delt: Der Direktor des Elbinger Gymnasiums Joachim Pastorius (1652— 1654) 
und seine Ansichten über die Geschichte (D yrek tor  g im nazjum  elbl^skiego J o a ­
chim Pastorius [1652— 1654] i jego pog l^dy  na histori^. In: Rocznik Elbl^ski 
IV, 1969, 59— 83). H. W .

V O R H A N SISC H E  Z E IT
Bearbeite t von Martin Last 

(siehe auch S. 108, 112, 141f., 154f., 158f., 164, 195, 206)

F r i e d r i c h  B e h n ,  Die Bronzezeit in Nordeuropa. Bildnis einer prähisto­
rischen Hochkultur (S tuttgart, Berlin, Köln, M ainz 1967, W . K ohlham m er-V erlag . 
120 S.). — Friedrich Behn, der sich zuletzt hauptsächlich mit den Felsbildern  
beschäftigt hat, g ibt in dem hier anzuzeigenden U rban-Büchlein  (N r. 102) ein



170 Hansische Umschau

aus gründlicher Detailkenntnis schöpfendes Gesamtbild der nordeuropäischen 
Bronzezeit. Hinsichtlich der inneren Gliederung hält er sich an das Monte- 
lius’sche System der sechs Stufen; als Kerngebiet nimmt er die dänischen Inseln, 
Jütland, Schleswig-Holstein, Mecklenburg, Vorpommern und einen Teil von 
Brandenburg. In Skandinavien läßt er den Kulturbereich bis zur Höhe Stock­
holms und dem norwegischen Gebirge gehen. Neben den Funden sind gerade 
die skandinavischen Felsbilder eine der Hauptquellen für unsere Kenntnis 
namentlich der geistig-religiösen Aspekte. Verf. schildert nach einer Einleitung 
und einer Übersicht über die Quellen die einzelnen Sachbereiche jeweils in knap­
pen Abschnitten: das Land, die Menschen, die Wirtschaft allgemein, dann die 
reichen Gräberformen, das Verkehrswesen mit Ski, Wagen (zwei- und vier­
rädrig) und Schiff, den Handel mit den Verbindungen zum hettitischen und 
mykenischen Bereich, das Kriegswesen mit typischen Angriffswaffen, das Hand­
werk, die künstlerische Leistung und die religiösen Verhältnisse. In der Zusam­
menfassung werden die Hauptlinien des Dargestellten noch einmal aufgegriffen. 
Eine Liste der wichtigsten Literatur, ein Register und Abbildungen bereichern 
das schöne Bändchen. H. K.

W i l l i  W e g e w i t z ,  Der Urnenfriedhof von W etzen, Kreis Harburg und 
andere Funde aus dem 1. Jahrhundert v. Chr. im Gebiet der Niederelbe (Die 
U rnenfr iedhöfe  in  Niedersachsen, Bd. 9. H ildesheim  1970, A ugust Lax. V III, 
80 S., 33 Abb., 40 Taf.).  — M it dem  vorliegenden  B and  setzt W egew itz  seine 
Veröffentlichungen von U rn en fr iedhö fen  fort. Es ist die fün fte  Pub lika tion  seit 
1961 und  seine siebente in der nunm ehr 13 B ände um fassenden  Reihe „Die 
U rnenfr iedhöfe  in  N iedersachsen“, von  d e r  dam it über die H ä lf te  au f  ihn 
zurückgeht. Z äh lt  m an  die 1968 als B and  10 d er  G ö tt inge r  Schriften zur Vor- 
und  Frühgeschichte erschienenen „R eihengräberfr iedhöfe  u nd  F u n d e  aus spä t­
sächsischer Z eit im Kreis H a rb u rg “ hinzu, so w ird  deutlich, welche Leistung 
h in te r  diesen Publika tionen  steht. D ie ja h rz eh n te lan g e  A rb e i t  des Verf.s in den 
L andkre isen  H arb u rg  und  S tade bewirkte, daß  es keinen zweiten Landstrich  in 
Deutschland gibt, aus dem  so viele systematisch ausgegrabene U rn en fe ld e r  vor­
liegen. D ie in  kurzer Folge erschienenen Publika tionen  k a n n  m an  nu r  d an n  voll 
w ürdigen, w enn m an  bedenkt, wie viele archäologische A usg rabungen  unver­
öffentlicht u nd  dam it nutzlos blieben. — Im  M itte lpunk t des vorliegenden  Ban­
des steht der  U rn en fr iedho f  von W etzen  aus dem  1. Jh .  v. Chr., von  dem 73 
G räber, schätzungsweise die H ä lf te  d e r  ursprünglich vorhandenen , ausgegraben 
w erden konnten. D ie L age  des Friedhofs, n u r  250 m neben den beiden ebenfalls 
vom Verf. untersuchten G räb erfe ld e rn  von Putensen, ist von  besonderem  In te r­
esse. Liegen doch h ie r  au f  engstem R aum  drei teilweise gleichaltrige U rn en fr ied ­
höfe, die sich voneinander deutlich unterscheiden. Das G räb e rfe ld  Pu tensen  1 
gehört zu den w affenführenden langobardischen Friedhöfen , deren vorherrschende 
U rnenfo rm en  in der jü n g e ren  vorrömischen Eisenzeit T r ich te ru rnen  und  w eit­
m ündige T err in en  sind. D agegen überw iegen  in W etzen  Zw eihenkel-  u n d  D re i­
knubbentöpfe, w ährend  W affen  fehlen. A u f  dem  F r ied h o f  Pu tensen  1 B sind 
schließlich beide K eram ikarten  vertre ten . So ist es verständlich, w enn  Verf. die 
a lte  F rage der  ge trenn ten  M än n er-  u n d  F rauen fr iedhö fe  neu  au fg re if t  und  die 
G räberfe lde r  vom T ypus  Rieste und  D arzau  bis in das 1. Jh . v. Chr. zurück­
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verfolgt. — E r  in te rp re t ie r t  W etzen  als F rauenfr iedhof,  Putensen  1 B als B e­
gräbnisp la tz  beider Geschlechter und  Pu tensen  1 als M ännerfr iedhof .  Verf. 
möchte die G räb e rfe ld e r  vom Typus Rieste kultischen M änn erb ü n d en  zuschrei­
ben und stellt die F rage, ob sich in den  unterschiedlichen G räb e rfe ld e rn  eine 
bodenständige B evölkerung einerseits und  eine e ingew anderte  kriegerische O b e r­
schicht andererseits  widerspiegele, was gleichzeitig die starke F u n d zu n ah m e im
1. J h .  v. Chr. erkläre. M an  w ird  m it solchen D eutungen  so lange Z urückha ltung  
üben  müssen, bis in g rößerem  M aße anthropologische U ntersuchungen von L e i­
chenbränden vorliegen. — D aneben  w erden  Zw eihenkel-  und  D re iknubben töpfe  
aus T o s ted t-W üstenhö fen  und  D arzau  behande lt sowie zwölf k le inere  F u n d ­
komplexe von U rn en fr ied h ö fen  aus H a m b u rg -H a rb u rg  und  den L andkre isen  
H a rb u rg  und S tade bekanntgegeben. M it der  E inbeziehung von v ier S ied lungs­
kom plexen macht Verf. deutlich, wie w enig — w enn überhaupt, d a n n  nu r  fo r­
schungsgeschichtlich — es gerechtfertig t erscheint, eine P ublika tionsre ihe  au f  eine 
F u n d a r t  zu beschränken. — Z um  K atalog- u nd  T afe lte il  sei auf die B em erkungen 
von K. R addatz  verwiesen (N adir, aus Niedersachsens Urgesch. 32, 1963, 163ff.). 
— M an  kann  n u r  wünschen, daß  Verf. seine w eiteren  Publika tionsvorhaben , ins­
besondere der  G räb e rfe ld e r  von Putensen, bald  zu realisieren verm ag.

H. Schirnig

B e r t i l  A l m g r e n ,  C h a r l o t t e  B l i n d h e i m ,  Y v e s  D e  B r o u a r d  
u. a. Die W ikinger (Ubers, aus dem Englischen B o d o  C i c h y ,  Essen o. J. 
[1970], Burckhard-V erl. E rns t H eyer. 228 S. zahlr. farb. Abb.). — W ä h re n d  bei 
uns au f dem letzten H is to r ike rtag  in Köln d a rüber  geklagt w urde, d aß  G e- 
schidite auf den Schulen nicht m ehr interessiert, sinnt m an  in  Skand inav ien  
d arau f ,  sie p o p u lä r  zu machen. Dem  diente  auch dies in Schweden 1966 vom 
V erlag  T re  Tryckare, C agner  & Co, herausgegebene hervorragend  ausgesta tte te  
W erk . Es beruht au f  Ideen  und  einem E n tw u rf  von Ew ert C agner, dem  es auch 
gelang, in te rna tiona l bekann te  Forscher wie A rn e  Em il C ristensen, K ris t jän  
E ld jä rn  und  Sune L undqu is t  d a fü r  zu interessieren. So gew ann das G anze  ein 
Gesicht, wie es bei D ars te llungen  von W issenschaftlern  selten ist. D ie  R ep ro ­
duktion  zahlreicher gegenständlicher Q uellen  in  Form  von Fotos u n d  zeich­
nerischer W iedergabe  sowie die zahlreich e ingefügten g roßform atigen , farb igen  
L andschaftsaufnahm en sind ohne Zw eife l zu begrüßen. Auch die geschickt e in ­
gestreuten  Ü bersetzungen m itte lalterlicher T ex te  beleben das W e rk  u n d  sind 
angetan , das In teresse zu wecken. D em  gleichen Zwecke dienen ebenso die k üns t­
lerischen W iedergaben  überlie ferte r  bildlicher D ars te llungen  des M itte la lters . 
H ie r  m uß sich jedoch die K ritik  melden. Es befrem det, au f  Umschlag u n d  In n e n ­
einband  das gleiche Bild, aber  einmal seitenverkehrt, wiederzufinden. Z um  d r i t ­
ten M al trifft m an  es etwas vers tüm m elt als V ignette  neben einer Ü berschrift im 
Inhaltsverzeichnis und  im T ex t  (65). N u n  w ird  aus einem K am pf bei der L a n ­
d ung  ein m unteres A uslaufen! W e n n  w ir  heute  in  der Forschung in  im m er s tä r ­
kerem  M aße  bildliche Q uellen  heranziehen, so müssen w ir uns auch mit den 
Versuchen auseinandersetzen, Forschungsergebnisse durch Zeichnungen zusam ­
menzufassen. D erar tige  Zeichnungen sind ein wesentlicher T eil dieses W erkes. 
Sachlich gehalten , doch keinesfalls ohne H um or, bieten sie v ielseitige M öglich­
keiten auch zur R ekonstruktion von Szenen aus dem Leben der W ik ingerze it .
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D er Künstler beschreitet einen ähnlichen W eg, w ie gu te  „H is to r ien m ale r“ des 
vorigen Jah rh u n d er ts ,  aber  le ider manchmal auch wie Zeichner von „Schullehr- 
ta fe ln “, die eine V ielzahl von einzelnen gesicherten F ak ten  zeichnerisch zu einem 
G esam tbild  komponierten. So w erden  au f einem Bilde P fe rde , R inder, Schweine, 
Z iegen  und  Schafe von  einem  H ir te n  in einer gem einsam en P lerde gehütet, um 
zu zeigen, welche T ie re  auf einem wikingischen H o f  leben konn ten  (166). Beden­
ken sind auch gegen eine zeichnerische Rekonstruktion des in e iner Schilderung 
Ibrahim s al Tartuschi n u r  kurz erw ähn ten  O pfertieres  ü b e r  H au s tü ren  in H a i t ­
habu (61) anzum elden. Zeichnungen zu n u r  als T e x t  überlie ferten  Schilderungen 
begeben sich auf das G ebiet der Phantasie . D aß  trotz d e r  e indeu tig  anderen 
Aussagen der ebenfalls w iedergegebenen gotländischen B ildsteine sowie der nun 
schon ein M enschenalter zurückliegenden Forschungen von Sune L undqu is t  W ik in ­
gerschiffe mit quergestellten  Rahsegeln, mit Brassen und  sogar Blöcken daran  
gezeichnet sind, verfälscht das Bild. M an  kann  auch über  die Geschicklichkeit 
staunen, die der Zeichner wikingischen F uhrleu ten  zu trau t,  d ie  er m itten  im 
W asser  auf einer n u r  durch Steine am U fe r  m ark ie r ten  F u r t  einem entgegen­
kom m enden Fahrzeug ausweichen läß t (151). D ie sicherlich n u r  durch den Bild­
effekt hervorgerufene B ehauptung, „H usarenunifo rm  — Entwicklung aus einer 
wikingischen R eitertrach t“, dü rfte  bei dem Fehlen a l le r  Zwischenbelege kaum 
ernst zu nehm en sein, zumal die H usarenunifo rm  bei den  westeuropäischen 
H eeren  erst in der N euzeit e ingeführt wurde. Jedoch tro tz  solcher Entgleisungen 
der P han tasie  sollten die Versuche, wikingisches Leben durch Zeichnungen d a r ­
zustellen, durchaus ernst genom m en werden. D enn  einige A rb e iten  zeigen, daß 
wie bei einem wissenschaftlichen T e x t  die N achprü fbarke it  d e r  einzelnen A us­
sagen durch Q uellenangaben  gew ährle is te t sein kann. D em  historisch geschulten 
Betrachter w ird  schnell klar, nach welchen Funden bzw. nach welchen m itte la lte r­
lichen A bb ildungen  die einzelnen G egenstände oder P ersonen  au f  den  Bildern 
gezeichnet u nd  d an n  zusamm engesetzt sind. A n  vielen S te llen  sind  in dem vor­
liegenden W erk  auch im T ex t  H inw eise gegeben oder es erscheinen Personen, 
die in M assenszenen eingefügt sind (60— 61), an  a n d e re r  Stelle (200, 206, 229, 
238) mit so rgfältiger Beschreibung und H erkunftsangabe  d e r  K leidung usw. noch 
einmal. Dies V erfah ren  sollte ausgebaut werden, indem  m a n  es nicht dem  Zufall 
überläß t, ob der Leser weiß oder findet, au f  welche Q uelle  diese oder jene 
A ussage der Zeichnung sich stützt, sondern die A n g a b e n  m üßten , w enn der 
K ünstler sie nicht an  den R and  der  Zeichnung setzen möchte, unm itte lba r  mit 
den Teilskizzen den Zeichnungen folgen. D am it gew inn t der Leser die M ög­
lichkeit, zu prüfen, ob der Zeichner un te r  allzu großem  Ü b ersp r in g en  der geogra­
phischen E n tfe rnungen  oder der  G enerationenfo lge  kom binierte , oder g a r  der 
künstlerischen P han tasie  völlig  freien  L au f  ließ. D er  T e x t  des Buches ist in 
ähnlich gefälliger, flüssiger Form  geschrieben, wie es d ie  künstlerische G esta l­
tung  des W erkes e rw arten  läßt. W i r  vermissen aber  den  H inw eis , w er von  den 
14 M ita rbe ite rn  welchen T ex tte i l  beigetragen  hat. D ie  einzelnen  K apite l befas­
sen sich m it dem Leben in der H eim at, Bauerntum , W irtschaft ,  S tädten, H eer­
lagern  und  mit den Z ügen  nach W esten, Süden und  O sten, um  d a n n  von Kult, 
Religion, sozialem Leben, Runenschrift, Dichtung, Sagen  u nd  dem  täglichen 
Leben des A lltags  zu berichten. D en Schiffen ist ein besonderes Schlußkapitel 
gewidmet. D ie A r t  der  G liederung  und  die Vielzahl der  M ita rb e i te r  haben  wohl
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einige W iederho lungen  mit sich gebracht, tro tzdem  w irk t das G anze nach einer 
vorzüglichen redaktionellen  B earbeitung  wie aus einem  Guß. D er  derzeitige 
S tand  der Forschung ist überall, allerdings ohne je d e  N ennung  von  N am en, 
w iedergegeben. So ist der T ex t  durchaus zur schnellen O rien tie rung  zu em p­
fehlen. A n  einigen P unk ten  sind aber auch gegen Tex ts te llen  Bedenken anzu ­
m elden. D aß  in den Q uellen  die N am en  Sliesthorp, Sliaswich und  aet haetum  
a lle  im m er den O rt H a ith ab u  meinen (55), ist w enig wahrscheinlich, denn  
Schleswig am N o rd u fe r  und  H a ith ab u  am Südufer d e r  Schlei sind n u n  einmal 
nicht identisch. W e n n  m an  an  andere r  Stelle liest, d aß  der anw achsende eu ro ­
päische H ande l erst die V eränderungen  in der  Technik des Schiffbaues im 12. 
u. 13. Jh .  no tw endig  machte (91), so sind hier ganz bestimmt Ursache und  W i r ­
kung  vertauscht. Ebenso falsch ist die anschließende Behauptung, d ie  a l th e r ­
gebrachten wikingischen Bootstypen d ienten gewöhnlich n u r  noch fü r  Kämpfe 
in den  heimischen Gew ässern und  nicht m ehr zu F ah r ten  über das offene Meer. 
Dem widerspricht die Tatsache, daß  noch im 19. Jh .  die aus wikingischen Boots­
typen  entwickelten norwegischen Jachten in  die Biskaya fuhren. D e r  nächste 
Satz: „und selbst in S kandinavien  setzten sich Ä n d eru n g en  in der  Kampfesweise 
durch, die zur Entwicklung größerer  Schlachtschiffe fü h r te n “, zeugt von  völliger 
U nkenn tn is  der m itte lalterlichen Seetaktik und  des Seekriegswesens. Bedauerlich 
ist es auch, daß  bei der Schilderung der Is lan d fah r t  (99) die bedeu tende seem än­
nische Leistung früherer  irischer Mönche, deren Spuren die W ik in g e r  im N o r d ­
w esten  folgten, völlig übergangen wird, obwohl das schnelle Verschmelzen der 
neuankom m enden  W ik inger  m it der einheimischen Bevölkerung überall durch­
aus richtig hervorgehoben wird. Auch die seemännischen L eis tungen  der  K uren 
und  Esten und  ihre  tatsächliche Seeherrschaft au f  d e r  Ostsee im unm itte lbaren  
Anschluß an die W ik ingerzeit w erden nicht erw ähnt. In  einer solchen G esam t­
da rs te l lu n g  m uß te  eigentlich bei dem Hinweis, daß  es den  grönländischen S ied­
lern  seit M itte  des 13. Jhs. un tersag t war, Schiffe zu besitzen (116), auch gesagt 
w erden , daß  dam als ganz allgem ein in N orw egen  und D änem ark  die Schiffahrt 
der  B auern  gesetzlich beschränkt wurde. D aß  die N o rm an n en  in der N o rm an d ie  
im 11. Jh .  schließlich „die furchtbarste Macht im westlichen E uropa  w a re n “ und 
d aß  E n g la n d  dam als „das reichste L and  ü b e rh au p t“ w ar  (131), d ü rf te  eine sehr 
einseitige Sicht verra ten . Ebensowenig ist einzusehen, w eshalb K aiser K on­
s tan t in  Porphyrogenetos, der  bei seiner Schilderung D e Cerem oniis A u lae  Byzan- 
tiae  von  „G o ten “ und dem  „gotischen Spie l“ berichtet, dam it keine G oten, son­
dern  Skandinav ier  der Leibgarde  gemeint haben  soll, denn  die dam als  im M acht­
bereich von Byzanz lebenden K rim goten w aren  noch im 17. Jh .  sprachlich nach­
weisbar. Das gotische Spiel fand  am 9. der 12 W eihnach tstage statt. Die B e­
schreibung ähnelt einem „Perchterzug“ m it „Z o t t le rn “, wie er noch heute  im 
gesam ten  germanisch besiedelten A lpengebiet Brauch ist und  ähnlich bei d eu t­
schen V olksgruppen au f der  nördlichen Balkanhalbinsel üblich war. W i r  kennen 
ihn a b e r  auch als Brauch zur Giperchtennacht aus dem um 1000 niedergeschrie­
benen  M ondseer Glossar. D er Schluß, daß  mit diesem am 2 . J a n u a r  v e ran s ta l­
te ten  U m zug und  Spiel eine „nordische W eihnach tsfe ier“ beschrieben ist, e r ­
scheint d ah e r  nicht gerechtfertigt. Schließlich besagt die Tatsache, daß  ein G o ld ­
schmied in einer Specksteinform Kreuze und T h o rsh äm m er  zugleich goß, nur, 
d aß  m an  offenbar noch lange Z eit mit beidem lebte. Ob deswegen d ie  U n te r-
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schrift „Geschäft ist Geschäft“ berechtigt ist? Wie lange beide Religionen bei 
nordischen Menschen im Herzen und auch gesetzlich nebeneinander leben konn­
ten, davon zeugen in diesem Buch der Bericht über die Glaubensannahme in 
Island sowie etliche Bilddokumente. Sätze wie: „Die Edlen aber vertrieben sich 
den Tag mit Waffenübungen, Schwimmen, Reiten und Hundejagden. Sie gaben 
sidi dem Brettspiel hin, sannen auf Krieg und trachteten nach Wohlstand und 
Ruhm“, zeigen, wie wenig leider auch dieses sonst so begrüßenswerte Werk frei 
von Klischeevorstellungen ist. Zum Schluß sei noch auf graphisch eindrucksvolle 
Karten, auf das Register sowie auf das umfangreiche Literaturverzeichnis hin­
gewiesen. P. H.

O i e  K l i n d t - J e n s e n  und  S v e n o l o v  E h r e n  (Illustrationen), Welt 
der W ikinger  (Ubers, a. d. Schwedischen von F r a n z  J.  K e u t l e r ,  F rankurt/M . 
o. J .  [1967], Umschau Verl. 240 S., zah lr .  farb . Abb.), w ollen  ebenfalls Geschichte 
p o p u lä r  machen. Auch sie suchen neue W ege  historischer D ars te llung . D ie Repro­
duktion  zahlreicher gegenständlicher Q uellen  sowie die fa rb ige  W iedergabe  von 
B ildern  der  Landschaft sollen nicht n u r  i l lus tr ie rende A uflockerung des Textes 
sein, sondern  zusamm en m it dem T e x t  selbständige In te rp re ta t io n  bieten. Der 
K ünstler g laubt offenbar durch m oderne  Ausdrucksm ittel das W esen  einer ver­
gangenen  Z e it  besser dars te llen  zu können. So m ein t er richtig, d aß  die gängige 
M ethode der  R eproduktion z. B. gotländischer B ildsteine m it dunklem  H in te r ­
g ru n d  und  hellen  F iguren  nicht dem  o rig ina len  Eindruck entspräche. E r  w ählt 
deswegen eine m oderne Holzschnittdrucktechnik. W ie  w eit er dam it die Quellen 
verändert ,  w ird  jedem  klar, der  O rig inale , z. B. den Je ll inges te in  oder gotlän- 
dische Bildsteine, kennt. Auch eignen sich die von ihm bevorzugten holzschnitt­
a r t igen  K onturen  nicht zur W ied e rg ab e  der  Felsenküsten im W esten  Irlands. 
Bei seinen frei en tw orfenen  B ildern  wikingischer Rahsegelschiffe, an  denen die 
L e inen füh rung  keinesfalls den  B ildsteinen entspricht, scheint er außerdem  den 
mitte lalterlichen B edeutungsm aßstab  der  Drachenköpfe m ißvers tanden  zu haben. 
D em gegenüber ist die achtmal verg rößerte  farb ige  W ied erg ab e  des nur 3 cm 
großen  geschnitzten M ännerkopfes  aus S ig tuna und  manches andere  hervo rra ­
gend  gelungen. D er  T ex t  bem üht sich ebenso wie die B ilder anschaulich und 
lebendig  zu schildern. D er G laube jedoch, die W ik in g er  hä t ten  ihre  Langschiffe 
ge tragen  (14), überschätzt sicher die M uskelkraft der  N o rd m än n er .  Allzu modern 
w ird  eine Runeninschrift: „Diesen gu ten  K amm machte T h o r f a s t“, als Reklame 
gedeutet. Das Osebergschiff m it 21,4 m ist nicht länger als  das Gokstadschiff von 
23,5 m  (57). Auch ha t das richtig w iedergegebene R uder eines wikingischen Bei­
bootes entgegen der  A ussage des T ex tes  aus strömungstechnischen G rü n d en  nicht 
die gleiche Form wie ein Riemen. W as  über die Segel gesagt wird, trifft für 
m odernere  Schiffstypen zu, kaum  aber  fü r  W ikingerschiffe; abgesehen davon, 
kann  m an  eine Sprietstange nicht willkürlich als „S tenge“ bezeichnen (68), letz­
tere v er längert  den M ast nach oben. Auch w ird  m an  das Gokstadschiff mit seinen 
32 R iemen und  einer g röß ten  Breite  von über 4 m niem als  ein Sechzehnmann- 
schiff g enann t haben. D ie Behauptung, „W o rte  wie K am erad en  und  Bruder 
(B lutsbruder oder G ildenbruder) k ann ten  eine V erb indung , die auch wirtschaft­
lich bedingt sein konn te“ (138), m uß durch eine völlige Sprachverw irrung zu­
s tandegekom m en sein. Das W o r t  K am erad  ist w eit jü n g e re n  italienischen U r-
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sprungs. Falsch übersetzt ist auch die im Dänischen m it Kovirke bezeichnete 
A n lage  südlich H aithabus. Sie he iß t  im Deutschen schlicht „K ograben“ u n d  nicht 
„K u h w a ll“ (167). Auch d ü rf te  ein Ü bersetzungsfehler vorliegen, w enn anschau­
liche Berichte als „ lustig“ (66,115) bezeichnet werden. D afür, d aß  es dort, wo 
heu te  W ilhe lm shaven  liegt (85), eine S tad t gegeben haben  soll, kennen w ir  keinen 
Beleg. D aß  um 850 an  d e r  ganzen  N ordseeküste  S täd te  en tstanden  sein sollen 
(164), verw undert.  D ie B ehauptung, d aß  fast alle  entscheidenden K raf tp roben  
der Z e i t  au f  dem M eere ausgetragen  w urden  (70), ist leicht zu w iderlegen . A ud i 
w ar das  wikingische Langschiff eher  ein T ruppen transpo rtm itte l  als ein Schlacht­
schiff. D ie letzten E roberungen  der  N o rm an n en  in Südita lien  w urden  keines­
falls „genauso durchgeführt wie die e rs ten “ (96). D enn  die norm annischen S ö ld ­
ner kam en in  m ühseliger Reise über die A lpen. — Jedoch w ir w ollen die guten 
Seiten des Buches nicht vernachlässigen. G u t w ird  das schon früh  beg innende  
Zusam m enspie l mit der einheimischen Bevölkerung, vor allem  bei den Shet- 
la n d -I r la n d -  und  Is landfahrten , sowie der  A nteil der  Iren, deren  Spuren  die 
N o rd m ä n n e r  au f See bis nach Is land  folgten, herausgearbeite t.  Auch w erden  w ir  
d er  Ansicht zustimmen, daß  d e r  V erkehr  zum amerikanischen K ontinen t von 
G rö n lan d  aus regelm äßiger gewesen sein muß, als die Sagatexte  verm uten  las­
sen .(79). A u f  das letzte K apitel „W irklichkeit und  P h an ta s ie“, das d ie  G renzen  
der Aussagemöglichkeit der  verschiedenen Q uellengruppen  a llgem einverständlich  
behandelt,  sei besonders hingewiesen. P. H.

J o h n  J u l i u s  N o r w i c h ,  Die W ikinger im Mittelmeer, Das Südreich der 
Normannen 1016— 1130 (T he  N orm ans  in the South, übers, von M a x i m i ­
l i a n e  v o n  M e n g ,  W iesbaden  1968, F. A. Brodchaus. 326 S., 20 Abb., 1 Kt.). 
— V o r  einigen J a h re n  h a t  uns E kkehard  Eikhoff (vgl. H G bll.  87, 122) eine aus­
führliche D arste llung  der A use inanderse tzung  zwischen Byzanz und  dem  Islam 
bis zum  J a h re  1040 beschert. D ie  je tz t  vorliegende M onograph ie  eines ehem ali­
gen britischen D ip lom aten  schildert die w eitere Entwicklung aus e iner  anderen  
Perspektive. Ob m an  a lle rd ings d ie  N achkomm en der in Frankreich  seßhaft 
gew ordenen  N orm annen  im 11. u nd  12. Jh . noch als W ik inger  bezeichnen kann, 
erscheint fragw ürdig . Nicht m it Drachenschiffen und  L angbooten  g ingen  sie au f  
Reisen, sondern  als ritterliche P ilg e r  tra fen  sie am M onte  S an t’A ngelo  mit dem 
langobardischen E delm ann  Melus zusammen. Ihm versprachen sie in d e r  H e i ­
m at K am pfgefäh rten  zu werben, um  im nächsten J a h re  am lom bardischen F re i ­
heitskam pf gegen Byzanz te ilzunehm en. D en anfangs erfolgreichen K riegern  aus 
dem N o rd en  stellte Basilius II. ein durch die W a rä g e rg a rd e  vers tärk tes  großes 
H eer entgegen und  schlug sie vernichtend. D ie überlebenden N o rm a n n e n  tra ten  
nun  zusam m en mit je tz t  erst aus der  H eim at eintreffenden N achzüglern  in die 
D ienste  von Salerno, Capua, N eapel ,  Amalfi und  G aeta , j a  sogar in  die des 
byzantinischen Befehlshabers in  A pulien . So w aren  normannische S ö ldner in den 
fo lgenden  K äm pfen  fast im m er au f je d e r  Seite beteiligt. R a inu lf  I. faß te  als 
ers ter m it seiner Schar festen Fuß. 1030 erh ie lt er vom H erzog von N eap e l  fe ie r­
lich d ie  S tad t und  das T e r r i to r iu m  von  A versa  zu eigen. E r  konnte  seinen L e u ­
ten somit als erster L an d  zu L ehen  geben. Nach w eiteren K äm pfen  erhob  Kaiser 
K onrad  II. R ainu lf  für seine K riegsleistungen in den G rafens tand . Z u  diesem 
Z eitpunk t kam en die ältesten  Söhne T ankreds  von H auteville , W ilh e lm  Eisen-



176 Hansische Umschau

arm, D rogo und  H u m p rey  nach I ta lien . Sie brachten es durch M ut u nd  Kriegs­
glück zu der  W ü rd e  der  G ra fen  von A pulien . D er Strom  aus der  H eim at riß 
nicht ab. D e r  ihnen  folgende H a lb b ru d e r  Robert G u iskard  w u rd e  sogar G raf  
und  H erzog von A pulien . E r  t ra t  durch H e ira t  der Sichelgaita von Salerno das 
legale E rbe  der  L an g o b a rd en  an. D e r  le tzte der  Tankredssöhne, Roger, wurde 
G ra f  von Sizilien. Sein Sohn Roger II. h a tte  schließlich als H erzog  von  Apulien  
und  König von Sizilien in der M itte  des 12. Jhs. ganz S üd ita lien  in der  H and. 
E r stellte gesetzliche Z us tände  her  und  festigte das Lehnsrecht gegenüber seinen 
Vasallen. Sie m uß ten  sich verpflichten, je d e r  p r iva ten  Fehde  zu entsagen, Räuber, 
Diebe und  P lü n d e re r  den herzoglichen Gerichten auszuliefern  und  ihre  U n te r ­
tanen, Geistliche oder L aien  sowie Pilger, Reisende und  K aufleu te  zu schützen. 
Griechen und  A ra b e r  nutz ten  un te r  der norm annischen H errschaft ih re  w ir t­
schaftlichen Möglichkeiten. D er 1. Kreuzzug gab dem Seehandel gew altigen  A u f­
schwung. A u f  Sizilien entwickelte sich seemännische, kaufm ännische und  m ilitä ­
rische A ktiv itä t .  100 J a h re  nach dem Eintreffen der N o rm an n en  in  I ta l ien  machte 
Roger II. die sizilianische F lotte  zu einem überlegenem Faktor. Sie verkörperte 
Siziliens G edeihen  im F rieden  und  w ar  im Kriege Schwert u n d  Schild zugleich. 
Bis zum Erlöschen der  normannischen H errschaft blieben N a tio n  und  Flotte 
unlösbar m ite inander  verbunden. W i r  können N. fü r  die bisher fehlende, leben­
dige, geschlossene D arste llung  der  normannischen S taa tsb ildung  und  des A u f­
baues ih re r  M acht d an k b ar  sein. Diese „L a n d n ah m e“ g ing  wesentlich anders  vor 
sich als die N iederlassung  G enera tionen  vorher in der  N orm and ie .  Sie spielte 
sich auch nicht am R ande  der abendländischen W elt  ab, w ie die ersten  W ik inger­
züge, sondern  nahe  Roms, dem Z en tru m  des politischen Geschehens und  der gei­
stigen Macht, in einer Landschaft, in  der kaiserliche, päpstliche, langobardische 
und sarazenische Interessen aufeinanderstießen . D ie Schilderung der  politischen 
und militärischen Tricks und  T ak tiken  einzelner norm annischer F ührer ,  ihr häu ­
figer Stellungswechsel, ihre H eira tspo litik  sowie auch ih r  Rechtssinn, ih re  mit 
T o leranz gepaa r te  G läubigkeit u nd  ih r  persönlicher M ut machen uns auch m an­
ches vom V erha lten  ih re r  V orfah ren  verständlich. Dem  Buch sind S tam m tafeln  
des H auses H au tev i l le  und  der normannischen D ynastie  von  A versa  und  Capua 
beigefügt. Es ist durch ein Register erschlossen. Das um fangreiche L i te ra tu r -  und 
Quellenverzeichnis w ird  durch kritische Bem erkungen über die verw endeten  zeit­
genössischen C hronis ten  ergänzt. P■ H.

D a v i d  C.  D o u g l a s ,  The Norman Ackievement 1050— 1100 (London 1969, 
Eyre & Spottiswoode. X V I ,  271 S., 14 T af.,  4 Kart., Index). —  D ie  Beschrän­
kung dieser A rbe it  au f  das für die A usbre itung  norm annischer H errschafts- und 
Lebensform en nach N ordw esten  und  Südosten (England , Südita lien , Sizilien, 
Balkan, O rient) entscheidend wichtige halbe J a h rh u n d e r t  rückt das gegenüber 
dem jeweils  Vorgefundenen vielfach d iverg ierenden  ku lture ll-politischen  Sub­
stra t G em einsam e und  V erb indende der  Schauplätze norm annischer A ktiv itä t 
s tärker in den  Blickpunkt, als das bei der  B ehandlung  d ieser Epochen in  natio ­
nalgeschichtlich o r ien tier ten  D ars te llungen  möglich w ar. So t r i t t  e inm al die
Gleichförmigkeit der  militärischen Technik der N o rm a n n e n  — die Form  der
V erw endung  von Reiterei und  Fußvolk  (73ff.), die E rrich tung von B urgen vom 
T y p  ,M otte  and  ba iley1 (86ff.) — und  des Lehnswesens (169ff.) hervor, auch die
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grundsätzliche Ähnlichkeit manch steiler K arrie re  (Familie der  G randm esn il ,  
125ff.) und  die K lam m ern, die die norm annischen R it te r  mit ih rem  H erk u n f ts ­
land verbanden , so z. B. dem Kloster St. ß v rou l in der N orm and ie .  D er  Verf., 
der bereits m it e iner Reihe von A rbe iten  über E inzelthem en der norm annischen 
Geschichte hervorgetre ten  ist, ha t  un te r  Ausschöpfung auch en tlegener Quellen 
und un te r  E inbeziehung von Ergebnissen der Kunst- und  Kulturgeschichte eine 
lebhaft  geschriebene und geschlossene D ars te llung  vorgelegt, d ie  z. T . als N ach­
hall des norm annischen Jub iläum sjah res  1066 zu begreifen ist, aber  w eit da rüber  
h inaus den  Blick von H astings au f  den weiten H orizon t der  normannischen 
Expansion  richtet. M. L.

M i c h a e l  A l t s c h u l ,  Anglo-Norman England 1066— 1154 (B ibliographical 
H andbooks for the Conference on British Studies. C am bridge  1969, U nivers ity  
Press. 83 pp.), lists 1838 au thori ta t ive  books and  articles in English, F rend i and  
G erm an , published  from  the e ighteenth  Century up  to A ugust 1968. I t  includes 
source m a te r ia l  as well as secondary works; social and  economic h istory  are 
fully covered. T h e  ed itor comments usefully  upon m any  items. I t  is a  reliable 
b ib liograph ical a id  to the study of N o rm an  E ng land  in all its aspects.

/ / .  E. J. Cowdrey
N ach Abschluß der  von 1950 bis 1967 dauernden  G e ländearbe iten  in der seit 

M itte  des vorigen  Jah rh u n d e r ts  am P la tz  des m odernen  K aupang  im norw egi­
schen V estfold  bekannten  wikingerzeitlichen N iederlassung  (mit zugehörigem  
G räberfe ld )  e rs ta t te t C h a r l o t t e  B l i n d h e i m ,  Kaupangundersokelsen avs- 
luttety Kort tilbakeblikk pä en lang utgravning (Summaries) in Gem einschaft m it 
R. L. T o i  I n e s ,  Bygningsrester fra Kaupang (41—96) und  E l l e n  K a r i n e  
H o u g e n ,  Leirkarmaterialet fra Kaupang (97— 118), Glassmaterialet fra Kau­
pang (119— 138), einen zusam m enfassenden Vorbericht (Viking 33, 1969, 5— 138). 
M it gu ten  G rü n d en  setzt Ch. B. diesen P la tz  m it Skiringssal (Sciringes heale) 
gleich, dem H andelsp la tz ,  von dem der norwegische H ä n d le r  O t ta r  König  A lfred  
dem G roßen  berichtete. Sowohl die M ünzen (1 H a ithabu /B irka , 2 C oenw ulf  von 
M ercia , 2 L udw ig  der  Fromme, der  Rest kufische Dirhems) wie d ie  R ad iocarbon- 
D aten  und  das reiche archäologische F undm ater ia l  (ca. 10 000 F undnum m ern) 
un ters tü tzen  diese A nnahm e; die Funde reichen vom Beginn des 9. bis in die 
M itte  des 10. Jhs. D ie 1300 m2 große Untersuchungsfläche ergab  keine einzelnen 
S iedlungshorizonte, sondern eine etwa 40 cm starke, äußers t fundreiche Schicht 
ähnlich d e r  »schwarzen E rd e4 von Birka. D ie vielen Indizien  fü r  H an d e ls -  und 
P roduktions tä tigke it  w erden  im künftigen, abschließenden G rabungsberich t sicher 
noch differenzierter gedeutet w erden; Edelm etall ,  Blei, Bronze, Eisen als R oh­
m a te r ia l  und  G ußreste , Gußtiegel, Bernstein, rheinische und  an d e re  Keramik, 
rheinisches G las  lassen aber schon je tz t  erkennen, daß  K aupang  in engem  Z u ­
sam m enhang  m it H aithabu , Birka, D orestad  und  anderen  frühm itte la lterlichen  
H ande lsp lä tzen  des nördlichen Europa  gehört. M. L.

A l f o n s  W u n s c h i k f ,  W ar die Rheiderau bei Hollingstedt zur W ikinger­
zeit schiffbar? Eine Antwort aus geologischer Sicht (Die H eim at, Kiel, 77, 1970, 
15— 18). — Die B odenkartierungen des Geologischen L andesam tes  Schleswig- 
H ols te in  zusam m en mit dem „P rogram m  N o r d “ sind soweit fortgeschritten,

12 H G bll. 89
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d aß  auch das G ebiet südlich H ollingsted t bearbe ite t ist. W o  heute n u r  Moore 
und  schmale G räben  das Landschaftsbild  bestimmen, w aren  h ier f rühe r  offene 
W asserflächen und  W asserläufe . So genügen  die  geologisch-bodenkundlichen 
Feststellungen, um  daraus  zu schließen, d aß  ein W e g  zu W asser  fü r  kleinere 
Fahrzeuge noch zur W ik ingerzeit von H o llingsted t gegen Osten bis an  den  Rand 
der  verhä ltn ism äßig  hoch liegenden G eest westlich H a ith ab u  führte. Auch war 
eine A usnutzung der vo rhandenen  W asserw ege  durch d ie  Enge südlich H olling ­
stedt gegeben. P. H.

L e c h  L e c i e j e w i c z  ha t in einem je tz t  gedruckt vorliegenden  V ortrag  auf 
G ru n d  bekannter V orgänge Die Entwicklung der wirtschaftlichen und politischen 
Beziehungen im Ostseeraum im Frühmittelalter, u n d  zw ar vom 7. bis 13. Jh., 
in einige Phasen  aufgeteilt,  die er kurz kennzeichnet (Ksztaltowanie si^ stosun- 
köw gospodarczych i politycznych w basenie Baltyku  we wczesnym sredniowieczu. 
In: Z apH ist.  X X X V ,  1970, 2, 7—21, dt. Zus.fass.). H. W.

D e u t s c h e  A k a d e m i e  d e r  W i s s e n s c h a f t e n  z u  B e r l i n ,  Z e n ­
t r a l i n s t i t u t  f ü r  A l t e  G e s c h i c h t e  u n d  A r c h ä o l o g i e  (Hrsg.), 
Bericht über den II. Internationalen Kongreß für Slawische Archäologie, Berlin, 
24.— 28. August 1970, Bd. 1 (Berlin 1970, A kadem ie-V erlag . 159 S.). — Dieser 
erste Band der K ongreßakten  lag  bereits zur K ongreßeröffnung vor. E r  enthält 
die R efera te  der P lenarverans ta ltungen , deren  M anuskrip te  rechtzeitig genug 
eingereicht w orden  w aren. D ie Zusam m enste llung  ist also m ehr oder weniger 
zufällig. A ndererseits  gehört die H ä lf te  d e r  zehn V o rträg e  der  Sektion III  an 
— G erm anen, Slawen, Deutsche — , so d a ß  daraus  ein gewisser Überblick über 
einen Teilbereich zu gew innen i s t .— Eine ausführliche Besprechung der  T agungs­
ergebnisse w ird  erst nach V orlage der zu e rw artenden  Berichte möglich sein, die 
zahlreiche Bände umfassen dürften , w enn d ie  M anusk rip te  a ller  21 P lenarrefe- 
ra te  und — laut K ongreßprogram m  — 127 w eitere  V orträg e  gedruckt werden 
sollten. Band II w ird  im V orw ort bereits angekündig t.  — D er K ongreß  behan­
delte  in sieben Sektionen das V erhältn is  d e r  S law en zu nahezu allen  K ontakt­
völkern  und  un te r  Berücksichtigung a l le r  Q uellengruppen . Die A usw eitung  der 
T h em en  über den speziellen archäologischen Bereich h inaus  kennzeichnet auch 
den  vorliegenden Band I der  Berichte. — D ie einzelnen Beiträge sind in der 
Form  recht heterogen. Einige sind m it einem um fangre ichen  wissenschaftlichen 
A p p a ra t  ausgestattet, andere  nicht. A bb ildungen  fehlen. — Die Slawische Archäo­
logie ist h ie rzu lande im m er n u r  am R ande  betrieben  w orden. Möglicherweise 
tragen  die z. T . durch ungewöhnlich systematischen E insa tz  gew onnenen Ergeb­
nisse in den N achbarländern  zu einer A k tiv ie rung  dieser Forschungsrichtung bei. 
Bisher sind das slawische Bevölkerungselem ent in  H ols te in , O st-Niedersachsen 
und  N ordostbayern  und  die dam it verbundenen  siedlungsgeschichtlichen, kultu­
rellen  und  sozialen Problem e unterschiedlich u n d  zum eist nu r  in A nsä tzen  er­
forscht. H.-G. Peters

Z d e n e k  V a n a ,  Einführung in die Frühgeschichte der Slawen (Neum ünster 
1970, Wachholtz. 144 S., 20 Abb., 7 Taf.).  — D ie vorliegende  kritische E rö rte ­
rung  der Entwicklung und des augenblicklichen S tandes  der Erforschung der
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slawischen Frühgeschichte in der  Tschechoslowakei geht aus dem  Konzept einer 
G astvorlesung  hervor, d ie  der Verf. im SS 1968 in G öttingen  geha lten  hat. D ie 
„E in fü h ru n g “ ist kein Handbuch, das den  zur P rob lem atik  gehörigen  Stoff k om ­
prim ie r t  zusam m enfaßt, sondern  eher ein ausführlicher Forschungsbericht, der 
vier große Problem kreise in den  M itte lpunk t stellt: 1. D ie Entwicklung und  den 
heutigen  Stand der archäologischen Erforschung der Slawen und  die  Beziehung 
zwischen Archäologie und  H isto rie  au f  dem G ebiet der Frühgeschichte in der 
Tschechoslowakei; 2 . D ie  slawische E thnogenese; 3. D ie A usbre itung  der  Slawen 
nach W esten, Süden und  O sten; 4. Das Problem  der V erbreitung  u n d  Funktion  
der slawischen Burgwälle. — Durchgehend w erden  die verschiedenen F rag es te l­
lungen der einzelnen Fachdisziplincn und  Forscher sowie ein kritisches A bw ägen 
der Forschungsergebnisse in ih re r  wissenschaftsgeschichtlichen Entwicklung in 
den V orderg rund  gerückt. D aß  die E rö rte rung  weitgehend auf der tschechoslo­
wakischen sowie der russischen und  polnischen Fachlitera tur beruht, dabei aber 
die Bedeutung der deutschen archäologischen und  historischen Forschung eben ­
falls m itverfo lg t w ird , ist besonders w ertvoll. E ine eigene K ritik t r i t t  in den 
H in te rg ru n d , w ird  aber  dort deutlich, wo w eite rführende  W ege  d e r  Forschung 
aufgezeigt werden. — Die saubere G liederung  und  sachliche D ars te l lung  der 
bisher vorliegenden Forschungsergebnisse fo rdert  unm itte lbar  dazu auf, zum 
w eiteren Studium zu der  umfangreich zitierten  w eiterführenden  L i te ra tu r  zu 
greifen. Letztlich w ird  auch deutlich, daß  eine zukünftige fruchtbare Forschung 
n u r  dann  gew ährle is tet ist, w enn  sie über politische u nd  fachliche G renzen  h in ­
w eg zu einer gem einsam en A ufgabe  gemacht wird. D. Denecke

J o a c h i m  H e r r m a n n  (Hrsg.), Die Slawen in Deutschland. Geschichte und 
Kultur der slawischen Stämme westlich von Oder und Neiße vom 6.— 12 Jahr­
hundert. Ein Handbuch (Berlin 1970, A kadem ie-V erlag . IX , 530 S., 129 Abb., 
3 T af.,  Register). — D er In h a lt  dieses gewichtigen und  gut ausgesta t te ten  B an ­
des kann hier n u r  im A nsatz  re ferie r t  werden. D ie  von 18 V erfassern  vorgeleg­
ten 40 Beiträge und  zwei A nhänge  w erden  sicher noch manche Diskussion aus- 
lösen, bieten sie doch vielfach erstm alig  zusamm enfassende Überblicke über F o r ­
schungsmethoden u nd  -ergebnisse der  einzelnen an  der Slaw en-Forschung in  der 
D D R  beteiligten Disziplinen, zusam m engefaßt in sieben großen  K ap ite ln  (I. E in ­
w anderung  und W ohnsitze  der slawischen S täm m e in Deutschland, II. W i r t ­
schaft und  W irtschaftsentwicklung, III .  D orfsiedlungen, Burgen u nd  f rü h e  Städte, 
IV. Gesellschaftliche und  politische S truktur, V. M aterie lle  und  geistige K ultur,
VI. Fränkische E roberungspolitik , feudale  deutsche Ostexpansion u n d  der U n a b ­
hängigkeitskam pf der  slawischen S täm m e bis zum 11. J a h rh u n d e r t ,  V II .  Die 
feudale  deutsche O stexpansion im 12./13. J a h rh u n d e r t  und  d ie  H erau sb ild u n g  
der vollentwickelten Feudalgesellschaft zwischen E lbe und Oder). —  E indrucks­
voll und  überzeugend sind vor allem  die Abschnitte, die auf d e r  In te rp re ta t io n  
archäologischen M ateria ls  beruhen  (vor allem II  f., z. T . V). H ie r  ist der  in  den 
letzten beiden Jah rzeh n ten  erzielte Fortschritt in  der  Forschung deutlich zu g re i­
fen. Nach wie vor bleibt a llerd ings die zweifelsfreie A n fan g sd a tie ru n g  der  s la ­
wischen Funde  im U ntersuchungsgebiet ein D esiderat ,  eng zusam m enhängend  
dam it  die K lärung  der germanisch-slawischen Kontakte in d e r  V ö lk e rw an d e ­
rungszeit. H ie r  haben auch vegetationsgeschichtliche U ntersuchungen keine bün-

12*
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digen Aussagen ermöglicht. — Die marxistische Epochengliederung w ird  in die­
sem Band a priori an  F u n d m ate r ia l  und  schriftliche Q uellen  h e range tragen  (Mili­
tärdem okratie , F rühfeudalism us, Feudalismus, vgl. z. B. 200). D a  diese K ate­
gorien  zumindest in chronologischer Hinsicht um str itten  s ind  und  von den einzel­
nen M ita rbe ite rn  in unterschiedlicher Form  und Präzision  benutzt w erden, ge­
w innen  u. a. reg ionale  Sondertendenzen  im Untersuchungsgebiet — z. B. im 
K üstengebiet der Ostsee — keine festen Konturen. Dies gilt vo r  a llem  für die 
K apitel VI f. Die in der  D D R  zweifellos gem inderte  B edeutung der  M ediävistik  
und  die A bkehr von herkömm lichen M ethoden ha t  h ier dazu geführt,  daß  neue 
reizvolle Möglichkeiten zur Zusammenschau von „ T ra d i t io n “ u n d  „Ü berres ten“ 
nicht oder nu r  in geringem  M aße  genutzt wurden. D as L iteraturverzeichnis  zeigt 
diesen Sachverhalt deutlich; d ie  vielen im T ex t vers treu ten  A nsätze  zu einer 
Ideologiekritik  an  der  „bürgerlichen“ Geschichtsschreibung können dieses Manko 
nicht aus der  W e lt  schaffen. M. L.

M a g d a l e n e  R a d d a t z ,  W o lag der frühgeschichtliche Hafenort Rerik? — 
Betrachtungen über W ege des frühgeschichtlichen Küsten- und Transithandels 
in Holstein, veröffentlicht m it d e r  Bitte um P rü fung  durch die Fachwissenschaftler 
(Die H eim at, N eum ünster  1971, W achholtz, 18—23). — R. geh t von der  Überlegung 
aus, d aß  Rerik als V orläu fe r  H aithabus  auch eine ähnliche wirtschaftliche A uf­
gabe in der  V erm ittlung  des O st-W esthande ls  gehabt haben  müßte. Sie vermutet 
Rerik je tz t an  der M ü n d u n g  d e r  Kossau am großen  Binnensee bei Stöfs. Auf 
dem  dortigen  „A lte  B u rg “ genann ten  H öhenzug sind zwei slawische Burgen 
entdeckt worden. D ie eine ist in die frühmittelslawische Z e i t  datiert,  die andere, 
die größere, ist nicht da tie rbar .  In  der  N äh e  liegt ein wendisches G räberfeld . 
R. meint, als im 8. Jh .  der  g roße Binnensee bei H ow acht noch ein H aff war, 
hä tte  dieser O rt eine ähnliche L age  wie H a ithabu  am  N o o r  gehabt. D er  W eg 
über das Preetzer Seengebiet zur Schwentine könnte über  eine Landbrücke zur 
Stör geführt haben. E r  endete  an  der  S törm ündung, bei d e r  von Karl dem G ro­
ßen angelegten  Eselsburg. E inen  Beweis für die vo rge tragenen  H ypo thesen  ver­
m ag  n u r  die G rabungsforschung, verbunden  mit e iner  großzügigen  geologischen 
L andesaufnahm e, zu liefern. P. H.

J o a c h i m  H e r r m a n n ,  Feldberg, Rethra und das Problem der wilzischen 
Höhenburgen (Slavia an t iqua  16, 1970, 32—69). — Die L age  des in deutschen 
Q uellen des M itte la lters  bezeugten Rethra, des kultisch-politischen M ittelpunkts 
der  W ilzen  und  des L iu tizenbundes im 10. /11. Jh .,  sucht H . zu bestim m en; zu­
nächst durch eine Ü b e rp rü fu n g  der A nnahm e von C. Schuchhardt (1923), der 
fragliche O rt sei d e r  Schloßberg bei Feldberg  (Mecklenburg) gewesen. M it guten 
G rü n d en  kann  nach den neuen  archäologischen U ntersuchungen (1150 m Such- 
schnitte) Schuchhardt w iderleg t w erden: Nach Ausweis des reichlichen F u n d ­
m ateria ls  w a r  der Schloßberg im 7./8. Jh .  fü r  n u r  e tw a zwei bis drei G enera ­
tionen bew ohnt (ca. 600 bis 1200 Menschen), ehe die N iederlassung  e iner B ran d ­
katastrophe zum O pfer  fiel. H. richtet demzufolge den  Blick au f das G ebiet um 
den Tollense-See, eine a l te  slawische Siedlungslandschaft. —  E v a m a r i a  E n g e l ,  
Der Beitrag der M ediävistik zur Klärung des Rethra-Problems (S lavia antiqua 
16, 1970, 95— 104), zeigt, d aß  die historischen Nachrichten keine sichere Entschei­
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dung für eine der bisher zur Diskussion stehenden Hypothesen erlauben und 
daß „die Grenzen der Lokalisierung Rethras nicht zu eng zu stecken“ seien.

M. L.

W a l t e r  H a n n e m a n n ,  Rethra und Stierkopf-Brakteaten  (Vorzeit, Z e i t ­
schrift fü r  V or-  und  Frühgeschichte, Volksforschung und  H eim atkunde , Singen 
am H ohentw ie l,  18, 1969, H. 1— 4, 27— 34). — R eth ra  w ird  seit 1378 gesucht. 
G rab u n g en  bei F e ldberg  1967 und Lokalisierungsversuche bei W an zk a  1948 
brachten keine Lösung. Nach P rü fu n g  der bisherigen Versuche g laub t H. mit 
e iner  neuen  Lokalis ierung zugleich H erkunft,  Sinn und  B edeutung der  Stierkopf- 
b rak tea ten  k lären  zu können. D ie rela tiv  spät etwa um 1230 bis 1240 an unbe­
k an n te r  M ünzstä tte  geschlagenen S tie rkopfbrak teaten  zeigen das Bildnis eines 
heidnischen Stierkopfes. H. sieht in dessen quadratischer E infassung den  G ru n d ­
riß  eines H eiligtum s, das dem von A rkona  ähnelte. D en gleichen G ru n d r iß ,  des­
sen Ecken in die vier H im m elsrichtungen zeigen, g laub t er im P la tz  der  Kirche 
von G noien  wiederzuerkennen. Nach A uffassung von H . k ann  der  von  den D änen  
1184 au f  ihrem  W e g  von Tribsees nach D em m in entdeckte und  zerstörte K auf­
ort n u r  G noien  gewesen sein. E r lag  inm itten  des seit 1179 verödeten  und m en­
schenleeren Gebietes. D er  pommersche H is toriker M icrälius füh rte  den  N am en 
G noyen  au f einen W enden fü rs ten  Gneus zurück. G neus kann  aber auch als G a t ­
tungsnam e (Knes, Knjes) soviel wie H e r r  bedeuten. D ann  w äre  dies als „H erren ­
o r t“ des L iutizenbundes zu in terpretieren . E ine andere  D eu tung  fü h r t  den N am en  
au f gnoy  =  Kot zurück. H . gibt neben der ausführlichen Flurbeschreibung w ei­
tere B egründungen  d a fü r  an, daß  G noien nicht n u r  ein bedeu tender  H andelsort,  
sondern  der  kulturell und  politisch bedeutsame H a u p to r t  R e th ra  gewesen sein 
kann. N u r  eine sorgfältige G rab u n g  w ird  die Richtigkeit d e r  Schlüsse beweisen 
können und  ein Ü b e rp rü fen  der  versuchten D eu tung  des S tierkopfbildes als ein 
zum Stie rkult gehörendes Symbol ermöglichen. P. / / .

U l r i c h  S c h o k n e c h t ,  Oberflächenfunde auf einem früh geschichtlichen 
Siedlungsplatz bei Menzlin im Kreise Anklam  (Bodendenkm alpflege in Mecklen­
burg, Jb . 1969, 223—241; vgl. H G bll.  88, 1969, 282). — D er  F u n d o r t  M enzlin  
ist seit J ah rzeh n ten  durch frühm ittelalterliche Funde  skandinavischen Gepräges 
bekannt. S. gib t erstmals einen durch gute A bbildungen  dokum entierten  Ü b e r­
blick über das gesamte bisher geborgene M ateria l:  T rach tbestand te ile ,  W affen, 
Schmuck (z. B. M in ia tu rax t,  T horsham m erring) und  anderes. D e r  ortsfeste C h a­
rak te r  der  S iedlung M enzlin  ist durch das benachbarte G räb e rfe ld  m it schiffs­
fö rm igen  Steinsetzungen bezeugt. S. setzt die Funde  in das 9./10. Jh .  und  betont 
mit Recht, daß  mit diesem Fundp la tz  „die große Lücke zwischen den w ik in ­
gischen S iedlungen an der  südlichen Ostseeküste etwas geschlossen“ wird.

M. L.

A. G. K u z m i n ,  „Varäger“ und „Rus“ an der Ostsee ( „ V a r ja g i“ i „R us“ 
na B altijskom  more. In: VIst. 1970, 10, 28— 55). — In  d e r  N achfolge Vilin- 
bachovs (vgl. H G bll.  85, 183) möchte der Verf. nachweisen, d a ß  es sich bei den 
„ V a r ja z i“ bzw. „R us“ der ältesten  russischen Chronik um  westslawische Bewoh­
ner Rügens und  der südlichen Ostseeküste gehande lt hat. Nach seiner A uffassung
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w aren  diese Gebiete bis zum 11. Jh .  engstens mit R uß land  verbunden. D en O st­
seeslawen m iß t er für R uß land  dieselbe B edeutung bei, d ie  sonst — im m er mehr 
auch seitens sowjetischer H is to riker  — den S kand inav ie rn  zugesprochen wird. 
D a die wirklich entscheidenden Q uellen  ganz offensichtlich in eine andere  Rich­
tung  weisen, ist die Konzeption von K. trotz ein iger in teressan ter  Deutungen 
nicht ernst zu nehmen. - N .A .

D er ins Dänische übersetzte Beitrag  von A. N . K i r p i c n i k o v ,  Russisk- 
skandinaviske forbindelser i I X — X I  ärhundrede, illustreret ved väbenfund 
(Kuml 1969, 165— 190, deutsches Resümee), w erte t als älteste  skandinavische 
d ruz ina-(G efo lgsm ann-)B esta t tung  im G ebiet der  K iever Rus ein — hier in 
A bb ildungen  vorgelegtes — G rab  von Gnezdovo bei Smolensk, das als „nicht 
jü n g e r  als 900“ bestimmt wird. D e r  „mächtige Einfluß örtlicher B ed ingungen“ 
und  die  Angleichung an  die K riegsführung der  S teppenvölker sollen dazu ge­
fü h r t  haben, daß  die skandinavische K om ponente in B ew affnung u n d  übriger 
m a te r ie lle r  K ultur sehr schnell ih re  Bedeutung verlor. Diese A rgum enta tion  
stützt sich vor allem auf systematisch betriebene Forschung zur Bewaffnung und 
T endenzen  in der Entwicklung von T ie r -  und  Pflanzenornam entik , ohne andere 
F u n dga ttungen  systematisch als K ontro llg ruppen  heranzuziehen. Bei d e r  um fas­
senden A ufarbe itung  der frühm ittelalterlichen  Schwerter haben  sich bisher 16 
U lfb e r th - ,  2 Ingelrii-  und  einige andere  (auch slawische) Inschriftenschwerter 
ergeben. M. L.

Eine sehr po in tie r te  A uffassung  zur Frühgeschichte d e r  K iever Rus bietet der 
B eitrag  von D a n i i l  A v d u s i n ,  Smolensk and the Varangians According to 
the Archaeological Data (N orw egian  Archaeological Review  2 , 1969, 52—62). 
A u f  G ru n d  von Forschungen der  Smolensker Archäologischen Exped ition  ver­
tr i t t  A. die Auffassung, daß  dem  m itte lalterlichen Smolensk am  gleichen Ort 
bereits drei gleichzeitige slawische ,opp ida‘ des 6 .— 8 . Jhs.  vorangegangen  seien. 
Funde des 9./10. Jhs. sollen sich andererseits  nicht ergeben  haben. A. sucht den 
O rt dem zufolge fü r  diese Zeit an  an d ere r  Stelle: in G nezdovo, 10 km den D njepr 
abw ärts , wo die A usgrabungen von J . J .  L japusk in  reiche S ied lungsfunde des 
f rühen  M itte la lters  ergeben haben. Gnezdovo, bekann t durch die großen  wikin­
gerzeitlichen N ekropolen, sei a llerd ings  im  9. Jh .  noch keine skandinavische 
N iederlassung  gewesen, erst fü r  das 10. Jh .,  vo r  a llem  dessen zweite Hälfte , 
seien skandinavische B esta ttungen nachweisbar und  auch diese in nu r  geringer 
Zah l.  Das Fundm ateria l ,  das nach Skandinav ien  weise, sei überw iegend N ieder­
schlag von H andelsbeziehungen. — D ie Redaktion  d e r  N o rw eg ian  Archaeologi­
cal Review bot im folgenden Band zwei skandinavischen Forschern Gelegenheit, 
abweichende M einungen vorzutragen. C h a r l o t t e  B l i n d h e i m ,  Comments 
on Daniil Avdasin, Smolensk . . .  (N orw egian  A rchaeological Review 3, 1970, 
113— 115), bezweifelt die G ru n d lag en  der  D atie rung , w ie  sie d ie  Auffassungen 
A vdusins  bestim m t haben, und  weist a u f  neuere  Forschungsergebnisse zur zeit­
lichen A bfo lge  der  wikingerzeitlichen O rnam entik  hin. —  E l l a  K i v i k o v s k i  
(115— 117) beklagt die geringe Z ah l der  veröffentlichten G rabfunde , möchte 
a lle rd ings  w eniger die W affen  als K riterium  fü r  das P rob lem  skandinavisch­
slawisch heranziehen  als die T rachtbestandteile . M. L.
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Z u  den oft behandelten  N ord -S ü d -V erb in d u n g en  über die W olga ,  die D üna 
und den D n je p r  bietet M. B. S v e r d l o v  einige neue Hinweise: Die Transit­
wege Osteuropas im 9.— 11. Jahrhundert (T ranz itnye puti v Vostocnoj Evrope 
I X — X I  vv. In: Izvestija  Vsesojuznogo geograficeskogo obscestva CI, L en ingrad  
1969, 540— 545). Ausgehend von ethnographischen Feststellungen, widerspricht 
er d e r  A nnahm e, daß  der W e g  von der  Ostsee zum Kaspischen M eer im 8.—9. Jh . 
für die Ostslawen von B edeutung gewesen ist; nach seiner A uffassung  diente 
d ieser W e g  vor allem dem H a n d e l  der  W o lgabu lgaren  sowie finnisch-ugrischer 
und  baltischer Stämme. U n te r  H inw eis  au f  frühe  M ünzfunde am Ober- und 
M itte l lau f  der D üna  w endet er sich außerdem  gegen die V erm utung  von M ugu- 
revic, d aß  arabische M ünzen zunächst über die Ostsee in das G ebiet der D üna 
ge lang t sind (vgl. H G bll.  83, 255). Schließlich argum entie rt  er zugunsten der 
Bedeutung  des D n jep r-W eg es  im 9. u nd  der  1. H ä lf te  des 10 Jhs. N .A .

H e n r y k  W i k l a k ,  Polnische frühmittelalterliche Fußbekleidung vom 8 .— 
13. Jahrhundert auf der Grundlage von Ausgrabungen (Polskie obuwie wczes- 
nosredniow ieczne z V I I I— X I I I  w. na  postawie wykopalisk. In: M ate r ia ly  wczes- 
nosredniow ieczne 6, 1969, 475— 517, engl. Zus.fass.), ha t  eine von seiten der 
Archäologie bisher nur wenig beachtete F undga ttung  aufgearbeite t:  Schuhe, Stiefel 
und andere  Fußbekle idung aus Leder, die dank der  besonderen E rh a l tu n g sb e­
d ingungen  für organisches M ate r ia l  bei e iner Reihe von polnischen S tadtkern- 
und  B urgw allg rabungen  zutage kam, sam t den Funden und  Befunden, die au f  
Schuhmacherhandwerk und -W erkstätten schließen lassen. Es gelang, zeitlich und 
räumlich begrenzte T ypen  von Schuhwerk zu bestimmen und  über technische 
und organisatorische F ragen  der  F er tigung  Aufschlüsse zu erzielen. D ie  U n te r ­
schiede zwischen arm  und  reich zeigen sich vor allem  in L ed e rq u a li tä t  und  -Ver­
zierung, w eniger in unterschiedlichen T ypen  von Schuhwerk. Ü berzeugend ist 
der  Nachweis fü r  das frühm ittelalterliche Schuhmacherhandwerk in Polen  (seit 
9. Jh .) .  Übersichtliche T abe llen  u nd  V erbreitungskarten , die W es teu ro p a  z. T. 
mit einbeziehen, verdeutlichen die A rgum en ta tion . M. L.

Z U R  G E S C H IC H T E  DER E IN Z E L N E N  H A N SE S T Ä D T E  
U N D  DER N IE D E R D E U T S C H E N  L A N D S C H A F T E N

Bearbeite t von Herbert Schwarzwälder, 

fü r M ittel- und Ostdeutschland von Hugo Weczerka

R H E IN L A N D  (siehe auch S. 129, 156, 168)

G ü n t e r  v o n  R o d e n ,  Geschichte der Stadt Duisburg. I. Das alte Duisburg 
von den Anfängen bis 1905 (D uisburg 1970, W . B raun  Verl. 424 S., 58 Abb., 
2 F a rb k a r ten  in einer Umschlagtasche). — 1894 erschien die erste Geschichte der 
S tad t  D uisburg  bis zum Ja h re  1666 aus der Feder von Heinrich A verdunk , des­
sen W erk  W a l te r  Ring 1927 bis zum J a h re  1925 fo r tfüh rte  und  überarbe ite te  
sowie 1949 ergänzte durch die Geschichte der neu eingem eindeten  S tad tte i le  im
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N orden  und Süden. D ie je tz t  von G ü n te r  v. Roden vorgelegte Geschichte stellt 
eine N eubearbeitung  dar. D er bisher erschienene 1. Band u m faß t den  Z eitraum  
bis zum J a h re  1905 (bis zu den ersten E ingem eindungen). — Verf. beg inn t mit 
den geographischen G ru n d lag en  des G roß -D u isbu rger  Raumes u n d  seiner ersten 
Besiedlung. Im  zweiten Kapitel, beim chronologischen Überblick über die geschicht­
liche Entwicklung der S tadt, machte er Einschnitte bei dem  J a h r  1290 (V erp fän­
dung  der Reichsstadt an  die G rafschaft Kleve), 1609 (jülich-klevischer E rb fo lge­
streit) und  1815 (Ü bergang  zu Preußen). Diese beiden ersten  K apitel geben den 
räumlichen und  zeitlichen R ahm en fü r  die folgende D ars te llung  nach sachthema- 
tischen Gesichtspunkten: Topograph ie , Rechtsverhältnisse, V erfassung /V erw al­
tung, W irtschaft und  Soziales, wobei die Sozialgeschichte seit dem 19. Jh .  getrennt 
von der wirtschaftlichen Entwicklung behande lt  w ird  und  dem Verkehrswesen 
und innerha lb  dieses dem A usbau des D uisburger H afens  entsprechend seiner 
Bedeutung ein besonderes K apitel gew idm et wird. Es folgen die A rm en -  und 
A ltersfürsorge mit dem G esundheitswesen, das kirchlich-religiöse Leben, das 
Kultur- und  Geistesleben m it eigenen K apiteln  fü r  die U n ive rs i tä t  zwischen 
1655 und 1818 und  eine biographische W ü rd ig u n g  des g roßen  D uisburgers  G er­
hard  M ercator. D er P ub lika tion  beigegeben sind A ufste llungen  über M ünz- und 
Kursverhältnisse, M aße  und  Gewichte, eine Zeittafe l sowie ein kombiniertes, 
sehr brauchbares Orts-, Personen- und  Sachregister, wobei ins A uge  fällt,  daß 
der Buchstabe C ganz un te r  K eingereiht ist, womit dem Leser einige Sucharbeit 
infolge v e rän d e rte r  Schreibweisen abgenom m en ist, was aber  in bezug au f ein­
deutige Namensschreibweisen mit C (z. B. C ars tan jen ) nicht unproblem atisch ist. 
— Die verkehrspolitische Ü berlegenheit der S tad t D uisburg  am  Schnittpunkt 
beherrschender L an d -  und  W assers traßen  begründete  ihren  wirtschaftlichen A u f­
schwung. Nach neueren Forschungen erfolgte der Rheindurchbruch bei Essenberg 
A nfang  des 13. Jhs., d. h., ab  da  spätestens liegt D uisburg  n id it m ehr  am Rhein. 
Siedlungsspuren gibt es in der S tad t schon aus keltischer Zeit, von den  Franken 
w urde D uisburg vielleicht M itte  des 8. Jhs. schon als S tü tzpunkt — Königs­
hof (?) — des ausgehenden M erowingerreiches gegründet. U rkundlich  w ird  die 
S tad t zum erstenm al e rw ähn t in  der 2. H ä lf te  des 9. Jh s .  in Beziehungen zur 
G rundherrschaft W erden . Ein F ernhänd le rw ik  bestand offenbar auch schon im 
9. Jh .  U n te r  den Sachsenkönigen w urde eine wichtige K önigspfalz errichtet. Als 
ein Ergebnis der Schlacht von W o rr in g e n  erhie lt D uisburg  1288 Stadtrechte. 
Im J a h re  1290 verp fände te  Rudolf anläßlich der  Hochzeit seiner Nichte d ie  Stadt 
für 2000 M ark  Silber, die die B rau t als M itg if t  erhielt, an  G ra f  Dietrich VII. 
von Kleve. D am it verlo r  D uisburg die Reichsunmittelbarkeit. Im  V er lau f  des 
jülich-klevisdhen Erbfolgestreits  gerie t die S tad t 1666 im T e i lu n g sv er trag  end­
gültig  zu Kleve, d. h. B randenburg , und  die wirtschaftliche B edeutung sank bei 
hoher Verschuldung im 30 jäh rigen  Krieg ständig. M it Kleve ge lang te  die Stadt 
1805 an  Frankreich, der K anton  D uisburg  gehörte  zum A rrond issem en t Essen 
und zum D epartem en t Rhein. 1815 kam en die Preußen. — Als der Rhein  noch 
an D uisburg vorbeiführte , w ar  die S tad t für Seeschiffe u n m it te lb a r  erreichbar. 
Die ersten K aufleute  w aren  die Friesen. Z u  Beginn des 14. Jhs. w a r  d e r  W ein  
rheinabw ärts  der wichtigste H andelsartike l neben Bier, G etre ide  und  M üh l­
steinen. R heinaufw ärts  w urden, wie aus Köln bekannt, insbesondere Fische, Obst 
und Tuche verfrachtet. Durch hohe Sonderzölle erreichte die S tad t im 12. Jh.
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eine ähnliche Sonderste llung  wie die S tape ls täd te  am w eiteren  F lu ß la u f  des 
Rheins. Messen sind bis etwa zur M itte  des 14. Jhs. für D uisburg  belegt. Z w i­
schen 1300 und  1550 sind D uisburger Bürger ansässig in den  H anses täd ten  
Lübeck, Rostock, S tra lsund, Danzig, W isby, Riga, Reval u. a. Seit 1407 gehörte  
D uisburg  der H an se  an. „Seitdem blieb die S tad t im Bunde, ohne jedoch auch 
n u r  am N iederrhe in , wo sie von W esel überflügelt wurde, eine füh ren d e  Rolle 
zu spielen. Z u  den  kostspieligen T a g fa h r te n  nach Lübeck schickte D uisburg  nu r  
selten einige Sendboten, manchmal ließ es sich nicht einmal durch andere  v e r ­
treten. A b und  zu, z. B. 1522, w urde ein H anse tag  des d r it ten  Q uartie rs ,  dessen 
V orort Köln w ar, in D uisburg ab g eh a lten “ (155). „Seit der M itte  des 16. Jhs. 
h a tte  W esel in Hansesachen die ausgesprochene Führerschaft der  Klevischen 
S tä d te “ (156). D e r  D uisburger H ande l w urde im m er unbedeutender. 1557 erwog 
der D uisburger R at daher  den A ustr it t  aus dem Bund. „A ber  w eil die S tadt 
wohl die älteste  in der  H anse sei (wie m an  fälschlich annahm !) u n d  die V o r­
fah ren  sich’s viel h ä t ten  kosten lassen, besonders aber, weil m an  den  B eitrag  
noch schuldig w a r ( ! ) ,  beschloß m an dabeizuble iben“ (156). 1595 ta g ten  Köln und 
D uisburg  noch einm al gemeinsam in Duisburg, und bei einem d e r  le tzten  H a n se ­
tage (1668) bat D uisburg  infolge seiner schlechten finanziellen L ag e  Köln, die 
S tad t zu vertre ten . — Die ohne Zweifel bedeutendste historische Persönlichkeit 
der S tad t D uisburg  w ar der G eograph  und  K osm ograph G e rh a rd  M crcator 
(1512— 1594), der  1552 in D uisburg ansässig w urde und  1569 h ie r  die später  
nach ihm benann te  „M erca to rp ro jek tion“ entwickelte, die G ru n d la g e  fü r  die 
ersten  brauchbaren Seekarten. — Verf. ist es gelungen, ein insgesam t ausge­
wogenes, anschauliches, stets k la r  verständliches Bild der geschichtlichen Entwick­
lung  der S tad t zu geben, deren Archiv er seit vielen J a h re n  leitet. O hne  Zweifel 
ist das W erk  als Lesebuch für einen recht b re iten  In teressentenkreis gedacht und 
an  einigen Stellen etwas zu gegenwartsbezogen, z. B. w enn es heiß t, daß  die 
erste Befestigung, der  Königshof, „an der heutigen Posts traße (M öbelhaus G ül- 
les)u mit seinem H au p te in laß  gelegen habe (29). M an w ird  jedoch Verf. gern  
attestieren, daß  er stets wissenschaftlich unangreifbar, korrek t in fo rm ie r t  und  
den Fachinteressenten au f  die besonders in  den D uisburger Forschungen und 
ih ren  Beiheften erschienenen Studien verweist. M an  d a r f  gespannt sein auf den 
für 1972 angekünd ig ten  2. Band. K .v a n E y ll

W E S T F A L E N  (siehe auch S. 116f., 118, 123, 129f., 154, 156, 160f., 169 219)

D ie  Westfälische Bibliographie zur Geschichte, Landeskunde und Volkskunde , 
hrsg. von der H ist. Kommission W estfa lens, erschien in der 3. L ie fe ru n g  des 
2. Bandes (M ünster 1970, Regensberg. 128 S.). D a r in  ist das Schrifttum  der O rte  
von G ütersloh  bis L ippstad t en thalten  (L 7040 bis 11 030). H. Schw.

Kunst und Kultur im Weserraum 800— 1600, Bd. I: Beiträge zu Geschichte und 
Kunst, 4. A ufl.  (M ünster 1967, Aschendorff. X X IV ,  322 S., zahlr. K tn., Zeichn. 
u. 6 Farb tfn . i. T ., 107 Tfn. i. A.); Bd. II: Katalog, 3. A ufl. (M ünster 1967, 
Aschendorff. S. 323— 931, 13 Farb tfn .  i. T., T fn . 108— 262 i. A.). — U n te r  d ie­
sem T ite l  fand  in Corvey eine Ausstellung statt, in der Zeugnisse des M itte l­
alters, des Spätm itte la lters  und der Renaisance aus dem W ese r rau m e  einer
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breiten  interessierten Schicht zugänglich gemacht w urden. W ä h re n d  d e r  zweite, 
von H ans  Eichler eingeleite te  Band durch die einzelnen A bteilungen  der  Aus­
stellung  füh rt  und  neben e iner kurzen E in füh rung  in die einzelnen Sach­
gebiete eine ausführliche Beschreibung der G egenstände  gibt, b ring t der  erste 
A ufsä tze  zur Geschichte von  Kirche, Kultur, Kunst. Politik , Verfassung, Recht 
und  W irtschaft im W eserrau m  und  der  A btei Corvey. H ie r  seien nu r  jene 
hervorgehoben, die fü r  den W irtschafts-  u nd  Sozia lhistoriker von Interesse sind.
— J o s e p h  P r i n z  verfo lg t Die geschichtliche Entwicklung des oberen Weser­
raumes im Mittelalter (82— 96) un te r  besonderer Berücksichtigung ih re r  Bedeu­
tung  fü r  den A usbau der  S iedlungsräum e und die O rgan isa tionsform en  im 
Bereiche von Staat, Rechtsprechung, M ili tä r  und  Kirche. H u g o  W e c z e r k a ,  
Verkehrsgeschichtliche Grundlagen des Weserraumes (192— 202), beschreibt die 
V erkehrssituation  und  ihre Bestim m ungsfaktoren w äh ren d  des M itte la lte rs  und 
d er  f rühen  Neuzeit. E r  kennzeichnet dies Gebiet als D urchgangsland  m it dichtem, 
verzw eigten Straßennetz, dessen Bedeutung in der  H ers te llung  der unterschied­
lichsten, insbesondere aber wirtschaftlicher, ku ltu re lle r  u n d  missionarischer V er­
b indungen  zunächst zwischen dem W esten  und  O sten /N ordosten  und  seit der
2. H ä lf te  des 13. Jhs. m it d e r  A usbre itung  d e r  hansischen H andels tä tigke it  auch 
dem  N o rd en  und Süden Deutschlands und  Europas lag, w äh rend  d ie  W eser  selbst 
keine überragende  S tellung als Verkehrsstrom  im M itte la l te r  e r lang t hat. In 
diesem Z usam m enhang  sei noch auf den Beitrag  von G u s t a f  E n g e l ,  Kölns 
Kampf um die Weser (134— 138), hingewiesen, der  d iesen stark  u n te r  dem 
Gesichtspunkt der A usdehnung  nach Osten sieht. Auch H e i n z  S t o o b  charak­
teris iert Vom Städtewesen im oberen Weserlande (203— 213) her  diesen Raum 
als allseitig  geöffnete Brückenlandschaft. In  verschiedenen Schichten entfa lte te 
sich h ie r  in der Z eit vom 12. bis in die M itte  des 15. Jhs. ein System von m itt­
leren, K lein- und  M inderstäd ten , die entsprechend dem  Z eitpunk t ih re r  E n t­
stehung ein recht unterschiedliches, z. T. kompliziertes topografisches Ortsbild 
aufweisen. B estim m ungsgründe für ihre  G röße  und  B edeu tung  w aren  h au p t­
sächlich ihre V erkehrssituation, das U m land  und  ih re  F unktionen  innerha lb  der 
T err i to r ien . W esentlich ha t  diese S tädtelandschaft sich seit dem Spätm itte la lter  
nicht verändert ,  neuzeitliche F orm en des Städtew esens finden w ir  nur vereinzelt.
— Das Münzwesen (214— 222) des W eserraum es in seiner Entwicklung vom 
9. Jh .  bis h in  zur K ipper- und  W ipperze it s tellt P e t e r  B e r g h a u s  dar. Begin­
nend  m it dem Münzrecht, das dem Kloster Corvey 833 als e rs ter geistlichen Insti­
tu tion  in der  Reichsgeschichte verliehen w urde, n ah m en  d ie  V erle ihungen von 
M ünzrechten und die A nzah l der M ünzstä tten  in d iesem  Gebiet im 10. und
11. Jh .,  ganz besonders aber im L aufe  des 12. Jhs. s ta rk  zu. O bwohl im großen 
und ganzen para lle l zur Entwicklung der  Münzgeschichte in Deutschland ver­
laufend , zeigt sidi gerade im M ünzwesen des Raum es sehr deutlich der  immer 
w ieder hervorgehobene C h arak te r  dieser Landschaft als Brücke und  Bindeglied. 
Es verdeutlichen dies der frem de Einfluß in den M ünzbildern , Funde  verschie­
denster M ünzen deutscher Landschaften  und O rte  sowie englische, französische 
und  niederländische M ünzen und  das A b w an d ern  auch d e r  M ünzen des W eser­
raum es nach N orden  und  Osten. — Bauherren und Förderer von Kunst und 
Bildung im Weserraum in der frühen Neuzeit (272— 279) w aren  nach A l f r e d  
H a r t l i e b  v o n  W a l l t h o r  geistige wie weltliche H erren .  Aufgeschlossen
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gegenüber den W issenschaften und  der  Kunst, nicht zuletzt durch längere  A u fe n t­
h a l te  in den K ultu rzen tren  verschiedener europäischer L änder,  ließen sie die 
sdiönsten Renaissancebauten erstellen, w aren  sie Sam m ler w ertvo ller  B iblio­
theken  und B egründer von G ym nasien  und  U nivers itä ten . — Durch die V ie l­
seitigkeit der Beiträge, die H inw eise au f w eiterführendes  Schrifttum sowie die 
reichen I l lustra tionen  en tstand  ein wertvolles, anregendes W erk .  F. Röhlk

M it dem von H e i n z  S t o o b  herausgegebenen Forschungsband 3, Ostwest­
fälische Forschungen zur Geschichtlichen Landeskunde  (M ünster 1970, Aschen­
dorff. X IV  u. 416 S., 12 T fn . m it 27 Abb., 7 z. T .  m ehrfa rb ige  Ktn. als A n lage  
u. zahlreiche Ktn. im Text),  ist d ie anläßlich  der  A usste llung  des L andes  N o rd -  
rhe in -W estfa len  in  Corvey 1966 erschienene Reihe Kunst und Kultur im Weser­
raum 800— 1600 abgeschlossen. In  ihm sind die durch diese bedeutsam e A usste l­
lung  angeregten  Forschungen zur geschichtlichen Landeskunde  m it a l len  an  ihr 
beteilig ten  D isziplinen zusam m engefaßt. D ie 15 B eiträge stehen z. T . in engem 
Z usam m enhang  m it den  A ufsä tzen  im Bd. 1; z. B. G. E n g e l ,  Corvey und der 
Weserraum in der Politik der Erzbischöfe von Köln (149— 158). H. S t o o b  u n te r ­
sucht Doppelstädte, Gründungsfamilien und Stadtwüstungen im engrischen W est­
falen  (113— 148). In  diesem A ufsa tz  w erden  zunächst die ab 1215 zu r D o p p e l­
s tad t  ve rgrößerten  V ororte  um  Diemel, W eser  und  oberer L ippe  behande lt:  die 
S täd te  H elm arshausen , M arsberg -H orhusen , L ip p s tad t  (die älteste u n d  beispiel­
gebende westfälische P langründung),  Lemgo, H erfo rd ,  W a rb u rg  a. d. D iem el und  
die beiden südlich benachbarten, bereits außerha lb  des engrisch-westfälischen 
Bereiches liegenden D oppels täd te  Korbach und  H ofgeism ar. Als lehrreiches 
G egenbeispiel zur lippischen G ründungsfam ilie  und  ih ren  A b leg e rn  w erden  
so d an n  die S täd teg ründungen  der  zwischen den politischen M ächtegruppen schließ­
lich zerriebenen E vers te iner G ra fen  dargeste llt :  H olzm inden, H am eln , V olk­
m arsen  und  M engeringhausen. H ie ran  schließt sich eine U ntersuchung der echten 
S tad tw üstungen  (die durch Synoikismos verursachten zahlreichen O rtsw üstungen 
im U m la n d  neugegründe ter  S tädte  bleiben nicht unerw ähnt) des nordhessischen 
L andsberg  unter der  Burg  Rödersen und  des paderbornischen B lankenrode. M it 
dem „S onderfa l l“ H öx ter-C orvey  schließt Verf. seinen Beitrag  ab. — N eben  den 
vor a l lem  durch die kölnische D ukatspolitik  des Erzbischofs E nge lber t  (1216— 
1225) hervorgerufenen  K äm pfen  findet au ß er  d e r  jew eiligen  V erkehrs- u nd  W i r t ­
schaftslage die B edeutung der frühhansischen K aufleute  für die h ier behande lten  
S täd teg ründungen  Beachtung. „A n den K notenpunkten  der ostwestfälischen F e rn ­
wege konnten die zur A nsied lung  e ingeladenen  Kaufleute B ed ingungen  stellen 
und  durchsetzen.“ (131) D ie E rw äh n u n g  der  N iko la ipa troz in ien  — hier w äre  
ergänzend  noch au f die neueren  U ntersuchungen von K. H. Blaschke hinzuweisen 
(s. u. 204f., vgl. H G bll.  88, 222) — geben d a  hilfreiche Hinweise. — Z u  erw ähnen 
ist a n  dieser Stelle noch der A ufsatz  von G. A n g e r m a n n ,  Die Anfänge der 
Weserrenaissance in ihrer Verflechtung m it sozialen, wirtschaftlichen, politischen, 
religiösen und all gemein-geistigen W andlungen des 16. Jahrhunderts (178— 224). 
In  lockerer A n lehnung  an  die ständische O rd n u n g  des 16. Jhs. w erd en  zunächst 
die kirchlichen B auten (181f.), d an n  die B au ten  der  L andeshe rren  (182— 186), 
d ie A delsbau ten  au f dem  L ande  (186— 191), die städtischen B auten (191— 200) 
und  schließlich die B auernhäuser  (200— 205) behandelt.  Es folgen K apite l über
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m aterie lle  Voraussetzungen (205— 213) und  geistige V oraussetzungen und  V er­
b indungen  (213— 221). E ine  G esam tcharakteris tik  (221 f.) schließt den  sehr a u f ­
schlußreichen Beitrag ab. — D ie U ntersuchung unterscheidet sich insofern  von 
bisherigen D arstellungen, als sie auch die B auernhäuser  und  dam it  d ie  Stein- 
und H olzarchitektur in  gleicher W eise  berücksichtigt (und w arum  eigentlich nicht 
die Innenauss ta t tung  der  H äuser, von dem kostbaren M obilia r  der  tonangeben­
den S tände bis zu den B auern truhen?) und  nicht in erster L in ie  die Baumeister, 
sondern  die A uftraggeber  ins A uge faßt. Im  kirchlichen Bereich und  bei den 
Bauten des Adels erweist sich diese F rageste llung  als sehr fruchtbar, bei den 
städtischen Bauten und  den B auernhäusern  sind hingegen kaum  bzw. g a r  keine 
Ergebnisse zu gewinnen. D er  F inanz ierung  der Bauten, die z. T . ungeheure 
Kosten verursachten, geh t V erf.in  mit besonderem Interesse und  viel Spürsinn 
nach. Z u  recht weist sie neben  dem  Einfluß der  agrarw irtschaftlichen Entwick­
lung  au f die hervorragende  Bedeutung des Kriegsdienstes, der g erade  fü r  das
16. Jh . ungewöhnliche G ew innchancen bot. H ie r  w ären  m it G ew inn  auch noch 
die A rbeiten  von Fritz Redlich, D e p raed a  m ilitari (Beih. d. V S W G  39, 1956) 
und  T h e  G erm an  m ilita ry  en terpriser  . . .  (Beih. d. V S W G  47, 1964) heranzu­
ziehen gewesen. Die Frage, „ob nicht die westfälischen und  niedersächsischen 
A dligen , die im sechzehnten J a h rh u n d e r t  ins Baltikum  zogen, in ähnlicher W eise 
wie ihre V orfahren  und  V orgänger  im M itte la lte r  heimische Bauform en und 
Baugesinnung m itn ah m en “ (221), ist bereits z. T . positiv bean tw orte t  (vgl. z. B. 
Niels v. Holst, Riga und  Reval. E in  Buch der E rinnerung , H am eln  1952, 33).

G. Philipp

Die historische Ableitung von W appen und, Siegel der Stadt Unna führt,  wie 
W i l l y  T i m m  zeigt (Führer  zur U n n a e r  Geschichte H . 1. H e llw eg  Museum
1970. 12 S., einige Abb.), bis ins 13. Jh . zurück. Das Siegel von 1290 zeigt einen 
T o r tu rm  mit zwei Fahnen; spä tere  Siegel blieben — abgesehen von Geschmacks­
va rian ten  — bei diesem Bild. In  der  W ap p e n fra g e  gab es a l le rh an d  Diskussion, 
bis 1967 die Endfassung entstand. Bei der ro tsilbernen F arbgebung  dachte man 
sowohl an  die G rafen  von der  M ark  (als frühere  L andesherrn )  als auch an  die 
Hanse. H. Schw.

H e l m u t  L a h r k a m p  erm itte lte  Münstersche Reichskammergeriditsnotare 
1549/1651 (Quellen u. Forsd iungen  zur Gesch. der S tad t  M ünster  N F  5, 1970, 
263— 271). Es handelte  sich um N otare ,  die durch E rfah ru n g en  und  P rüfungen 
am Reichskammergericht in  Speyer einen höheren R ang  ha tten . Viele von ihnen 
bekleideten wichtige S taa tsäm ter. Verf. skizziert die P rü fung , d e r  sie am  RKG 
unterzogen w urden. In  der  S tad t M ünster w aren  25 bis 30 R K G -N o ta re  tätig, 
die in e iner N am enslis te  e rfaß t  sind. — Derselbe Verf. berichtet in der  gleichen 
Veröffentlichung (S. 271— 276) über Münster im Tagebuch des Basler Bürger­
meisters Wettstein. D ieser w ar  1646— 1648 als schweizerischer G esan d te r  auf 
den F riedensverhand lungen  in  M ünste r  und  h in terließ  ein persönliches „D ia­
r iu m “ (heute in der U nivers itä tsb ib lio thek  Basel). E r  w ohn te  in einem B ürger­
haus am  P rinzipalm arkt. Es ist d ie  Rede vom Q u artie r  u n d  von den W irts leu ten , 
von den  Preisen in der S tad t und  vom A ufw and  der  G esand ten , von Geschäften 
der P orträ tm ale r ,  von Ä rzten, Prozessionen usw. E in  kurzw eiliger u n d  zugleich
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kulturgeschichtlich aufschlußreicher Bericht! In  der gleichen Veröffentlichung 
gibt derselbe Verf. eine Übersicht über A lte  Geschäftsbücher als Quellen zur 
lokalen Wirtschaftsgeschichte Münsters (S. 290—293). Das älteste  Geschäftsbuch 
von 1546/1571 w urde  erst kürzlich erw orben und stam m t von einem A ngehörigen  
der kaufmännischen Oberschicht, der  sich vornehmlich im G e ld h an d e l betätig te; 
viele A ngehörige  des A dels w aren  seine Schuldner. G ew inne investierte  er in 
G rundeigen tum . D ie anderen  H andelsbücher gehören dem 17. Jh .  an  und  zeigen 
recht vielseitige und  weit verzw eigte Geschäfte. Audh p r iva te  „Rentenbüchle in“ 
mit N otizen  über G elde inkünfte  haben  sich erhalten . H. Schw.

Zwinger und Neuwerk als T eile  spätm itte lalterlicher Befestigung von M ü n ­
ster sind G egenstand  einer U ntersuchung von K a r l - H e i n z  K i r c h h o f f  
(Q uellen u. Forschungen zur Gesch. der S tad t M ünster N F, 5, 1970, 57— 94). 
Verf. gibt zunächst einen Überblick über die Festungswerke des 14./15. Jhs. 
(A ußengraben  und  A ußenw all  sowie Bollwerke). D er Z w inger im N ordosten  der 
S tad t en tstand  wahrscheinlich vor 1530 (vergleichbare A n lagen  gab es in vielen 
norddeutschen Städten). Das N euw erk  beim Bispinghof w urde  kurz d a rau f  
(1531 — 1533) gebaut. Beide A n lagen  w urden  nach U nterdrückung  d e r  W ie d e r ­
täu fe r  umgebaut. D er A ufsatz  b ring t viel D etail über Befestigungsarbeiten  und  
-technik des 16. Jhs. H. Schw.

D ie pharmaziegeschichtlidie D issertation  von U r s u l a  V i e r k o t t e n  Zur 
Geschichte des Apothekenwesens von Stadt und Fürstbistum Münster (Quellen 
und Forschungen zur Gesch. d. S tad t M ünster  N F  5, 1970, 95— 208) fü h r t  von 
den A n fän g en  im 15. Jh . bis ins 18. Jh . H ie r  wie auch sonst s ind  in M ünste r  die 
Q uellen  fü r  das M itte la l te r  wegen der  V erluste  in der W ied er täu fe rze it  1534 
äußers t  dürftig ; in der  späteren  Z e it  fließen sie reichlich. — Offensichtlich h a n ­
delte es sich schon im 15. Jh . um eine „R atsapo theke“ mit v ie lseitigem  W a re n ­
angebot. W ie  in anderen  S täd ten  erfolgten auch L ieferungen fü r  die G astere ien  
des Rates. D er A po theker (seit 1571 sind m ehrere  überliefert) w a r  A nges te ll te r  
des Rates; er  h a t te  G esellen  und  L ehrjungen . Die seit dem 16. Jh .  überlieferten  
A po thekenordnungen  gaben  Vorschriften über Lebensw andel, A usb ildung  und  
T ä t ig k e i t  des A pothekers. E in  S tudium  w ar nicht vorgesehen, wohl ab e r  E r f a h ­
rung  als Gehilfe. D ie A nfe r t igung  von A rzneien  m ußte grundsätzlich  nach dem 
Rezept eines A rztes erfolgen. Ausführlich w ird  die münstersche M edizinalgese tz­
gebung (mit der  A rznei-O rdnung) im 17. und  18. Jh .  behande lt;  d ie  soziale 
S te llung  der  A potheker w ird  bis 1933 verfolgt. D en Abschluß b ilde t eine G e ­
schichte der  einzelnen A potheken  und A pothekerfam ilien . — D ie  D ars te llung  
ist w eith in  trockene M ateria lsam m lung , die stellenweise im D eta il  den roten 
F aden  verliert und  in e iner  Sprache abgefaß t ist, die überall d e r  B earbe itung  
bedürfte . H. Schw.

K a r l - H e i n z  K i r c h h o f f  untersucht Das Ende der lutherischen Bewe- 
gung in Coesfeld und Dülmen 1533 (Jb. des Vereins f. westf. Kirchengesch. 62, 
1969, 43— 68). In  den D ars te llungen  zur Reformationsgeschichte W estfa lens  t r e ­
ten d ie  V orgänge in den kleinen S täd ten  h in te r  den Ereignissen in  M ünste r  weit 
zurück. D ie Reform ation  trug  auch h ier zu A n fan g  lutherische Züge, gerie t aber
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sehr bald  un te r  den Einfluß melchioritischer L aienpred iger ,  die d irekt oder 
ind irek t von  Bernd R ottm ann  in M ünster beeinflußt w aren. D as trifft auch für 
Coesfeld zu. H ie r  ging der  Streit mit dem Bischof von M ünste r  zunächst (1533) 
um M ißstände  bei der Geistlichkeit und  um einen vermutlich lutherisch orien­
tierten  Mönch Jo h a n n  H unse, der jedoch ohne W id e rs ta n d  auf A nw eisung des 
Bischofs die S tad t verließ; er w urde von den L a ienp red ige rn  H erm an n  Bispinck 
und H inrich  Slachtschap abgelöst. D am it gerie t Coesfeld 1534 auch in das F a h r ­
wasser der  W iedertäu fe r .  — In Dülm en ist d ie Entwicklung unübersichtlicher. 
D er Bischof griff h ier bereits im Septem ber 1533 ein; er n ahm  zwei P red iger  und 
einige B ürger gefangen. Auch in den anderen  kleinen S täd ten  konnte der Bischof 
erfolgreich eingreifen, so daß  das W iedertäu fe r tum  in M ünste r  w eitgehend iso­
liert w ar, als der  E ndkam pf einsetzte. Im  A n h an g  veröffentlicht Verf. einige 
Schriftstücke von 1532— 1533. H. Schw.

D er A ufsatz  Herford als Hansestadt von E r h a r d  O b e r m e y e r  erschien 
nunm ehr m it seinem zweiten Teil (H e rfo rd c r jb .  11, 1970, 10— 44; zum 1. Teil 
vgl. H G bll.  88 T . II, 290). H ie r  w ird  nun  die Z e it  seit dem  16. Jh . behandelt; 
aber  über d irek te  H anse-Beziehungen läß t sich — w enn m an  einmal von for­
m alen L adungen  zu H ansetagen  und  bedeutungslosem Schriftverkehr absieht — 
nichts m ehr berichten. So weitet sich die D ars te llung  d e n n  zu a llgem einen Be­
trachtungen über einzelne K apitel der  westfälischen politischen und  H ande ls­
geschichte, besonders der S täd te  H erfo rd , Lemgo und  Bielefeld. D arüber  wird 
sehr viel D eta il ausgebreitet. S. 17 ist eine T ex tv e rw irru n g  beim Umbruch ein­
getreten. H. Schw.

N IE D E R S A C H S E N /F R IE S L A N D  (siehe auch S. 118, 123f., 138, 143f., 150,
161f., 170f.)

Über alte Getreidemaße des nieder sächsischen Raumes schreibt H e i n z  Z i e g ­
l e r  (Braunschwjb. 51, 1970, 203— 210). D er  U rsp rung  d e r  einzelnen M aße, die 
der obrigkeitlichen N orm ierung  vorausgingen, bleibt offen. Nicht im m er sind 
die G etre idem aße  nach bestimmten L ängenm aßen  ausgerichtet. Verf. stellt Listen 
von lokalen G etre idem aßen  zusammen und  bietet dazu die U m rechnung in 
Liter. H. Schw.

Die Ratsapotheke zu Hildesheim als Medizinalanstalt und stadteigener Han­
delsbetrieb von den ersten Nachrichten 1318 bis 1820 ist G egens tand  einer p h a r ­
maziegeschichtlichen D issertation von H a n s p e t e r  H ö c k l i n  (Schriftenreihe 
des Stadtarchivs u. d. S tadtbiblio thek H ildesheim  N r .  4. H ildesheim  1970, 
A ugust Lax. 243 S., 5 Abb., 1 S tad tp lan). D ie A rb e it  ist von  a llgem einer exem­
plarischer Bedeutung, weil h ie r zum ersten M al mit a l le r  G ründlichkeit die 
Betriebsform  der norddeutschen „R atsapo theke“ untersucht wird. — Die Ü ber­
lieferung bring t zunächst nu r  N am en  von A potheken  und  Nachrichten über deren 
H äuser. D a n n  tauchte im 15. Jh .  eine A potheke als L ie fe ra n t in  von W ein  und 
Feinkostspezialitäten  auf. D er A pothekere id  von 1438 bezog sich n u r  auf die 
M onopolste llung  des zur K ram ergilde  gehörenden A pothekers . — Seit 1514 wird 
die A potheke d ann  als ratseigener Betrieb erkennbar. D ie  Verwaltungsaufsicht
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h a t ten  die „A pothekenherren“, die paritätisch aus dem Rat, den  24 bzw. 18 M ann  
und der  G em einde zusammengesetzt w aren. Fachliche V isita tionen  erfolgten 
durch die S tadtärzte . Die A potheker h a t ten  ih re  Kenntnisse als G esellen  ihres 
Faches, nicht aber  durch ein S tudium  erw orben; sie ha tten  Gesellen, Bedienstete 
und  L e h r ju n g e n  und w aren  nu r  au f Z e it  angestellt. Betriebswirtschaftliche U n ­
te rlagen  der  A potheke sind seit 1552 erha lten : der  Betrieb lie ferte  auch in s ta r ­
kem M aß e  W a re n  für den Rat; neben H eilm it te ln  w aren  es G ew ürze, T in te , 
P ap ie r,  B indfaden , Siegelwachs usw. F ü r  die Handelsgeschichte ist von  Interesse, 
wie d e r  A po theker  die W a re n  einkaufte: E r  besorgte sie in den  g roßen  H an d e ls ­
s täd ten  A ntw erpen , A m sterdam  und H am burg , seltener in F rank fu rt ,  N ürnberg , 
Leipzig  usw. (hier bieten Rechnungsbücher hervorragendes  M ateria l!) .  W ertvo ll  
ist auch der  Q uellenanhang. H . Schw.

E in  V ortrag  von K a r l  J o r d a n  bietet einen kurzen Überblick ü b e r  Goslar 
and das Deutsche Reich im W andel der Jahrhunderte (H arz-Zeitschrift  21, 1969, 
1 — 14). Im  M itte lpunk t steht das Wechselspiel zwischen der vom Reich ausgeüb­
ten „H errsch a f t“ und den von der S tad t beanspruchten Rechten der  „G enossen­
schaft“ — ein Problem , das die G ru n d lag e  mitte lalterlicher Stadtgeschichte 
schlechthin darstellt.  Es entsprach auch den allgem einen V erhältn issen , daß  in 
G o sla r  zunächst das Gewicht der „ H e rrsd ia f t“, in diesem Falle  des Königs, sehr 
groß w ar. Das ga lt auch bei der A usbeutung der  Silberschätze im Rammelsberg. 
Die genossenschaftliche Komponente brachte im 12. Jh . die Entwicklung der S tad t 
im Rechtssinne; nahezu gleichzeitig fielen die Regalien  w eitgehend an  den L a n ­
desherrn , mit dem sich nun auch die S tad t G oslar  auseinanderzusetzen hatte. Die 
Beziehungen zum Reich schlugen sich künftig  n u r  noch in u n b edeu tenden  könig­
lichen P riv ileg ien  fü r  die Freie Reichsstadt nieder. H . Schw.

U r s u l a  S c h m i d t ,  Die Bedeutung des Fremdkapitals im Goslaer Bergbau 
um 1500 (Beiträge z. Gesch. d. S tad t G oslar, H. 27, G oslar 1970, Selbstverl. d. 
Gesch.- u. Heimatschutzvereins. 176 S.). — Ü ber die K ap ita lverw endung  und 
-bew egungen in der  vorindustrie llen  W irtschaft gib t es bisher fast n u r  an  e in ­
zelne U n te rn eh m er  anknüpfende U ntersuchungen (z. B. Fugger). D ie  V erf .in  v e r ­
sucht an  H a n d  d e r  gedruckten und ungedruckten Q uellen G oslars die Beteiligung 
von s tad tf re m d en  Bürgern  am wichtigsten W irtschaftszw eig der  S tad t,  nämlich 
am B ergbau, nachzuweisen. Vom ausgehenden 14. bis zur M itte  des 16. Jhs. w u r­
den im m er w ieder ausw ärtige K apita lgeber zur V erbesserung (Erhöhung) der 
P roduk tion  herangezogen. V erbunden w aren  diese Beteiligungen en tw eder mit 
technischen V erbesserungen, insbesondere der  Entwässerung, oder mit der  Ü b e r­
nahm e von H andelsfunktionen . F ür letzteres w aren  die K apita lgeber vor allem 
deshalb  prädestin iert ,  weil sie meistens mit H ilfe  eines um fassenden  H andels  
K ap ita l  akkum uliert hatten . Problematisch w urden  diese Beteiligungen von f rem ­
den K ap ita le ignern  langfris tig  dann, w enn der  wirtschaftlichen B e tä tigung  nicht 
die N ieder lassung  als Bürger der S tad t folgte. D er Rat der  S tad t  versuchte 
im m er wieder, den Einfluß von außerha lb  einzudäm m en, da m an  g laubte , sonst 
keine unabhäng ige  Politik  machen zu können. Die mit den Investi tionen  v e r ­
bundene  E rhöhung  der  P roduktion  und  des Absatzes begünstigte auch die s tä d ­
tische W irtschaft und  vor allem die städtischen F inanzen, so d a ß  m a n  bald  die



192 Hansische Umschau

M ittel in H ä n d en  hatte , um die ausw ärtigen  U n te rnehm er w ieder zu verdrängen . 
Die dam it e in tre tende Isolierung G oslars  macht die V erf.in  mitverantwortlich 
für die fehlende H ilfe  beim Abschluß des „schmachvollen V ertrages“ (146) von 
Riechenberg. — W e n n  die V erf.in  auch an  zahlreichen Stellen versucht, über das 
rein  D ars te llende hinauszukom men, so feh lt  doch eine Berücksichtigung des w ir t­
schaftlichen Geschehens in dieser Zeit, d. h. des realgeschichtlichen H in te r ­
grundes. F .-W . Henning

Eine A rbeit  von G u n d m a r  B l u m e  behande lt  Goslar und der Schmalkal- 
dische Bund 1527/31— 1547 (Beiträge zur Gesch. d e r  S tad t G oslar H. 26. Goslar 
1969, Selbstverlag  d. Gesch.- u. H eim atvereins. 171 S.). G oslar  brachte wesent­
liche politische Interessen mit ins Spiel: d ie  Hoffnung, sich mit der  H ilfe  des 
Schm alkaldener vom Druck Heinrichs d. Jg . von Braunschw eig-W olfenbüttel zu 
befreien. D ie fleißige und  sorgfältige U ntersuchung findet nur in den  A rbeiten  
Richters und  Luckes über die Beziehungen Bremens zum Schmalkaldischen Bund 
eine gleichwertige Para lle le .  A udi h ier ergab  sich die Stellung der S tad t aus 
einem gespannten  V erhältn is  zum L andesherrn , einem Erzbischof aus dem  Hause 
Braunschw eig-W olfenbüttel.  N achdem  die Schm alkaldener H erzog Heinrich d. 
Jg . 1542 ausgeschaltet hatten , kam 1547 der  Rückschlag. D e r  Sieg der P ro tes tan ­
ten  bei der D rakenburg  konnte den Schmalkaldischen Bund nicht vor der G e­
sam tniederlage retten. N u r  Brem en und  M agdeburg  bew ahrten  als s tarke Festun­
gen ihre F reiheit; G oslar  un te rw arf  sich dem  Kaiser und  1552 audi H erzog  H ein ­
rich. — Ein A n h an g  b ring t einige wichtige Aktenstücke. H. Schw.

Umfang und Struktur des Braunschweiger Rentenmarktes 1300— 1350 werden 
von J ü r g e n  B o h m b a c h  untersucht (NdSächsJb. 41/42, 1969/1970, 119— 133). 
Bei der statistischen Erfassung w urden  K äufe neuer und  a lte r  Renten sowie von 
Leibrenten  unterschieden. E in  g roßer  T eil konnte bestim m ten Sozial- und  Be­
rufsschichten zugeordnet werden. D abei stehen R atsfam ilien  und  H andw erker 
an  der Spitze. Das M ark tvo lum en ha t  anste igende T endenz; Schwankungen im 
R entenm ark t w erden  vor a llem  m it außenpolitischen V erhältn issen  begründet. 
D er  Z insfuß  liegt zwischen 6V4 und  87s °/o. Aus der  M enge der  A ltren ten v er­
käufe lassen sich vor allem  Krisen bzw. Umschichtungen in  der W irtschaft  able­
sen. Im  einzelnen w ird  dieses Ergebnis jedoch nicht w eiterverfolgt.  H. Schw.

H e l g a  S i m o n  gibt einen Überblick über die Entwicklung von W unstorf 
und besonders über seine Rechts- und Herrschaftsverhältnisse von den  A nfängen  
bis ins 18. Jh . (H eim atverein  W u n sd o rf  1969. 108 S., 2 Pläne). D am it soll 
O hlendorfs  „Geschichte der  S tad t W u n s to r f“ (1957) au f  einem wichtigen Sonder­
gebiet ergänzt werden. D ie S tad t entwickelte sich aus e inem  Klosterort. Seit dem 
13. Jh . w erden  Einflüsse des Bischofs von M inden, des G ra fen  von Roden und 
der  W uns to rfe r  B urgm annen  deutlich. Z w a r  w urde 1261 vom Bischof von M in­
den ein Stadtrecht verliehen, und  es gab auch seit dem  Ende des 13. Jhs. ein 
Ratskollegium, aber die S tad t konnte keine politischen Eigenrechte entwickeln. 
Die U ntersuchung w urde für die Z eit seit dem 16. Jh . vornehmlich aus Akten 
erarbeitet. Ih r  sind zwei K arten  beigegeben, die d ie  räumliche Entwicklung von 
W unsto rf  sowie die Ä m ter im 17. Jh .  zeigen. H. Schw.



D ie E ntstehung und  d ie  A n fä n g e  der S ta d t U elzen  w aren G egenstand  eines 
V ortrages  von E r i c h  W o e h l k e n s  (Uelzener Beiträge 3, 1970, 103— 132). 
Verf. n im m t an, daß  bei einem S tad tb rand  1315 alle  ä lteren  U rk u n d en  vernichtet 
w urden , so daß  die Ü berlie fe rung  über die Z e it  vo rher äußerst d ü rf t ig  ist. A ls 
zweifellos wichtige und  a lte  Q uellen  sind N am en  und  G ru n d r iß  anzusprechen: 
U llishusen ( =  Uelzen) w a r  eine Siedlung des U llo ; Keimzelle der  S tad t soll 
O ldens tad t mit der M artin ikape l le  und  dem K loster gewesen sein (h ier ist m a n ­
ches Vermutung). U m  1130 ist der Zoll im D orf  U llishusen genann t;  daraus  
schließt Verf. au f  einen H andelsp la tz .  Es gibt jedoch recht unterschiedliche A rten  
von Zöllen ; zudem sind V erle ihungen  von M arktzöllen  überliefert, ohne daß  
bereits  ein M arkt bestand. F ü r  U elzen gibt es in der M itte des 13. Jhs .  sichere 
H inw eise  auf einen M ark t  und  au f  ein Ratskollegium, 1296 w ird  auch von U e l ­
zener K aufleuten gesprochen. Bei der  „stupa la p id e a “ m ag es sich noch am ehe­
sten um eine Steinbank fü r  H ä n d le r  gehande lt haben, wie sie auch aus anderen  
O rten  überliefert ist (stupa w äre  d an n  das la tin isierte  mnd. W o r t  stope =  Stufe). 
Im 13. Jh . (um 1250?) d ü rf te  neben der O ldens tad t eine neue vom G ra fe n  von 
Schwerin angeregte  P lans ied lung  en tstanden  sein, die sich nun  zur S tad t  U elzen 
entwickelte, deren G ru n d r iß  überraschende Ü bereinstim m ung m it M ünchen zeigt. 
Im  einzelnen ist bei der  f rühen  Entwicklung von U elzen vieles V erm utung .

H . Schw.

U elzen  und  der F ernverkehr  sind G egenstand  e iner U ntersuchung von  B r u n o  
P l o e t z  (Uelzener B eiträge 3, 1970, 133— 146). Sieben K arten  sollen die V e r­
kehrswege südlich L üneburg  zwischen 1200 und  1850 sichtbar machen. Kurze 
T ex te  geben Erläu terungen , aber  keine Belege. F ür das M itte la lte r  b le ib t m a n ­
ches unsicher. H . Schw.

P fä n d u n g  und W aage am  L üneburger K aufhaus  untersucht H a r a l d  W i t t ­
h ö f t  (LünebBll. 19/20, 1968/69, 101— 117). Verf. gib t zunächst einen plastischen 
Überblick über die Spedition des Salzes. Dessen M enge w urde anfangs nach einem 
R aum m aß (Tonne) berechnet, seit dem 15. Jh .  aber  auch nach Gewicht (Pfund, 
Schiffspfund). Die T o n n en  w urden  nunm ehr „g ep fu n d e t“, d. h. offiziell fes t­
gestellt, w ieviele Gewichtseinheiten (Pfunde) sie faßten. G ew ichtsangaben tre ten  
künftig  in den V orderg rund . Es beginnt die große Z eit der öffentlichen W a a ­
gen fü r  M assengüter, d ie in L üneburg  sehr bald  vom Rat an  die „ G ro ß t r ä g e r“ 
im K aufhaus übergingen. D ie A p p a ra tu ren  und  die P rax is  des W iegens  w erden  
genau  beschrieben. D er A ufsa tz  ist von allgem einem  Interesse, weil er eine wich­
tige, in allen S täd ten  übliche, aber  sonst kaum im einzelnen bekann te  T ä t ig k e i t  
des H andelslebens erschließt. H . Schw.

M a r g a r e t e  S c h i n d l e r  untersucht Das B uxtehuder S ta d tw a p p en  und  
seine Farben  (S tad jb . 1969, 27—31). D ie D eu tung  der  gekreuzten Petrusschlüs­
sel und  des „Tatzenspitzenkreuzes“, wie sie sich im Siegel finden, leuchtet ein: 
es sind die Symbole der  geistlichen und der weltlichen H errschaft (des Bistums 
V erden  und des Erzbischofs von  Bremen). D er erha ltene  Siegelstempel aus dem 
A n fa n g  des 14. Jhs. w ird  heute  noch bei besonderen G elegenheiten  benutzt. D as 
W a p p e n  ist u nverändert  geblieben. U m str it ten  sind die F arben ; jedoch macht

H ansestädte und niederdeutsche Landschaften 193

13 HG bll. 89



194 Hansische Umschau

Verf.in  bis ins E nde des Jhs. wahrscheinlich, d aß  die Schlüssel gelb (golden), 
das Kreuz schwarz und  der  H in te rg ru n d  blau waren. H. Schw.

W a l t e r  D e e t e r s  g ib t Nachrichten zur stadischen Kirchengeschichte aus der 
M itte des 15. Jahrhunderts bekannt (S tad jb . 1969, 119— 123), die als E rgänzung 
zum W erk  über die K unstdenkm ale der S tad t S tade (1960) und  des Landkreises 
S tade (1965) gedacht sind. Sie finden sich in  den Supplikenreg is tern  des V ati­
kanischen Archivs in Rom. Es ergeben sich vor allem  einige Einzelheiten  über 
P ries ter und  K anoniker in Stade, viel w eniger aber über d ie  kirchlichen G ebäude 
selbst. Für St. Cosm ä bleibt der  Status (Kapelle oder Kirche) fü r  die M itte des 
15. Jhs. w eiterh in  unklar. Beim M arienkloster befand sich au f dem  F riedhof eine 
bisher unbekannte  A ndreas-K apelle .  Zudem  ergibt sich, daß  die Kapelle des 
Bischofshofes (wohl St. N ikolai) nicht 1361 zerstört w urde, sondern  noch am 
E nde  des 15. Jhs. existierte . H. Schw.

Ein  wichtiger Beitrag  zur Sozial- und  Wirtschaftsgeschichte des B rem er Rau­
mes ist die A rbe it  von H o r s t - R ü d i g e r j a r c k  über Das Zister sienzerinnen- 
kloster Lilienthal (S tader Gesch.- u. H eim atvere in  1969. 195 S.). Verf. untersucht 
die Entwicklung bis zur M itte  des 15 Jhs.; dabei s tehen die Beziehungen des 
Klosters zum O rden  und zu anderen  kirchlichen Institu tionen , die innere V er­
fassung des Klosters, das K losterpersonal und  die wirtschaftliche G rund lage  im 
M itte lpunk t der Betrachtung. D ie Fröm m igkeitsideale des 13. Jhs. sowie das 
Bedürfnis nach V ersorgungsinstitu ten  für u nverhe ira te te  F rauen  w aren  die 
H aup tim pu lse  fü r  den raschen Aufschwung. D er K onvent nahm  sowohl A nge­
hörige des n iederen  A dels  als auch des w oh lhabenden  B ürgertum s auf; der 
bürgerliche A nteil stieg offenbar im 15. Jh . an. Zwei Ü bersichtspläne erfassen 
den Klosterbesitz geographisch. H. Schw.

Randergebnis  der  Forschungen von B e r n d  U l r i c h  H u c k e r  über Die 
Grafen von Stotel an der oberen Lune (JbM orgenst. 50, 1969, 71— 79) ist der 
Versuch des Brem er D om kanonikers  G iselbert von H olstein , eines Bruders G er­
hards  des G roßen, über die V orm undschaft fü r  zwei unm ünd ige  G ra fen  von 
Stotel s tärkeren  Einfluß im Erzstif t  Bremen zu gew innen  und  seine W a h l  zum 
Erzbischof einzuleiten, ein Versuch freilich, der m iß lang . Es w ird  dann  vom 
Verf. versucht, d ie  G rundherrschaft Stotel zu um reißen ; dabei w ird  vor allem 
lokales D etail aufgedeckt. H. Schw.

Ein Beitrag  zur Geschichte des schwedisch-dänischen M achtkam pfes im 17. Jh. 
ist die A rbeit  von G o t t f r i e d  L o r e n z  mit dem T i te l  Das Erzstift Bremen 
und der Administrator Friedrich während des Westfälischen Friedenskongresses 
( =  Schriftenreihe der V erein igung  zur Erforschung der  neueren  Geschichte e.V. 
Bd. 4. M ünster  1969, Aschendorff. 262 S.). D ie A rbeit  b e ru h t  vor a llem  auf Akten 
des Rigsarkivet in K openhagen; das Niedersächsische S taa tsarch iv  in S tade bot 
einige E rgänzungen. U ngedrucktes M ateria l  schwedischer und  an d e re r  Archive 
w urde nicht herangezogen. Verf. weist nach, daß  sich das  Interesse Schwedens 
am Erzstift Brem en aus den Bem ühungen ergab, die E xpansion  D änem arks in 
N orddeutschland  zu verh inde rn  (K oadju to r und  d an n  A d m in is t ra to r  des Erz-



H ansestädte und niederdeutsche Landschaften 195

stifts w a r  seit 1621 der dänische Prinz — seit 1648 König — Friedrich von H o l ­
stein). Verf. skizziert das V erhältn is  zwischen den beiden nordischen S taa ten  
w äh ren d  des 30 jährigen  Krieges. Schweden entschied die Interessenkollision im 
Erzstift zunächst seit 1644 militärisch und  d ann  im W estfä lischen F rieden  auch 
diplomatisch zu seinen G unsten — eine Lösung, die sich als besonders gefährlich 
für d ie  S tad t Brem en erweisen sollte. Besondere A ufm erksam keit  w idm ete Verf. 
dem V ertre te r  des Erzstifts bei den Friedensverhandlungen , D ietrich Reinkingk.

H . Schw.

W a l d e m a r  R e i n h a r d t ,  Untersuchnngen zur Stadtkernforschung in Em­
den (P roblem e der Küstenforschung im südlichen N ordseegebie t 9, 1970, 101 — 
111), bietet mit seinem Bericht über die im J a h re  1959 un te rnom m enen  archäolo­
gischen U ntersuchungen und Bohrungen am R ande der  E m d er  S tad tw a rf  (im 
Bereich von Pelzer- und Em sm auerstraße) wichtige E rgänzungen  zu den F o r ­
schungen W . H aarnage ls  (1951/53). In  der  notw endig  kleinen Grabungsfläche 
ließ sich eine in der K arolingerzeit einsetzende kontinuierliche Besiedlung nach- 
wcisen, zunächst au f  dem U ferw a ll  der Ems, dann  in der  A bfo lge  von  W achs­
tum sphasen  der S tad tw arf. Die A usrichtung der H äuser  au f  die Pe lzerstraße  — 
para lle l  oder senkrecht — blieb dabei erhalten. Die Bohrungen zeigen, daß  der 
mitte la lterliche H afen  nicht an  der Ems, in u nm itte lbare r  N ä h e  der W a rf ,  son­
dern  augenscheinlich von je h e r  am R ats-D elft gelegen hat. M. L.

Im  A u fträg e  der Niederemsischen Deichacht und  ih re r  Rechtsnachfolgerin, 
der Deichacht K rum m hörn , gab J a n n e s  O h l i n g  ein repräsen ta tives  W erk  
u n te r  dem T ite l  Ostfriesland im Schutze des Deiches heraus (Selbstverlag  der 
Deichacht 1969). Bisher erschienen die B ände 1 (516 S., 131 Abb.) u nd  4 (212 S., 
104 Abb.). Im  A ufbau  w irk t störend, daß  A nm erkungen  und L iteraturverzeichnis  
jew eils  h in te r  den E inzelbeiträgen  e ingeordnet sind. Das Register beschränkt 
sich auf O rts-  und  Personennam en. In  Bd. 1 finden sich A rbeiten  über die G eo ­
logie (von K. H. S i n d o w s k i ,  H.  V o i g t  und  G.  R o e s c h m a n n ) ,  die vor- 
und frühgeschichtliche Besiedlung (von P e t e r  S c h m i d ) ,  die O rts -  und  F lu r ­
form en (W. R e i n h a r d t )  und  die W irtschafts-  und  Sozialgeschichte (von 
H a r m  W i e m a n n ) .  A lle  B eiträge stam m en von h e rvo rragenden  Sachkennern 
und sind s treng  wissenschaftlich abgefaß t;  vor allem die le tz tgenann te  A rbeit  ist 
für den  H anse-H is to r iker  von Bedeutung, denn sie berücksichtigt auch den  Küsten- 
und  B innenhandel bis ins 18. Jh . — Bd. 4 en thä lt  eine D ars te l lu n g  über Ost- 
friesische Kunst von G o t t f r i e d  K i e s o w .  Dabei hande l t  es sich nicht um ein 
Inven ta r ,  sondern  um eine D arste llung  der  Entwicklung von A rchitektur, P lastik  
und M alere i in den einzelnen Stilepochen, wobei n a tu rg em äß  au f  einige der 
wichtigsten K unstwerke exemplarisch Bezug genom m en w ird. D er  A n h an g  des 
4. B andes en thä lt  u n te r  dem T ite l 500 Jahre Verwaltung in Stadt und Land 
zwischen Ems und Jade lediglich Listen von A m tsträgern , keinen dars te l lenden  
T ex t.  H . Schw.

H A N S E S T Ä D T E  (siehe auch S. 111, 116, 118— 120, 124, 130f., 149, 152f., 162f.,
165)
A u f  G ru n d  der Pfahlkam m erbücher Danzigs aus der zweiten H ä lf te  des 15. Jhs. 

und der Lübecker Pfundzollbücher von 1492— 1496 sucht W a l t e r  S t a r k  in 
seinem A ufsa tz  Der Salzhandel von Lübeck nach Preußen am Ende des 15. Jahr-

13*
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hunderts (W issZsG reifsw ald , Ges.- u. sprachwiss. Reihe, X V II I ,  1969, 3/4, Teil I, 
177— 186) den A nte il  der Salzausfuhr am Lübecker G esam texport in die Ostsee 
(hier nach P reußen) und  die Rolle des T ravensa lzes  nach dem A ufkom m en des 
Baiensalzes au f  dem D anziger Salzm arkt zu bestimmen. D em  W e r t  nach erreichte 
die Salzausfuhr Lübecks nach D anzig  1492 1 5 ,3 %  und  nach K önigsberg 5 2 ,6 %  
der jew eiligen  G esam tausfuhr Lübecks in  diese beiden S täd te ; fü r  1493 betrugen 
die entsprechenden W e r te  fü r  D anzig  10,8 %  und  fü r  Königsberg 64,4 % ,  obwohl 
der  absolute W e r t  des Lübecker Exports  dorth in  zurückgegangen war. A llerdings 
sind diese W e r te  keineswegs repräsen ta tiv , d a  wegen Ü bergriffen  dänischer A us­
lieger der  Sundverkehr ruhte  und  K riegsw irren in der N ordsee  und  im Kanal 
zur E instellung  der  B aienfahrt geführt  hatten . — T ra n sp o r t  und  V ertr ieb  des 
L üneburge r  Salzes lagen in den H ä n d e n  d e r  „S a lz fah re r“. Ihnen  gelang  es im 
L au fe  der zweiten H ä lf te  des 15. Jhs. wohl durch die  K ontro lle  des T ransports  
au f  dem Stedknitzkanal gegenüber den L üneburge r  Sülfm eistern  ein Monopol 
auszubilden. So konnten sie nicht n u r  bei ungünstiger  A bsa tz lage  am Lübecker 
Salzm arkt die E inkaufspreise in L üneburg  drücken, sondern  auch die in Lübeck 
angebotenen M engen setzen und M indestverkaufspreise  festlegen. A m  Ende des 
15. Jhs. bestanden  neun  Gesellschaften aus L üneburger u n d  Lübecker Salzfah­
rern, die in Lübeck je  einen B eauftrag ten  fü r  den Salzverkauf hatten. Diese neun 
s tanden  u n te r  Aufsicht von zwei D elegierten  d e r  S a lz fah rer  (aus Lübeck und 
Lüneburg), welche die E inhaltung  der V erkaufspreise  und  Z ahlungsbedingungen 
überwachten. Sieht m an  au f die ökonomische W irk u n g  dieses Zusammenschlusses, 
d an n  m uß m an  von einem Syndikat sprechen. A lle in  die K onkurrenz des Baien­
salzes au f den übrigen  A bsatzm ärk ten  an  der Ostsee beschnitt diese M onopol­
stellung  am Lübecker Salzmarkt. — N achdem  die H öhe d e r  Lübecker Salzausfuhr 
nach P reußen  und die A nteile  der einzelnen Salzfahrer  tabellarisch gefaß t und 
besprochen sind, w ird  ausführlicher au f  die K onkurrenz des Baiensalzes einge­
gangen. In  der  Regel löste das plötzliche und  massive A ngebo t von Baiensalz 
au f den M ärk ten  an der Ostsee einen s tarken  P re is fa ll  aus. D a ra u fh in  hielten 
sich die Lübecker und  L üneburger Sa lz fahrer  mit ihrem A ngebo t zurück, wurden 
ku lan te r  in ihren  Zah lungsbed ingungen  sowie ihren  V erkaufspreisen  und drück­
ten derw eilen  den Lüneburger Sülfm eistern die Preise. D a  m an  w egen der  Güte 
des L üneburge r  Salzes n u r  schwer au f es verzichten konnte , füh rte  dieses M ark t­
verha l ten  zu endlosen Streitigkeiten zwischen den S täd ten  des preußischen Q u ar­
tiers und  Lübeck-Lüneburg. Dabei spielten  auch die G ew ichtsm aße eine beträcht­
liche Rolle. U m  nicht durch die unregelm äßige  Z u fu h r  des Baiensalzes au f  Gedeih 
und  V erderb  dem Syndikat am Lübecker Salzm arkt ausgeliefert zu sein, gingen 
einige K aufleute  dazu über, selbst Salz sieden zu lassen u n d  dieses Salz, in Lüne­
burger Buchentonnen verpackt, als T ravensa lz  zu verkaufen . D ie  Salzraffination 
des Baiensalzes w urde  zuerst in den N ied e r lan d en  und  ba ld  auch in Danzig 
selbst geübt. D anzig  w urde un te r  all diesen U m stän d en  als S tapelp latz  des 
Baiensalzes in der Ostsee zum wichtigsten K onkurren ten  Lübecks u nd  Lüneburgs 
im Salzhandel. E. Westermann

Lübeck und Danzig sind G egenstand  e iner Übersicht von  C l a u s - J ü r g e n  
G r z a n  (Der W ag e n  1970, 71— 83). Seit der  G rü n d u n g  w aren  die Interessen 
Lübecker K auflcute in D anzig  sehr s tark  vertre ten ; auch kam en viele E inwan-
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dere r  von der T rave . Starke K ontakte ergaben  sich aus den gem einsam en, oft 
auch gegensätzlichen H anse-Beziehungen. Verf. schildert sie knapp, ohne sie im 
einzelnen zu belegen. Im Streit D anzigs mit dem Deutschen R it te ro rden  im 
15. J h .  versuchte Lübeck vergebens zu verm itteln . Im  A n fan g  des 16. Jhs. k r i t i ­
s ierte D anzig  die B ekäm pfung des holländischen Ostseehandels durch Lübeck. 
N u r  gegen D änem ark  h ie lt m an  zunächst noch zusammen; d an n  aber  s tand  der 
D anziger  Rat au f  der  Seite der D änen  gegen Jü rg en  W ullenw ever.  D er rege 
H o llan d h an d e l D anzigs berührte  Lübeck künftig  nicht m ehr; dennoch standen  
beide S täd te  lange Z e it  auch w eiterh in  in wirtschaftlichem K ontakt, d e r  freilich 
nicht im m er einen freundlichen C h arak te r  trug. Die Rolle, die die Reichsfreiheit 
Lübecks seit 1226 und D anzigs Freiheit vom O rdensstaat seit 1454 fü r  die w ir t ­
schaftliche Blüte der  S täd te  spielte, w ird  wohl überschätzt. H. Schw.

W i l h e l m  K r u s e  setzt seine A rbeit  über Bornholm als Lübecks Lehnbesitz 
1225— 1576 m it einem zweiten T eil für die J a h re  1543 bis 1576 fo rt  (ZV L G A  
50, 1970, 5— 68; vgl. H G bll.  88, T . II, 294). So ruhig die Zeit im ganzen  gesehen 
auch war, so reich w ar  sie an  au fregendem  D etail: schweren Schatzungen des 
D änenkönigs, einem G iftm ordversuch gegen den Vogt Blasius v. Wickede, P ro ­
testen gegen A bgaben  an  die Lübecker V erw altung . Seit 1551 zeigt sich, daß  der 
D änenkönig  versuchte, über seine Kirchenhoheit, das Jagdrecht und den Beisitz 
im Gericht s tärkeren  Einfluß zu gew innen. Besondere Schwierigkeiten ergaben 
sich im m er w ieder dadurch, daß  die „F re ileu te“ nach den Exem ptionsrechten des 
A dels  strebten. Im dänisch-schwedischen Krieg 1563— 1570 s tand  Lübeck auf 
D änem arks  Seite; Bornholm  blieb jedoch im großen und ganzen v o r  K riegs­
g reueln  bew ahrt,  so g rausam  die A ktionen  in den Gew ässern um  die  Insel auch 
w aren. Z u r  gleichen Z eit machten einige H anses täd te  an der  Ostsee gute G e­
schäfte mit den Schweden — ein deutliches Zeichen dafür, daß  die In teressen  der 
einzelnen S tad t über die von Lübeck vertre tenen  hansischen B elange gestellt 
w urden. D er V ogt au f  Bornholm  w ar  in dieser tu rbulenten Z e it  Schweder Ket- 
ting, ein geschickter und  energischer Sachwalter Lübecks, der jedoch nach dem 
F rieden  von S tettin  1570 von seiner V a te rs tad t  auf dänischen Druck geopfert 
w urde. 1576 nahm  D änem ark  Bornholm  w ieder in eigene V erw a ltung ; Lübeck 
w ar nicht m ehr im stande, seine Rechtsansprüche durchzusetzen. H. Schw.

W e r n e r  N e u g e b a u e r  untersucht Die mittelalterliche Landwehr der 
Hansestadt Lübeck (Der W ag en  1969, 74— 78). D ie D ars te llung  b e ru h t auf einer 
neuen  V erm essung der  A nlage, die sich heute  au f lange Strecken als E rdw all 
oder als W asscr lau f  in der Landschaft da rs te l l t  („L an d g rab en “). D e r  H a u p t ­
schutz der  L an d w eh r  bestand im M itte la l te r  freilich nicht aus W ä l le n  und G r ä ­
ben, sondern aus undurchdringlichem Bewuchs. Die bew ehrten  Durchlässe sind 
auch aus spä tere r  Z e it  noch bekannt. H. Schw.

G ü n t h e r  H.  J a a c k s  lenkt die A ufm erksam keit auf Technische Kultur­
denkmale in Lübeck (Der W ag en  1969, 63— 73) und beklagt sich m it Recht d a r ­
über, d aß  die E rh a l tu n g  a l te r  Bauw erke im allgem einen nicht durch ihre ziv ili­
sationsgeschichtliche Bedeutung, sondern  durch ihren S tellenw ert in der K unst­
geschichte bestimmt wird. Technische Einrichtungen w erden abgebau t,  wenn sie 
au fhören  nützlich zu sein. Ihr U m fan g  erschwert oft eine A ufnahm e ins Museum.
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— In Lübeck haben sich vor allem  m ehrere  Bauw erke erhalten , d ie  mit dem 
W asser  Zusammenhängen: Leuchtfeuer und  N ordm ole  in T ravem ünde ,  der Stau 
der W akenitz  mit den zugehörigen M ühlen, die Ü berres te  des Stecknitzkanals 
mit den Schleusen usw. A lte  Kräne, Brücken, W aagen ,  W erf ten ,  Schiffe haben 
sich nicht erha lten  und  sind n u r  aus A bbildungen  bekannt. H. Schw.

Zum  Verhältnis Staat-Kirche im Lübeck des 17. Jahrhunderts schrieb W o l f -  
D i e t e r  H a u s c h i l d  eine U ntersuchung (Z V L G A  50, 1970, 69— 91), die 
gewissermaßen eine Bilanz der  Reform ation  zieht. Diese w urde zunächst au f  den 
Druck der Bürgerschaft gegen die M ehrheit der  R atsherren  durchgesetzt. Die 
Kirchenordnung von 1531 versuchte eine A r t  Gleichgewicht zwischen G em einde 
und O brigkeit zu e tab lie ren ; erst der  Sturz W ullenw evers  verschob das Gewicht 
eindeutig  zugunsten der  Obrigkeit. D ie Einsetzung des Superin tenden ten  und  die 
A nste llung  der Pasto ren  w urde vom Rat vorgenom m en; auch das gesam te kirch­
liche Leben w urde vom Rat geregelt. Freilich ging das nicht ohne S treit zwischen 
städtischer O brigkeit und  geistlichem M inisterium  ab. U m  das aufzuzeigen, dienen 
zwei Schriftwechsel von 1633 und  1640 als bezeichnende Beispiele. 1633 billigte 
der Rat gegen den P ro tes t des M inisteriums einem K alvinis ten  ein ordentliches 
Begräbnis zu. Das führte  zur F o rderung  der  Geistlichen, d aß  sie und  die G em ein­
den in allen grundsätzlichen kirchlichen F ragen  gehört w erden  müßten. D er  Rat 
leitete seine übergeordneten  Redite aus der Ü bernahm e des ius episcopale ab. 
D er theologische und  kirchenrechtliche H in te rg ru n d  dieses Streites w ird  sorg­
fä lt ig  untersucht und  dargeste llt .  — D er Konflikt von 1640 w urde durch eine 
Katechismus-Predigt des Superin tenden ten  N ikolaus H unn ius  ausgelöst. In  ihr 
übte der  Theologe heftige öffentliche Kritik am S ittenverfa l l in Lübeck. D er  Rat 
rügte  ihn, der  Theologe verte id ig te  sich — die A ngelegenheit  w urde  zum P olit i­
kum. D er Superin tenden t beanspruchte fü r  sich das A m t eines W ächters  von 
Recht und  Sitte; d ie  gleichen Ansprüche stellte der  Rat. Das Staatskirchentum 
des Rats konnte sich trotz a l le r  P roteste  behaupten. H. Schw.

J o a c h i m  K ö h n  schrieb gem einverständlich über Die Possehl-Stiftung  (Der 
W ag en  1970, 32—41), die sich j a  auch für die H anse-Forschung im m er wieder 
als hilfreich erwies. D as V erhältn is  der  S tif tung  zum verzw eigten  U nte rnehm en  
L. Possehl & Co. w ird  dargeste llt :  die S tif tung  ist einziger Gesellschafter der 
„K onzernobergesellschaft“. D ie kurze Firmengeschichte bring t fü r  die Z e it  bis 
1919 nichts Neues. D ie S tif tung  t r a t  1919 m it dem T o d e  des Senators Em il Pos­
sehl in Kraft. Sie übernahm  dam als  die Füh rung  von vier Gesellschaften, die 
allerd ings  in den fo lgenden J a h re n  den größ ten  T eil ih re r  V erm ögensw erte  ver­
loren. Schließlich blieb der  S tif tung  seit 1928 nu r  noch die F irm a L. Possehl & Co., 
bis dann  1932 der noch heute  bestehende Konzern g eg ründe t  wurde. D as „D ritte  
Reich“ erzw ang eine w eitgehende „Gleichschaltung“ der  S tif tung  (E rnennung  der 
V orstandsm itg lieder durch S taatsorgane). D er  Zw eite  W eltk r ieg  brachte schwere 
Verluste  (bes. in der  D DR), aber  der  K onzernrest gedieh in der Sonne des W i r t ­
schaftswunders (jährliche Ausschüttungen der S tif tung  1,5 Mill. DM ). H. Schw.

H o r s t  G ö l d n e r  gibt einen kurzen Überblick über Die neue Kirchenver­
fassung der evangelisch-lutherischen Kirche in Lübeck (Der W agen , 1970, 49—53). 
Sie löste 1969 die V erfassung von 1948 ab. D argeste l lt  sind die P rä lim ina rien
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seit 1965. D ie V erfassung brachte manches, was dem „Zug d e r  Z e i t “ entspricht: 
u. a. H erabse tzung  des W ahla lte rs ,  s tärkere V erselbständ igung  d e r  einzelnen 
G em einden , S tärkung  der  G em eindeversam m lungen und  des Laieneinflusses. Die 
Synode w urde verk le inert  und  dadurch arbeitsfäh iger, die b isherige „Erw eiterte  
K irchenle itung“ entfiel. Das Geistliche M inisterium  ist nun  beschränkt au f  die 
B era tung  in  F ragen  über L ehre  und  Leben der  Kirche, w äh lt  ab e r  auch die 
P fa r rv e r t re te r  für die Kirchenorgane. D ie H offnung für die Z u k u n f t  richtet sich 
auf den Zusam m enschluß mit bekenntnisgleichen Kirchen zu e iner  „N orde lb i­
schen Kirche“. H. Schw.

A nregungen  Zur statistischen Auswertung der ersten Hamburger Stadtbücher 
gib t R o l f  S p r a n d e l  (Z V H G  56, 1970, 1— 24). Es h an d e l t  sich dabei v o r­
nehmlich um das Erbe-, das Schuld- und das Rentenbuch. Verf. beschränkt seine 
U ntersuchungen au f  d ie  Z e it  von 1248 bis 1292. Zunächst skizziert e r  die recht­
lichen und  politischen Verhältnisse, d ann  folgen statistische A n g ab en  über die 
Z ah l ,  d ie  Bauweise bzw. den Zweck der  G ebäude; Lücken — etw a im  S t.-Pc tr i-  
Kirchenspiel — w erden  durch A usw ertung spä te re r  Q uellen  geschlossen. Es zeigt 
sich, d aß  sich seit dem 13. Jh .  bis zum 18. Jh . die Z ah l der  G rundstücke im N ik o ­
lai-Kirchspiel verdoppelt,  die Zahl der H äuser  verdreifacht ha t (Teilungen, A u s­
bau von Q uers traßen  und  H in terhöfen); eine ähnliche Entw icklung zeigt sich 
auch in den anderen  Kirchspielen. Eine sozialstatistische A usw ertung  muß etwas 
einseitig  au f die Oberschicht und die gewerbliche Mittelschicht beschränkt b le i­
ben, da  nu r  sie in den Stadtbüchern auftra ten . Verf. untersucht zunächst die 
Sozia ls truktur des Rates; dabei w ird zwischen dem  „ T ra d i t io n s ra t“ und  dem 
„ ju n g en  R a t“ unterschieden. Das H auseigentum  des T rad i t io n sra te s  verm inderte  
sich stark, die Z ins-  und  Rententitel nahm en dagegen erheblich zu (nach 1274 
erfo lg ten  dann  Rüdeschläge). D er ju n g e  Rat gab sein H ause igen tum  nicht auf 
und  erw arb  zudem — w enn auch in geringerem  M aße  als der  T ra d i t io n s ra t  — 
Rentenansprüche (auch nach 1274!). — Bei den G ew erbetre ibenden  wird m an 
kaum  von einer to ta len  E rfassung sprechen können, so d aß  die statistischen W e r te  
wohl nu r  einen T re n d  w iderspiegeln. Das H auseigen tum  der G ew erbetre ibenden  
n ah m  zu, die B elastungen durch Renten nahm en  ab. Die W irtschafts lage  des 
H andw erks  verbesserte sich etwa im Gegensatz zu der  des T rad i t ionsra tes .  — 
D er  G eldm ark t (G eld-gegen-G eld-G eschäft)  h a tte  im betrachteten  Z eitraum  
n u r  ein geringes V olum en (vor 1274 etwa 210 lüb. M ark);  er sank nach 1274 
au f einen Jahresdurchschnitt von 83 lüb. M ark. D ie Krise nach 1274 w ird  vor 
a llem  m it einem gespannten  V erhältn is  zum G ra fen  von H ols te in  begründet.

H. Schw.

H e r m a n n  R ü c k l e b e n  ordnete  Die Niederwerfung der hamburgischen 
Ratsgewalt in Kirchliche Bewegungen und bürgerliche Unruhen im ausgehenden
17. Jahrhundert ein (Beitr. z. Gesch. H am burgs Bd. 2. H am b u rg  1970, H ans  C h r i ­
stians. 398 S.). Im H in te rg ru n d  stehen das offene Problem  der landesherrlichen 
A nsprüche H olsteins (bzw. D änem arks) und  der la ten te  G egensatz zwischen dem 
R a t als Inhaber  des ius episcopale und  dem Geistlichen M in is te rium . Ähnliche 
offene F ragen  gab es in fast allen  norddeutschen S tädten ; sie sp ie lten  überall 
bereits  bei den U n ru h en  im 16. Jh .  eine beträchtliche Rolle. W e n ig e r  bekannt 
ist jedoch, daß  sie auch im 17. Jh . noch zu Krisen der  absoluten R atsgew alt  führ-
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ten. Verf. zieht für seine Untersuchung bisher unerschlosscne Q uellengruppen 
(etwa R elationen von G esandten , Inquisitionsprotokolle  des M inisteriums und 
Briefe) heran. E r geht mit Recht von der P räm isse aus, daß  es niemals eine 
absolute R atsgew alt gab, sondern  daß  im m er verschiedene In teressengruppen  ein 
Gegengewicht bildeten. Formaljuristisches D enken der  Rechtshistoriker ha t  das 
bisweilen übersehen und  stellte dann  Reibungen des Rates mit einzelnen G ru p ­
pen als Erschütterung einer bisher allmächtigen R atsgew alt  dar, die es in W irk ­
lichkeit nicht gab. — Verf. schildert zunächst die innenpolitische S ituation  (heim­
licher W id e rs tan d  der Bürgerschaft gegen den Rat und  das Geistliche M iniste­
rium), d ann  die außenpolitische Stellung (Streben nach N eu tra l i tä t  und  U n a b ­
hängigkeit von D änem ark) seit 1686. Besondere A ufm erksam keit  w ird  nun  der 
Relig ionsfrage (Pietismus und  Separatismus) gew idm et: A usgangspunkte  waren 
der  Feldzug einiger Pasto ren  gegen das T heatersp ie l ,  also eine F rage öffentlicher 
K ontrolle  der M oral, und  die M aßnahm en  gegen separatistische (also von der 
öffentlichen Kirche unabhängige) Konventikel. Besonders aufschlußreich ist die 
so rgfä ltig  untersuchte Personals truk tu r  des Rates und  d e r  O beralten: der Rat 
ha tte  den C harak te r  eines geschlossenen P atriz ia ts  und  w a r  z. T . m it O beralten  
verschwägert, die in ih re r  P ersonals truk tu r  lab iler  w aren . D e r  V erfassungsstreit 
seit 1693 h a tte  seinen U rsp ru n g  in theologischen P rob lem en , zu denen schließ­
lich die G em einden, die O bera lten  und  der Rat S te llung  nehm en mußten. Sehr 
bald  s tanden  die letzten beiden K orporationen  in D efensive  gegen die Zünfte  
mit ih ren  M eistern  und  Gesellen, die das „dem okratische“ O rg an  der 180er w eit­
gehend beherrschten; schließlich form ierte  sich der W id e rs ta n d  in großen  B ürger­
versam m lungen. D änem ark  schürte im eigenen Interesse den  Zwist, der  Kaiser 
versuchte ihn beizulegen. Schließlich schwenkten die O b e ra lten  1695 in die O ppo­
sition gegen den Rat ein, der  d an n  1699 total kapitu lierte . H. Schw.

H o r s t  A d a m i c t z ,  bis vor kurzem Senats-Pressechef in Bremen, u n te r­
sucht Das Herz einer Stadt, das Rathaus in Bremen (Brem en 1970, H . M. H a u ­
schild. 199 S., zahlreiche Abb.). Verf. benutzt mit U msicht die wissenschaftliche 
L ite ra tu r ,  und  so ist die D ars te llung  im großen  und  ganzen  recht zuverlässig. 
Zugleich ist sie durch den gew andten  Stil, die Anschaulichkeit und  manches anek­
dotische D etail gut lesbar. Freilich d a rf  m an  nicht alles —  etwa das Sprengen 
der K ettensperre  in der W eser  1220 (S. 13f.) — als historisches F ak tum  nehmen. 
D aß  ein G utte il  bremischer Geschichte m itbehande lt  w ird , versteh t sich bei dem 
T h em a  von selbst; das Buch will j a  nicht die Architekturgeschichte eines G ebäu­
des sein. N atürlich w ird  manches berichtet, was noch u n g ek lä r t  ist, e twa die Rolle 
B ürgerm eis ter H em elings bei der A bfassung der S tadtchronik  sowie bei der  F ä l­
schung wichtiger D iplom e (S. 19f.), die räumliche Entw icklung des M arktplatzes 
(S. 24) oder die Burg südlidi vom Dom (S. 24f.); Verf. k an n  in  diesen Fällen 
auch n u r  berichten, was die bisherige Forschung d a rü b er  v e rm u te t  hat, es bleiben 
d a ru m  aber  doch nu r  V erm utungen. Es m uß besonders d a r a u f  hingewiesen w er­
den, d aß  die B etä tigung L ü d er  von Bentheims als A rchitek t des L eidener R at­
hauses (S. lOOf.) auch von R udo lf  Stein nicht „nachgew iesen“ w erden  konnte. — 
E inen  g roßen  Teil des Buches n im m t eine A rt  F ü h re r  durch das A lte  und  Neue 
R athaus ein. Dabei w erden  auch wichtige Ereignisse d e r  n eueren  Zeit, soweit sie 
sich in diesen G ebäuden abspielten, kurz geschildert. H. Schw.
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